
  
    
      
    
  


  
    
      


      Das Buch


      Als die Albinokrieger, halb Vampir und halb Maschine, aus dem Norden kamen, blieb Kell nur die Flucht. Er hat gekämpft wie ein Berserker, bewiesen, dass die unsterblichen Feinde getötet werden können – doch er hat seine Heimat, sein Leben und seine Enkelin verloren.


      Während der Flucht vor General Graals Armee zehrt ein tödliches Gift an ihm, und noch vernichtender ist die Gewissheit, dass seine Enkeltochter Nienna vom Feind entführt wurde. Ihre Häscher versprechen ihr Heilung, doch der Preis ist ihre Menschlichkeit. Das kann Kell nicht hinnehmen. Mit seiner Dämonenaxt Ilanna macht er sich auf, einen Widerstand gegen die Eindringlinge zu organisieren und Nienna zu befreien.


      Graal will seinen blutrünstigen Feind allerdings auf keinen Fall entkommen lassen, und so schickt er seine beiden tödlichsten Attentäterinnen nach ihm aus: die Seelendiebinnen, zwei schöne und grausame Vampirinnen, die nach Kells Blut lechzen.
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      Andy Remic lebt in England, doch sein Herz gehört den schottischen Bergen. Seine Hobbys sind Schwertkampf, Klettern und Kickboxen. Er lebt mit seiner Frau und zwei Kindern in Lincoln.
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      Dieses Buch ist mit größter Liebe, Zuneigung,


      Humor und Freude meinen wundervollen


      kleinen Jungs Joseph und Oliver gewidmet.

    

  


  
    
      


      Prolog


      SEELENFRESSER


      Es ist ein tintenschwarzer Traum, eine rasiermesserscharfe Erinnerung. Ein gefrorener Splitter der Zeit, der sich wie eine sterile Nadel in seinen Verstand bohrt. Nienna, seine wunderschöne Nienna, seine süße junge Enkeltochter … Sie stehen am Rand eines breiten, gewundenen Flusses. Die Sonne scheint warm auf ihre Gesichter und schimmert auf dem wogenden Schilf. Kell zeigt ihr, wie man angelt. Dirigiert ihre Hände. Ihre langen, schlanken Finger bilden einen starken Kontrast zu seinen runzligen, vernarbten Bärentatzen. Er drückt den Köder auf den Haken, was sie mit einer angewiderten Grimasse quittiert, und wirft dann die Schnur hinaus. Anschließend sitzen sie in behaglichem Schweigen nebeneinander am Ufer, bis Kell bemerkt, wie sie ihn aufmerksam betrachtet. Er dreht sich zu ihr herum, kratzt sich den grauen Bart und erwidert ihren klaren Blick. Sie lächelt strahlend über das ganze Gesicht.


      »Großvater?«


      »Ja, Äffchen?«


      »Ist Angeln nicht eigentlich … ich meine, ist es nicht irgendwie ungerecht?«


      »Wie meinst du das?«


      »Na ja, irgendwie ist das doch eine hinterhältige Falle, hab ich recht? Man steckt den Wurm an den Haken, lässt ihn baumeln, der ahnungslose Fisch schwimmt vorbei, schnappt danach … und du ziehst ihn heraus und isst ihn zum Abendessen. Für den Fisch ist das nicht gerecht.«


      »Aber wie sollte ich ihn sonst fangen?«, erwidert Kell und runzelt die Stirn. Dann lacht er. »Sicher, ich könnte dich ins Wasser werfen. Dann könntest du hinter all den kleinen Fischen her schwimmen und sie mit den Zähnen schnappen!« Er tut so, als wolle er sie packen und in den tiefen Fluss werfen. Sie quietscht vor Vergnügen und krabbelt so schnell wie möglich die Böschung hinauf. Dabei beschmiert sie sich Hände und Kleidung mit Schlamm.


      Nienna schnalzt tadelnd mit der Zunge. »Also wirklich, Großvater!«


      »Ach, ist doch nur ein bisschen Schlamm. Das wasche ich ab.«


      Eigentlich hätte Kell ihr gerne gesagt, dass das ganze Leben eine Falle ist, eine Täuschung, ein gemeiner Trick eines raffinierten Illusionisten. Das Leben führt einen an der Nase herum, lässt einem verlockende Köder an matten Eisenhaken vor der Nase baumeln, etwas wie Glück, Gesundheit, Wohlstand, Freude. Man greift mit beiden Händen danach, während man den Mund aufreißt wie ein schwachsinniger Narr an einem Königshof. Aber das Leben ist ein Miststück, und gerade wenn man glaubt, man hätte es gepackt, hätte seinen Traum gefunden, strafft sich die Schnur, und man wird an Eiern, Eingeweiden und – falls vorhanden – Hirn zurückgerissen. Man baumelt am Haken und wird geschlachtet. So ist das Leben. Das ist Realität, der Ernst des Lebens. Aber Kell sagt nichts dergleichen. Er hält seinen Mund fest geschlossen, denn er will diesen Augenblick nicht verderben, diese einfache Freude, mit seiner begabten, optimistischen Enkelin am Selenau zu angeln …


      … Jetzt standen Kell und Saark auf dem hohen Dach des baufälligen, schiefen Turms in Alt Skulkra. Das hier war ihre Falle. Den Köder hatte General Graal ausgelegt, seine Eiserne Armee, seine widerlichen, perversen Canker, und sie hatten wie Narren, vollkommen naiv, den Haken geschluckt. Sie hatten sich selbst in Alt Skulkra in eine Falle manövriert, sich eine unmögliche Aufgabe und einen schrecklichen Kampf aufgehalst.


      Kell drückte seine schwarze Axt Ilanna an die Brust. Seine blutverschmierten Knöchel traten weiß hervor, sein Gesicht war eine eiserne Maske der Wut. Saark stand angespannt neben ihm. Er streckte sein schlankes Rapier vor sich aus; es vibrierte schwach. Sein Gesicht war eine dunkle Silhouette der Furcht.


      Unter ihnen, im Bauch des alten Turms heulte etwas. Es war ein hoher, klagender Laut und viel zu wild, als dass er menschlich hätte sein können. Ihm folgte ein Echo aus Knurren und Grollen, dazu mächtige, dumpfe Schläge und das Kratzen von Messingklauen, das laut durch die samtene Schwärze hallte.


      Das waren die Canker … und sie gierten nach frischem Blut!


      Kells Miene verfinsterte sich wie eine Gewitterwolke. Saarks Gesicht dagegen war schwerer zu entziffern; Myriams Männer hatten es übel zugerichtet. Aus einer frischen Stichwunde quoll Blut und tränkte Saarks zerfetztes und schmutziges Hemd. Kell holte tief Luft. Der ölige Gestank des Rauchs von Scheiterhaufen drang ihm in die Nase, auf denen die Leichen der letzten Schlacht verbrannt wurden. Er hob Ilanna, und einen Augenblick schien er mit der durch viele Kämpfe gezeichneten Axt zu kommunizieren.


      Die Canker kamen näher. Die beiden Männer konnten die keuchenden Atemzüge der Bestien auf der Treppe hören.


      Plötzlich schien ein Pulsschlag durch die uralte, verlassene Stadt zu hallen, sogar durch die ganze Welt. Es war ein nicht hörbares, esoterisches Rumpeln fast wie bei einem Erdstoß. Fast.


      Saark stieß zischend den Atem zwischen den Zähnen hervor. Er konnte seine Furcht beinahe greifen, sie sehen wie einen Flecken Tinte. Er sah Kell an.


      »Wir werden hier oben sterben, hab ich recht?«


      Kell lachte. Sein Lachen klang herzlich, zeugte von aufrichtigem Humor. Er schlug Saark auf den Rücken, rieb sich dann nachdenklich den blutigen Bart und erwiderte mit funkelnden Augen: »Wir alle sterben irgendwann, Jungchen.«


      Im selben Moment stürmten die ersten Canker aus der Öffnung, mit wirbelnden Klauen, gefletschten Reißzähnen und von Hass verzerrten Gesichtern.


      Mit einem lauten Brüllen griff Kell sie an …


      Als der erste Canker sie erreichte, pfiff Kells mächtige Axt in einem gewaltigen Überkopfschlag hinab und spaltete den Kopf des Monsters bis runter zum verkrüppelten Rückgrat. Fleischbrocken, Hirnmasse und Schädelknochen flogen durch die Luft. Winzige, verbeulte Teile eines Uhrwerks mischten sich zwischen die Muskeln und Knochensplitter; die Zahnräder und Kolben arbeiteten noch klickend und klackend. Schnell wie ein Wirbelwind trat Kell zurück, riss die Axt aus dem Kadaver, während der Canker tot zu Boden fiel. Geschickt wich er den gewaltigen Krallen der zweiten knurrenden Bestie aus. Ilanna sang, als sie nach links fegte – die Schmetterlingsklingen lagen waagrecht in der Luft – und mit einem markerschütternden Krachen und in einem blutigen Sprühnebel dem Canker den Arm vom Leib trennte. Die Bestie heulte auf, aber in dem Moment zog sich eine dritte Kreatur auf das Dach und drängte sich an ihr vorbei. Sie war riesig, massig, groß wie ein Löwe, aber ein missgebildeter, perverser Löwe mit blässlich weißer Haut, unter der sich gewaltige Muskeln abzeichneten wie aufgeblähte Eingeweide, in denen sich pralle Maden gegen die Haut drückten, in dem Versuch, sich aus einem faulenden, vereiterten Unterleib zu befreien. Der Canker hatte räudiges graues Fell, das in unregelmäßigen Büscheln auf seiner Haut wuchs, eine fliehende Stirn, und sein riesiges Maul war fünfmal so groß, wie es sein einstmals menschlicher Mund gewesen sein mochte. Es schien seinen Schädel aufzureißen, als hätte man einen Kürbis mit einer Axt geteilt, und riesige Messingzähne glänzten in widerlichen, geifernden Kiefern. Sie waren mit verschlungenen Einkerbungen gerändelt, wie Kupferstiche. Der Leib des Cankers war von schwärenden Wunden überzogen. In jeder dieser offenen Wunden arbeitete tickend ein Uhrwerk; es gab Myriaden von winzigen, sich drehenden Rädchen, wirbelnden Spindeln, ineinandergreifenden Zahnrädern. Aber war der reine Vachine perfekt und vornehm, ruhte selbstbewusst in seiner von Ingenieuren erschaffenen Arroganz, zeigte dieser Canker, diese Missgeburt, diese Abnormität nur schadhaftes Uhrwerk, verbogene Kolben und disharmonische Zahnräder. Kell sprang schnell wie der Blitz zur Seite, und Ilanna teilte die Muskeln am Hals des Cankers, als würde man einen Reißverschluss aus Fleisch öffnen. Trotz des Schmerzes und der zuckenden, versehrten Muskeln trugen der Schwung der Bestie und ihre Körpermasse sie weiter über die Betonträger des Flachdachs dieses Turmes, bis sie gegen Saark prallte. Der stach mit seinem Rapier wie verrückt auf sie ein und fügte ihr weitere schreckliche Wunden zu. Sie taumelten beide zurück, stürzten, und Kell wandte sich von Saark ab. Er überließ es dem Verwundeten, sich um den verendenden Canker zu kümmern. Zischender Stahl riss die Haut des Monsters auf, und aus durchtrennten Arterien spritzte Blut durch die Luft.


      Im nächsten Moment stürmten weitere Canker durch die Türöffnung. Kell wich zu dem grimmigen Saark zurück, bis die beiden Männer Seite an Seite, Schulter an Schulter standen. Ihre Mienen waren finster, die Gesichter von Blut und Knorpel überzogen, während sie mit ihren Waffen unter den Cankern wüteten und ihnen übel zusetzten. Dennoch bildeten die Bestien eine ständig wachsende Mauer aus Metall, Fleisch und Knochen vor ihnen, einen Halbkreis aus festen Muskeln, während immer mehr dieser Kreaturen durch die Öffnung drängten. Schließlich standen fünfzehn, gar zwanzig dieser missgebildeten Kolosse fauchend und knurrend vor ihnen.


      Kell brummte sarkastisch, knirschte mit den Zähnen und strich sich den grauen Bart. Vor seinen Füßen lagen fünf tote Canker, an sich schon eine Heldentat für einen Sterblichen, denn jeder einzelne Canker war ein schrecklicher Widersacher. Kells Augen funkelten dunkel und wild, und er senkte die blutverschmierte Axt ein wenig, als er begriff, dass die anderen Bestien abzuwarten schienen. Er quittierte diese Erkenntnis mit bellendem Gelächter.


      »Was ist denn los, Leute?«, brüllte er. »Habt ihr euren Mumm etwa zu Hause gelassen, bei euern abgrundtief hässlichen Weibchen?«


      Die Canker knurrten bösartig, während ihnen Geifer aus aufgerissenen Mäulern troff, in denen Reißzähne aus Messing wie Krummsäbel schimmerten. Hinter Kell stand keuchend Saark; sein langes, lockiges Haar hing ihm schweißnass vom Kopf, gespickt mit Knochenstücken und Fleischbrocken. Sein einst so wunderschönes Gesicht war jetzt nur noch eine Fratze der Qual.


      »Worauf warten sie?«, flüsterte er, als fürchte er, dass seine Stimme die Bestien zum Handeln anspornen könnte.


      Kell zuckte mit den Schultern. »Vermutlich finden wir das noch früh genug heraus.«


      Nur Sekunden später teilte sich diese Phalanx aus zitterndem Fleisch, räudigem Fell und pervertiertem Uhrwerk. Ein gewaltiger Canker drängte sich durch die Meute. Kell konnte das heiße Öl riechen und glaubte sogar, dass er das winzige, sprunghafte Ticken des beschädigten Uhrwerks hören konnte.


      »Jetzt sterben wir«, erklärte Saark.


      »Nein!«, fuhr Kell ihn an. »Denn wenn wir sterben, stirbt auch Nienna. Falls wir sterben, können wir ihre Entführer nicht einholen. Wir können weder für Gerechtigkeit sorgen, noch können wir Rache nehmen! Also, Saark, halt die Klappe und konzentriere dich!« Kell richtete den Blick auf diese neue Kreatur, auf dieses gewaltige Biest, das fast drei Meter groß und beängstigend muskulös war, dessen Augen rot glühten und das förmlich nach Abnormität stank. Seine Haut war furchtbar blass, so wächsern wie die einer Leiche, außerdem vollkommen haarlos. Kell kniff die Augen zusammen. Fast, als wäre … als wäre diese Bestie aus den Albino-Soldaten von Graals Eiserner Armee geformt worden. Sein scharfer Blick glitt über die Wunden in der Flanke und der Brust des Cankers, in dessen Leib ein Uhrwerk aus Messing stotternd arbeitete. Der Vachine grinste, aber seine Augen blickten finster und unfreundlich. »Bei den Göttern, Jungchen, du stinkst wie ein zehn Wochen alter Kadaver, der an Ruhr und Pestilenz krepiert ist. Was zur Hölle stimmt nicht mit euch? Nein, spar dir die Antwort. Was es auch sein mag, meine Axt kann es kurieren.« Er ließ Ilanna spielerisch durch die Luft wirbeln, während er die Bestien scharf beobachtete. Plötzlich wurde ihm klar, dass sie seine Worte begriffen.


      Ein Fauchen und Grollen durchlief ihre Reihen, und Kell registrierte, dass diese unheiligen Bestien ihn tatsächlich verstanden hatten. Sie besaßen tatsächlich Intelligenz?! Das ängstigte Kell mehr als ihre Abnormität. Und als diese riesige, dominante Kreatur vor ihm plötzlich sprach, trat Kell vor Überraschung einen Schritt zurück. Seine Stiefel knallten auf dem Beton, während er sich alle Mühe gab, seine Verblüffung nicht zu zeigen.


      »Ich bin Nesh«, erklärte der Canker. Er sprach sehr bedächtig. Und obwohl er beim Reden durch seine langen, gebogenen Reißzähne beeinträchtigt wurde, erkannte Kell den Akzent: iopianisch. Das hätte eigentlich vollkommen unmöglich sein sollen. Dieses ganze Monstrum aus missgebildetem Fleisch und verbogenem Uhrwerk hätte unmöglich sein sollen. Die Kreatur war ein fleischgewordener Albtraum. »Mein General, Kriegsherr Graal, ersucht um die Ehre deiner Anwesenheit. Er garantiert dir sogar dein Leben im Austausch für deine Kooperation. Du darfst einwilligen, Menschlein.« Der Canker grinste; noch mehr Speichel troff auf die zerschmetterten, alten Betonträger des hohen Daches und bildete darauf eine Pfütze.


      Kell trat noch einen Schritt zurück. Saark stand neben ihm, und Kell warf seinem Gefährten einen kurzen Blick unter den gesenkten Lidern zu. »Hast du schon einen Fluchtweg gefunden?«, murmelte er.


      »Es gibt keinen Weg von diesem Dach herunter!«, erwiderte Saark. »Wir sitzen in der Falle!«


      »Dann müssen wir uns wohl den Weg freikämpfen.«


      Saark musterte die etwa zwanzig Canker. In dem Treppenhaus unter ihnen konnte er das Knurren weiterer dieser Kreaturen hören und auch ihre Schatten sehen. Er schüttelte sich, während sich Furcht wie ein trockener Kloß in seiner Kehle breitmachte, sich wie eine eiserne Faust in seinem Magen ballte. Saark, der Dandy, der Mann, der das Leben, die Frauen und den Wein liebte sowie jedes Rauschmittel, welches das lustvolle Auskosten der drei vorgenannten zu steigern vermochte, dieser Mann spürte in seinem Innersten, so deutlich wie in seinen schrecklichsten Albträumen, dass er hier sterben würde. Ihm war klar, dass er von diesen gewaltigen Reißzähnen zerfetzt, in Stücke gerissen würde und dass er nichts tun konnte, um dieses Schicksal abzuwenden.


      »Du machst Scherze, stimmt’s?«


      Kell warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich mache nie Scherze, wenn es ums Töten geht«, knurrte er. »Also los! Folge meinem Beispiel! Kapiert, Jungchen?«


      Saark nickte, schwitzend, während er sein Rapier fest umklammerte.


      Nesh betrachtete mit wachsender Ungeduld erst den einen, dann den anderen Krieger mit seinen wütenden, roten Augen und richtete den Blick dann wieder auf Ersteren. Kell betrachtete seinerseits das wächserne, fahle Fleisch und erschauerte. Die Kreatur wies zwar noch kärgliche Reste von Menschlichkeit in ihrer perversen Verderbtheit von Haut und Knochen auf, aber damit endete auch jegliche Ähnlichkeit. Es war eine Missgeburt, nicht nur aus Mensch, sondern auch aus Albino und Vachine; eine Kreatur aus einem Un-Ort, von allen verabscheut. Merkwürdigerweise regte sich bei dieser Erkenntnis so etwas wie Mitgefühl in Kell. Er unterdrückte es gereizt. Diese Bestie würde keinerlei Erbarmen zeigen, kein Mitleid. Sie war hier, um zu morden.


      »Also, Mensch … Kommst du?«, grollte Nesh. Kell sah, wie die anderen Canker unruhig scharrten, als rissen sie an einer unsichtbaren Leine; sie witterten Blut und Furcht, vermutlich sogar noch die schwachen Reste von Saarks blumigem Parfüm. Kell grinste und fletschte die Zähne, während sich sein Gesicht zu einer Maske der Feindseligkeit verzerrte.


      »Bestell Graal, er soll sich meine Axt in den Hintern schieben!«


      Saark stöhnte und bereitete sich auf den unvermeidlichen Angriff vor …


      Der Winter hatte am Ende doch noch seinen Einzug in Falanor gehalten.


      Schnee fiel in großen Mengen aus bleiernen Wolken unter einer bleichen weißlichen Sonne. Heftige Stürme bedeckten die Täler und Hügel von Falanor mit weißen Tüchern, ebenso die Wälder, Flüsse und die zerklüfteten, gewaltigen Berge. Von den steilen Flanken des Schwarzspitz-Massivs im Norden über die jüngst eroberten Städte von Jalder bis Skulkra, Vorgeth, Fawkrin und die südliche Hauptstadt Vohr ließ sich der Winter von keinem Hindernis aufhalten. Er kam dieses Jahr sehr früh, dazu mit einer Wildheit, die man, so wurde behauptet, seit zwei Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte.


      Innerhalb von nur drei Tagen waren alle nördlichen Pässe blockiert – normalerweise eine ideale Situation für das Land, denn es bedeutete, dass viele der Briganten, Strauchdiebe und Schmuggler der Schwarzlippler, die den nördlichen Städten häufig Schwierigkeiten machten, bis zum nächsten Frühling wie Bären in ihren Berghöhlen gefangen waren.


      Ebenso hieß das, General Graal und seine Eiserne Albino-Armee saßen in Falanor fest, weit weg von ihrem Heimatland im Herzen des Schwarzspitz-Massivs. Sie waren von der Zivilisation der Vachine in Silvatal abgeschnitten, dem Machtzentrum des Hochkonzils und Hohen Episkopats der Ingenieure, dem Ingenieurspalast und dem verehrten Ruheplatz des Eichentestaments.


      Graal hatte die ihm ergebene und von den Vachine finanzierte Albino-Armee erfolgreich nach Süden geführt. Er hatte die größten Städte von Falanor erobert, Königin Alloria entführt, den heldenhaften Kriegskönig Leanoric getötet und dessen Armeen vernichtet, einschließlich der bis dahin unbesiegten Adlerdivisionen. Er hatte das mit List und einer gnadenlosen Schnelligkeit erreicht. Und indem er Blutöl-Magie benutzte.


      Im Kielwasser dieser erfolgreichen Invasion und nur Stunden bevor der Schnee die Pässe des Schwarzspitz-Massivs blockierte, hatten Graals Schnitter die Blutraffinerien über die Berge gebracht. Es waren riesige, viereckige Maschinen, die an Belagerungsgeräte erinnerten. Sie wurden von Gespannen aus Pferden und Cankern gezogen. In einem Anflug aus kalkuliertem Sport und tödlicher Ironie benutzte Graal dafür die wunderschönen breiten Straßen, die König Leanoric für den Transport seiner eigenen Truppen erbaut hatte. Der Albino-General ließ seine Armee vor den Toren von Alt Skulkra lagern. Sie waren nur wenige Stunden, bevor der Schnee einen weiteren Vormarsch nach Süden unmöglich machte, auf der Ebene vor der verlassenen Stadt – und damit dem Standort der neuen großen Blutraffinerien – angekommen.


      Jetzt saß Graal mit verschränkten Beinen vor einem niedrigen Tisch aus Elfenbein und Marmor in seinem Kriegszelt. Er betrachtete müde die Pergamente vor sich. Die Zeltklappe wurde zurückgeschlagen, und Schnee wehte herein, als ein Schnitter sich gebückt hindurchzwängte. Einen Moment starrte Graal die Kreatur einfach nur an. Die Einzigartigkeit dieser Rasse beschäftigte seinen wissbegierigen Verstand unablässig. Er betrachtete die große, in schwere Roben gekleidete Gestalt des Schnitters, sein flaches, ovales und vollkommen haarloses Gesicht, dessen Nase nur aus vertikalen Schlitzen bestand. Die Finger des Geschöpfes waren lange, schlanke Nadeln aus Knochen. Er konnte damit das Blut aus einem menschlichen Leichnam saugen … Graal sah zu, wie der Schnitter sich in einem komplizierten Ritual setzte. Schließlich hob das Wesen zufrieden den Blick seiner winzigen schwarzen Augen und richtete ihn auf Graal.


      »Die Straßen sind blockiert. Wir sind von den Vachine abgeschnitten«, erklärte der Schnitter in seiner zischenden Art zu sprechen.


      Graal nickte und richtete seinen Blick wieder auf die Dokumente auf seinem Schreibtisch, in denen der erfolgreiche Angriff seiner drei Albino-Divisionen auf Vohr beschrieben wurde. »Also bleiben uns noch mehrere Monate, bevor sie die … Realität der Lage begreifen, richtig?«


      »Ja, General.«


      »Ist es dieser Vachine-Brut, der Ingenieur-Prinzessin Jaranis gelungen, die Berge im Süden zu überqueren, um unseren Fortschritt zu inspizieren? Ich habe einfach keine Ahnung, was sie erwartet hat, hier vorzufinden, außer vielleicht einem juwelengeschmückten Dolch in ihrem Bauch.«


      »Sie ist angekommen, General. Vor einer Stunde, mitsamt ihrem militärischen Tross. Deshalb bin ich hier.«


      »Ein Tross?« Jetzt endlich zeigte der General Interesse. »Wie viele sind es?«


      Der Schnitter lachte leise. Es war ein sehr unangenehmes Geräusch, das tief aus seiner langen, vibrierenden Kehle kam. »Wie ich bereits zuvor deutlich gemacht habe, vertrauen die Vachine in ihrer frommen Arroganz vollkommen deinem Unternehmen. Jaranis, verflucht sei ihr Uhrwerk, reist nur mit zehn Männern. Eine Einheit, die von einem untergeordneten Ingenieurpriester kommandiert wurde. Ich habe mir die Freiheit genommen, sie auf der Stelle abzuschlachten und ihre Leichen auf die gefrorenen Haufen der letzten Schlacht schaffen zu lassen. Im Augenblick«, er hielt inne, und seine schwarzen Augen funkelten, »dürften ihre Uhrwerke zum Stehen kommen. Sei dem, wie es mag. Was Jaranis selbst angeht … ich hielt es für klug, dir die Gelegenheit zu geben, mit dieser perversen Prinzessin zu konferieren. Immerhin könnte sie trotz ihrer hübschen Haut und unschuldigen Art eine Ahnung von unseren Plänen haben.«


      »Ruf sie!«, befahl Graal, ohne von seinen Papieren aufzublicken.


      Nach ein paar Minuten tat sich etwas vor seinem Kriegszelt, und Momente später zerrten zwei Albino-Krieger eine gefesselte Frau in das warme Innere. Nach einem zweiten Blick war klar, dass sie nicht ganz menschlich war. Sie hatte die winzigen messingnen Eckzähne der Vachine, den Maschinenvampiren des Silvatals. Die Vachine waren eine Mischung aus Menschen, Vampiren und einem hochentwickelten Miniaturuhrwerk. Dieser technologische Fortschritt der Uhrmacherkunst war im Laufe von Jahrhunderten entwickelt und verfeinert worden, bis es schließlich gelang, Fleisch und Uhrwerk zu einem wunderschönen, überlegenen Ganzen zu vereinen. Die Vachine stützten sich auf das Rauschmittel des Blutöls, ein Gebräu aus raffiniertem Blut, das ihren inneren Uhrwerkmechanismus schmierte und problemlos am Laufen hielt. Ohne Blut und, wichtiger noch, ohne Blutöl – diesem spezifischen Gemisch aus Blut und Öl – würde sich das Uhrwerk eines Vachine festfressen, und er würde sterben. Das erklärte die Notwendigkeit dieser vampirartigen Ernährung.


      Jaranis wurde zu Boden geschleudert. Sie hob den Kopf und spuckte Graal an. Ihre Augen glühten vor Wut und schockierter Fassungslosigkeit. Sie fuhr ihre Reißzähne mit einem winzigen hydraulischen Zischen aus. Gleichzeitig erhob sie sich geschmeidig. Sie war groß und elegant, und sie hatte eine Mähne aus blonden Locken. Zudem war sie übermenschlich schön, und als sie sprach, konnte Graal den winzigen Uhrwerkmechanismus in ihrem Hals sehen, winzige Zahnräder und Kolben und Rädchen, die in vollendeter Harmonie von Fleisch und Uhrwerk ineinandergriffen. Wie eine hervorragend komponierte Vampirmaschine, eben eine Vachine.


      Graal lächelte; ein seltsames Gefühl durchzuckte ihn, dieser einen Lust nicht ganz unähnlich.


      »Graal, Ihr übertrefft Euch selbst mit Eurer Dummheit und Arroganz!«, fuhr Prinzessin Jaranis ihn an. »Was im Namen des Eichentestamentes ist in Euch gefahren?«


      Graal lächelte und erhob sich langsam. Dann reckte er sich und gähnte, übertrieben, fast theatralisch. Schließlich richtete sich der Blick seiner kalten Augen auf Jaranis. Sie fand in seinem düsteren, brutalen Blick jedoch nichts von dieser Pantomime der Gelassenheit.


      »Ich gebe zu, Prinzessin, es ist bereits etliche Zeit her, dass ich mich mit dem ordinären Konzept der … Dummheit beschäftigt habe.« Graal sprach das Wort fast angeekelt aus und ging dabei zu einem Gestell, auf dem seine Rüstung stand. Er legte Brustpanzer und Unterarmschienen an, die aus mattem schwarzem Stahl geschmiedet waren. »Stattdessen, süße Hoheit, ergehe ich mich in der doppelten Lust des Verrats und der Dominanz.«


      »Ihr wollt die Vachine hintergehen?«, flüsterte Jaranis vollkommen erschüttert. »Eine Gesellschaft, die Ihr selbst aus einem jämmerlichen Misthaufen primitiven Gemetzels und bestialischer Evolution zu errichten geholfen habt?«


      Graal lächelte und hielt darin inne, die Armschiene anzulegen. Sein Blick wirkte distanziert, und als er sprach, klang seine Stimme melodisch. Es war ein dunkles Grollen, dessen Harmonie beinahe musikalisch zu sein schien. »Erlaubt Eurem Verstand, ein wenig in die Vergangenheit zurückzutreiben, etwa ein Jahrtausend, meine Süße; es gab einst drei Kriegsfürsten der Vampire, von denen Ihr vielleicht gehört habt? Ihre Namen sind in Eisen in den Grundstein von Silvatal gegossen, wurden in die Rückseite des Eichentestamentes geritzt, mit einem Messer, mit dem für gewöhnlich Säuglingen die Kehlen durchgeschnitten wurden.« Sein Blick wurde hart, wie Kobalt. »Sie lauten Kuradek, Meshwar und Bhu Vanesh … Kuradek, der Unheilige. Meshwar, der Brutale. Und Bhu Vanesh, der Fresser in der Finsternis.« Er blickte Jaranis an und senkte den Kopf. Die Prinzessin hatte die Lippen zusammengepresst und schüttelte ihre blonden Locken. Ihre Miene verfinsterte sich, während sie versuchte zu begreifen, worauf Graal hinauswollte.


      »Diese Kriegsfürsten«, fuhr Graal fort, »waren, sagen wir, alle sehr mächtig. Es überrascht mich, dass Ihr nur so wenig über ihre Heldentaten wisst, denn sie sind ein zentraler Teil der grundlegenden Geschichte der Vachine.« Er lächelte. »Das heißt, Eurer Vachinehistorie. Denn wie wir alle wissen, versucht das Ingenieurkonzil mit allen Mitteln, eine reine Kultur der Vachine zu errichten, in der niemand vom puren und heiligen Pfad abweicht. Das stimmt doch?«


      »Das stimmt«, erwiderte Jaranis. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie zitterte, und Graal spürte den Hauch von Lust, der wie süßes Gift durch seine Adern rann. Sex, Furcht und Tod, dachte er, gehen Hand in Hand und sind immer ein Aphrodisiakum.


      »Diese Kriegsfürsten hatten Uhrwerk-Seelen.« Graals Augen glühten plötzlich vor Wut. Aber er beherrschte sich mit einer ausgefeilten Selbstkontrolle und machte sich daran, die restlichen Teile seiner Rüstung mit ruckartigen, straffen Bewegungen anzulegen. »Andererseits wisst Ihr vielleicht nichts davon, denn das Hohe Episkopat der Ingenieure predigt nicht nur, dass es die Geschichte umschreiben und eine Vergangenheit erfinden will, sondern es praktiziert dies auch.«


      Jaranis schüttelte erneut den Kopf, und Graal gab den beiden Albino-Soldaten ein Zeichen. Sie traten vor, packten die junge Vachine und zerrten sie hinaus in den frisch gefallenen Schnee. Im Lager herrschte laute Betriebsamkeit; Pferde schnaubten und stampften, Canker knurrten, Waffen klapperten, und Soldaten saßen leise plaudernd rund um die Feuerkörbe. Jaranis wurde auf die Knie gezwungen. Ihre vornehmen Seidenroben waren mit Speichel besudelt und mit ein wenig Blut.


      Graal trat aus dem Zelt. Er ging mit einer solchen Arroganz, dass Jaranis ihm am liebsten die Kehle herausgerissen hätte. Ihre Reißzähne waren vollständig ausgefahren, sie hatte die Augen zusammengekniffen, und ihre Krallen fuhren zischend aus ihren Fingerspitzen. Diese bestanden aus rasiermesserscharfem, schimmerndem Messing. Sie überlegte kurz, ob sie Graal angreifen sollte, bemerkte dann jedoch etwas aus dem Augenwinkel: zwei Gestalten, beide weiblich, und beide Albino-Untergebene. Sie fauchte angewidert und drehte den Kopf herum, um diese … Soldaten anzustarren.


      Sie waren groß, schlank und athletisch und trugen eine leichte Rüstung aus poliertem Stahl, der so ganz anders wirkte als die übliche schwarze Rüstung der Albino-Armee. Beide Frauen trugen schmale Langschwerter an der Hüfte. Die eine hatte ihr langes hellblondes Haar zu zwei unterarmdicken Zöpfen geflochten, während die andere ihr weißes Haar kurzgeschoren trug. Schneeflocken spickten es wie Scherben. Ihre Haut war ebenfalls weiß, fast durchscheinend. Die beiden hatten prominente Wangenknochen, hagere Gesichter und dunkelrote Augen. Lächelten sie, überwältigte einen ihre Schönheit fast, wenn sie auch tödlich wirkte, wie die einer neugeborenen Sonne. Außerdem zeigten sie bei ihrem Lächeln die Reißzähne der Vachine.


      Prinzessin Jaranis zischte schockiert. Albinos konnten unmöglich Vachine sein! Das war nicht erlaubt! Es war illegal. Es war unheilig.


      Graal trat vor und legte seine Hand unter den Ellbogen einer der beiden Frauen. Sie lächelte ihn an. »Das ist Shanna, die andere ist Tashmaniok. Meine Töchter, ich möchte euch die Vachine-Prinzessin Jaranis vorstellen.« Die beiden Albino-Vachine-Kriegerinnen verbeugten sich kurz und bauten sich dann beide kerzengerade aufgerichtet neben Graal auf. Sie hakten sich bei ihm ein, als wollten sie über eine von Theatern gesäumte Promenade einer der vornehmen, kultivierten Gemeinden von Silvatal flanieren. In ihren Augen jedoch glühte der Hass der Vampire.


      »Ihr werdet mit dieser … dieser Blasphemie nicht ungestraft davonkommen!«, schnarrte Jaranis. Ihre Stimme troff vor Gift und Wut. »Weder damit, dass Ihr den Weißen Kriegern das Uhrwerk gegeben habt, noch damit, die Vachine zu hintergehen!«


      »Oh, süße Hoheit, ich glaube, das ist bereits geschehen«, entgegnete Graal. Er lächelte Jaranis an. »Ihr Vachine seid so vertrauensselig und so wundervoll naiv. Diese Mädchen sind nicht nur Produkte einer einfachen Vermischung, irgendwelche Uhrwerk-Bastarde von irgendeinem Schwarzmarkt in irgendeiner dunklen Seitengasse!« Seine Stimme wurde ein wenig lauter vor Ärger, und seine blauen Augen funkelten, als er sich vollkommen auf die Vachine-Prinzessin konzentrierte. »Begreift Ihr nicht, mit wem Ihr es zu tun habt? Erkennt Ihr denn nicht die Stunde Eures Todes?«


      »Seelenfresser?«, flüsterte Jaranis entsetzt.


      Graal lächelte. Er drehte den Kopf leicht zur Seite und nickte kurz. Shanna löste sich von seinem Arm, zog geschmeidig ihr Schwert und enthauptete in derselben fließenden Bewegung die Prinzessin der Vachine.


      Jaranis’ Kopf rollte in den Schnee, Blut und Blutöl spritzten aus dem zerfetzten Halsstumpf. Der Körper blieb noch einen Augenblick aufrecht stehen, sackte dann jedoch zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte. Als das Blutöl aus der Leiche heraussickerte, wurde der Uhrwerkmechanismus lauter, fing an zu rattern und zu stottern, bis er schließlich stockte und sein vorzeitiges Ende mit einem Missklang kundtat, der an das Klirren von Schwertern im Kampf erinnerte.


      Graal kniete sich in den Schnee und ignorierte das Vachine-Blut, das seine Lederhose beschmutzte. Er starrte in das Gesicht des abgetrennten Kopfes der ermordeten Prinzessin; im Tod war sie gar noch schöner.


      Dann blickte er zu seinen Töchtern zurück. Die Seelenfresser standen regungslos da, wunderschön und tödlich.


      »Ich habe soeben einen Gedankenimpuls von Nesh aufgefangen.« Seine leise Stimme klang furchterregend. »Er sagt, Kell und diese Marionette Saark säßen im Labyrinth von Alt Skulkra in der Falle.«


      »Ja, Vater«, antwortete Tashmaniok.


      »Bringt sie mir!«, befahl er und blickte in die strahlenden, konzentrierten Augen der Seelenfresser. »Jetzt sind nur noch die Seelengemmen von Bedeutung. Versteht ihr das?«


      »Wir dienen«, erwiderten sie unisono.


      Und mit der Verstohlenheit der Vampire verschwanden die Seelenfresser wie Geister durch den Schnee.
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      ANKAROK


      Kell grinste. »Bestell Graal, er soll sich meine Axt in den Hintern schieben!«


      Saark stöhnte und bereitete sich auf den unvermeidlichen Angriff vor …


      »Wie du wünschst«, erwiderte Nesh und senkte seinen seltsamen, bestialischen und missgestalteten Uhrwerk-Schädel. Seine roten Augen glänzten, er geiferte in Erwartung der bevorstehenden Mahlzeit. Seine Muskeln traten wie stählerne Taue hervor, seine Reißzähne fuhren knirschend aus, und hinter dieser Kreatur knurrten die anderen Canker angriffslustig. Ihr Grollen schwoll zu einem wilden Heulen an, das sich vereinte und einen einzelnen, vollendeten Ton bildete, der in der Luft zu stehen schien und offenbar ihre Belohnung ankündigen sollte.


      Kell hielt den Blick auf den riesigen Canker gerichtet; sein Körper war so gespannt wie die Sehne eines Bogens, und seine Sinne waren nahezu übermenschlich geschärft. Er schien der empfindliche Drücker einer Armbrust zu sein, der Reflex einer zum Angriff bereiten Schlange.


      Es würde ein verdammt harter Kampf werden.


      Doch dann … geschah das Unglaubliche. Nesh ließ sich auf die Hacken sinken und erwiderte Kells Blick. Der alte Krieger war sicher, ein bösartiges Lächeln auf den Lippen der Bestie zu sehen. Es wirkte wie Glasur auf Pferdescheiße. Plötzlich stand Nesh auf, drehte sich um und drängte sich rücksichtslos durch die Reihen der Canker. Deren Geheul verstummte zu einem peinlichen Schweigen; dann folgten die Kreaturen eine nach der anderen ihrem Anführer, bis nur noch ihr widerlicher Ölgestank zurückblieb. Zusammen mit den Kadavern von fünf Cankern, deren Lebenssaft allmählich auf dem steinernen Dach gerann.


      »Was ist passiert?«, stieß Saark atemlos hervor. Kell zuckte mit den Schultern und drehte sich herum. Dann richtete er seinen Blick auf den kleinen Jungen, der etwa sieben Meter von ihnen entfernt an der niedrigen Mauer stand, hinter der man die uralten, verfallenen Reste von Alt Skulkra sehen konnte.


      Kell streckte die Hand aus, und Saark bemerkte den Jungen jetzt zum ersten Mal. Er war höchstens fünf oder sechs Jahre alt. Seine Haut war bleich, seine Glieder dünn und seine Kleidung zerlumpt wie bei vielen Straßenkindern, über die man in den Elendsvierteln der größeren Städte von Falanor stolperte. Der Junge drehte sich herum und blickte zu Kell und Saark hoch. Dann legte er den Kopf schief und lächelte.


      Es sind seine Augen, dachte Kell, während er den Blick des Jungen kühl erwiderte. Sie sind alt und funkeln wie verseuchte DohgGemDohgs, diese unendlich seltenen, matten Edelsteine, die von einem anderen Zeitalter übrig geblieben waren, Reste einer anderen Zivilisation.


      Kell trat vor und hockte sich hin. »Du hast sie verscheucht, Junge?« Es war halb Frage, halb Feststellung. Plötzlich schien die Atmosphäre um sie herum zu verschwimmen, als würde träge wilde Magie in der Luft um sie herum freigesetzt.


      Der Junge nickte, rührte sich ansonsten jedoch nicht. Dann wandte er sich etwas zur Seite, und etwas Kleines, Schwarzes lief über den Ärmel seiner verschlissenen Jacke. Es war ein Skorpion, der auf die Hand des Jungen kroch und dort einen Moment innehielt, fast so, als würde er die beiden Männer beobachten.


      Saark zischte und packte den Griff seines Rapiers fester. »Das Tier des Teufels!«, stieß er hervor.


      »Sieh hin«, forderte Kell ihn brummend auf. »Er hat zwei Schwänze.« Und tatsächlich: Der kleine, glänzend schwarze Skorpion hatte zwei segmentierte Schwänze, jeder mit einem gekrümmten Stachel bewehrt.


      Saark schüttelte sich. »Wirf ihn auf den Boden, Junge!«, rief er. »Wir erledigen den kleinen Mistkerl mit unseren Stiefeln.«


      Der Junge ignorierte Saark und trat über die lockeren Dachträger. Er bewegte sich mit einer zierlichen Anmut, die seine dürren, ausgemergelten Gliedmaßen Lügen strafte. Vor Kell blieb er stehen, hob den Kopf und sah ihn mit dunklen, funkelnden Augen an. Dann nahm er langsam den zweischwänzigen Skorpion von seiner Hand und verstaute das Spinnentier in seinem Hemd.


      »Mein Name ist Skanda.« Die Stimme des Jungen war ein heiseres Wispern. »Dieser Skorpion ist ein Skorpion der Zeit.«


      »Was bedeutet das?«, erkundigte sich Kell ebenfalls flüsternd.


      Der Junge zuckte mit den Schultern. Seine Augen gaben nichts preis, und sein Lächeln war unergründlich.


      »Du hast die Canker vertrieben!«, platzte Saark heraus. »Wie hast du das gemacht?«


      Skanda drehte sich zu Saark herum und legte den Kopf erneut auf die Seite, als würde er die Gedanken des Dandys lesen. »Sie fürchten mich, und sie fürchten meine Rasse«, antwortete Skanda, und als er lächelte, sahen sie, dass seine Zähne schwarz waren. Aber es war keine Fäulnis, sondern es war die Schwärze eines Chitinpanzers.


      »Deine Rasse?« Kells Stimme klang sanft.


      »Ich bin ein Ankarok«, erwiderte Skanda und ließ seinen Blick über Alt Skulkra schweifen, über die uralten, verlassenen Paläste und Tempel, die Mietshäuser und Lagerhäuser, die Türme und Kathedralen. All das verfiel, war verrottet, von Zeit, Erosion und Furcht zersetzt. »Dies hier war unsere Stadt. Früher einmal.« Er sah erneut Kell an und lächelte dieses schwarze, glänzende Lächeln. »Das hier war unser Land. Unsere Welt.«


      Saark trat an den Rand des zerfallenden Gebäudes und blickte über die niedrige Mauer. Die Canker hatten sich unten auf der Straße gesammelt; es waren inzwischen mehr als fünfzig! Einige saßen auf den uralten Gehwegplatten, andere liefen ungeduldig im Kreis. Viele fauchten und schlugen nach ihren Kameraden. In ihrer Mitte hockte Nesh auf seinen mächtigen Keulen, mit einer makellosen, majestätischen Haltung fast wie ein Löwe.


      »Sie warten unten«, erklärte Saark und kehrte zu Kell zurück. Er warf Skanda einen kurzen Blick zu. »Wie es scheint, reicht ihre Furcht nicht sonderlich weit.«


      »Ich werde euch einen Weg aus diesem Gebäude zeigen«, erklärte Skanda. Dann setzte er sich in Bewegung und ging über das Dach, wobei er Löchern und losen Steinplatten auswich.


      Saark starrte Kell an. »Ich vertraue ihm nicht. Ich finde, wir sollten lieber alleine losgehen.«


      Kell ignorierte Saark und folgte dem Jungen. Er hörte, wie der übel zugerichtete Dandy fluchte und ihm hinterherstolperte. »Warte«, sagte Kell, als sie einen Abschnitt der Mauer erreichten, wo ein Teil des Bodens offenbar weggebrochen war und einen Tunnel enthüllte, der dahinter lag. Dieser Tunnel führte in die Tiefe, direkt … durch die Mauer. Kell sah die glatten schwarzen Stufen in der Dunkelheit schimmern. Sie vertrieben seine Furcht vor Magie, jedenfalls ein bisschen. »Warte. Warum tust du das für uns? Ich habe von den Ankarok gehört. Sämtlichen Berichten zufolge waren sie, sagen wir mal, keine besonders wohltätige Rasse.«


      Skanda zeigte wieder sein beunruhigendes Grinsen. Trotz seiner kleinen Gestalt und seiner schwächlichen, wie ein Landstreicher wirkenden Erscheinung strahlte er eine düstere Energie aus, eine Macht, die Saark nicht einmal annähernd begriff. Dann zuckte der Dandy zusammen, als ihm klar wurde, dass Kell sich nicht hatte täuschen lassen. Er hatte die … diese Verkleidung sofort durchschaut. Saark schnaubte verächtlich. Ha!, dachte er. Kell ist einfach zu gerissen für einen alten, fetten Mann.


      »Warum?« Skanda lachte kurz. »Kell, für dich würden wir es mit der ganzen Welt aufnehmen.« Er beobachtete Kell scharf, und seine dunklen Augen schimmerten. »Denn du bist Kell, der Schwarze Axtkämpfer von Drennach … und es steht geschrieben, dass du helfen wirst, die Ankarok zu retten«, erklärte er.


      Sein Name war Jage, und sie hatten ihn dem Tod ausgeliefert, als er sechs Jahre alt war. Er konnte es ihnen nicht verübeln, denn er hätte genauso gehandelt. Der Tritt eines mit Eisen beschlagenen Pferdehufs hätte ihm fast das Rückgrat gebrochen. Seine Wirbel waren an vielen Stellen zerschmettert worden, er war verkrüppelt und nicht mehr zu heilen; jedenfalls konnten ihn diese einfachen Bauern nicht heilen. Aber niemand aus Crennan, seinem kleinen Dorf, brachte es über sich, das Kind zu töten. Jages Mutter und Vater konnten es sich jedoch nicht leisten, einen Krüppel durchzufüttern; sie hatten kaum genug zu essen für sich selbst.


      Sein Vater Parellion, ein hagerer, drahtiger Mann, trug den Jungen zum Ufer des Hentack, der im Sommer Niedrigwasser führte. Seine Fluten waren gelb, manchmal orangefarben, und das Wasser war sehr giftig, wenn man es trank. Angeblich war es im Winter vollkommen sicher, wenn der Wasserstand höher war und die Strömung stärker. Dann waren die Fluten frisch und klar durch das Schmelzwasser der Schwarzspitzen. In dieser Zeit konnte man das Wasser ohne Weiteres zu sich nehmen, obwohl nur sehr wenige Leute dem launischen Wesen des Flusses trauten. Die meisten Bewohner von Crennan hatten die Wirkung des Giftes auf einen menschlichen Körper bereits gesehen; die Krämpfe, die Schreie, das Fleisch, das Blasen bildete und dem Opfer förmlich von den Knochen fiel. Wer einmal solche Qualen mit angesehen hatte, vergaß den Anblick nicht so leicht.


      Jages Vater legte den Jungen behutsam am Ufer auf die Erde nieder. Und das Kind blickte hinauf in das freundliche Gesicht, das von den Jahren harter Feldarbeit gezeichnet und faltig war wie altes Leder. Er verstand nicht, warum seinem Vater Tränen aus den Augen rannen und auf seiner Haut landeten. Er lächelte, denn die Kräuter, die ihm die alte Merryach gegeben hatte, linderten den brennenden Schmerz in seinem Rückgrat. Glaubten sie vielleicht, sie hätten ihm genug Kräuter gegeben, um seinem Leben ein Ende zu machen? Das hatten sie nicht.


      Parellion küsste seinen Sohn zärtlich; er roch sehr nach Erde. Hinter ihm sah Jage seine Mutter, die sich die Augen mit einem roten Taschentuch wischte. Parellion kniete sich hin, strich dem Jungen zärtlich über die Stirn, stand auf, drehte sich um und ging weg.


      Jage sah ihnen in unschuldiger Naivität nach, missverstehend. Er war eine Weile ganz glücklich, weil die Sonne ihm ins Gesicht schien und der Schmerz zu einem dumpfen Pochen herabgesunken war. Die Sonne war angenehm, und er war von Blumen umringt, konnte das sommerliche Raunen des Flusses hören. Er runzelte die Stirn. Das war doch der giftige Fluss, richtig? Er bemühte sich, sich umzudrehen, nachzusehen, ob das Wasser orangefarben und gelb war. Aber er konnte sich nicht rühren. Sein Rückgrat war gebrochen. Er war unheilbar verkrüppelt.


      Lange Zeit lag Jage zwischen den Blumen, während sein Durst immer größer wurde. Die Kräuter hatten ein seltsames, kribbelndes Gefühl und einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge hinterlassen. Er fragte sich, wann sein Vater zurückkommen und ihn holen würde. Schon bald, bald schon, antwortete sein eigener Verstand. Er wird dir Wasser bringen, noch mehr Medizin, er wird deinen gebrochenen Rücken heilen, und die Welt wird wieder gut sein. Du wirst schon sehen. Alles wird gut. Alles wird schön.


      Aber Parellion kehrte nicht zurück, und Jages Durst stieg ins Unermessliche. Gleichzeitig pochte der Schmerz in dem Jungen, als würde ein eingesperrter Salamander in seinem Innersten auf und ab rennen, im Kern seines Körpers. Es waren weißglühende Schläge, die sein Rückgrat trafen, wie die Hufe des Pferdes, das ihn getreten hatte.


      Wie dumm er gewesen war! Seine Mutter hatte ihm doch eingeschärft, niemals hinter einem Pferd herzugehen. Das einen Meter achtzig große, riesige Zugpferd war stämmig und friedlich, eine glänzende Kreatur, ein Wallach mit weißen Fesseln. Er war wunderbar kräftig und wurde vor allem eingesetzt, den aus Eisen geschmiedeten Pflug zu ziehen. Jage hatte nur Augen für die kleine Megan gehabt, die einen Drachen steigen ließ, der aus einem alten Hemd und Eibenzweigen gemacht worden war. Wie sie rannte, kicherte, wie die Sonne auf ihren goldgelben Locken schimmerte … er lief über das Feld, um mit ihr zu reden, um sie zu fragen, ob auch er den Drachen fliegen lassen durfte … der Schlag schleuderte ihn wie eine Puppe über den Acker, und lange Zeit nahm er nur abwechselnd Farben und Schwärze in seinem Verstand wahr. Alles war verschwommen, unfokussiert, aber er erinnerte sich an Megans Schreie. Oh, wie gut er sich daran erinnerte!


      Die kupferfarbene Münze der Sonne versank, und Furcht kroch aus den Ecken und Winkeln des kindlichen Verstandes dieses Jungen. Was, wenn Mutter und Vater nicht zurückkehrten? Wenn sie niemals zurückkämen? Wie sollte er trinken? Wie sollte er zum Fluss kriechen? Er konnte sich ja nicht einmal rühren. Tränen liefen ihm über die Wangen, und der bittere Geschmack der Kräuter in seinem trockenen Mund war stark und unangenehm. Noch bitterer jedoch war die Erkenntnis, die in seinem Herzen schwärte. Warum hatten sie ihn hierhergebracht? Er hatte angenommen, sie wollten, dass er den Sonnenschein genoss, nachdem er so lange in ihrer engen Kate gelegen hatte, wo es nach Kräutern, Erbrochenem und saurer Erde stank.


      Als der Mond aufstieg und die Sterne am Himmel funkelten, der Fluss rauschte und Jage die leisen Geräusche der Kreaturen der Nacht hören konnte, wusste er, dass sie ihn hierhergebracht hatten, damit er starb. Er weinte wegen des Verrats, sein ganzer Körper bebte, die Tränen liefen ihm übers Gesicht und kitzelten ihn. Er unternahm jämmerliche Versuche, sich zu bewegen, biss die Zähne zusammen, während der Schmerz in seinem Rücken so schlimm brannte, dass er schrie. Er wand sich ein bisschen auf der Erde, zuckte vor Qualen und Hilflosigkeit, während er zwischen den von den Sternen beschienenen Blumen lag. Ihre Farben waren verblasst, doch ihre winzigen Köpfe nickten.


      Plötzlich heulte irgendwo in der Nähe ein Wolf. Jage erstarrte, während die Furcht wie ein Insekt durch sein Gehirn kroch. Er riss die Augen auf und biss sich auf die Zunge, bis er Blut schmeckte. Wölfe. So weit südlich vom Schwarzspitz-Massiv? Es war nicht gänzlich unwahrscheinlich, obwohl die Bewohner von Crennan sämtliche Wölfe, die in der Gegend gesehen wurden, jagten und massakrierten. Diese Bergbewohner waren wahrhaftig eine wilde Spezies. Sie gaben sich niemals damit zufrieden, nur ein einzelnes Tier zu reißen. Ihre Mordlust war ebenso legendär wie ihr Hunger.


      Dem ersten Heulen, das lange anhielt und dann wie Rauch verklang, antwortete ein zweites, weiter im Osten, dann ein drittes im Westen. Jage lag erstarrt da, während seine Augen von rechts nach links zuckten. Seine Unbeweglichkeit an sich war die reinste Tortur, und die Qual seiner Hilflosigkeit überstieg in diesem Moment die rein physischen Schmerzen seines gebrochenen Rückgrats um ein Vielfaches.


      Wenn ihn die Wölfe fanden, würden sie ihn fressen, davon war er überzeugt.


      Und zwar bei lebendigem Leib!


      Jage wartete in der Dunkelheit, in der Stille, während der Schmerz in ihm immer stärker wurde. Sein verletztes Rückgrat folterte ihn mit glühend heißen Qualen, sein Herz hämmerte laut in seinen Ohren. Ich werde überleben, sagte er sich. Ich werde gerettet. Er wiederholte diesen Satz immer und immer wieder, wie ein Mantra, ein Gebet. Ein Teil von ihm, der kindliche Teil, wusste, er wusste es!, dass sein Vater, der tapfere, starke Parellion, mit seiner großen Holzaxt außerhalb seines Blickfeldes wartete, wenn die Gefahr wirklich da war. Er würde die Wölfe in zwei Teile hacken, denn das Dorf war nicht so weit entfernt, dass sie das Heulen nicht hören konnten. Nein? Die Dorfbewohner würden einen solchen Übergriff eines natürlichen Raubtieres niemals tolerieren! Ein anderer Teil von Jage, ein Teil, der schnell wuchs, eine beschleunigte Reife und der Instinkt zu überleben, sagten ihm, hämmerten ihm förmlich ein, dass er vollkommen allein war, von allen verlassen. Wenn er nichts tat, würde er ganz ohne jeden Zweifel sterben. Aber was soll ich tun?, fragte er sich. Er kämpfte gegen den Drang an, erneut zu weinen. Ich kann mich doch nicht bewegen!


      Er hätte am liebsten geschrien, seine Frustration und seinen Schmerz herausgestoßen, geheult, so wie die Wölfe; aber er biss sich auf die Zunge. Denn er wusste, dass er sie anziehen würde, wie Motten vom Kerzenlicht angezogen wurden, wenn er das tat.


      Jage wartete, angespannt und von erschöpfender Furcht gepeinigt; schließlich fiel er in einen unruhigen Schlaf. Als er langsam die Augen öffnete, wusste er sofort, dass irgendetwas nicht stimmte, obwohl seine Sinne keine direkte Bedrohung feststellen konnten.


      Dann zischelte es leise im Gras, und Jages Augen zuckten nach links. Im selben Moment trat ein Wolf in sein Blickfeld. Es war ein altes, großes und schweres Tier, dessen Fell auf einer Flanke in Fetzen herunterhing. Es war dunkelgrau und schwarz, verfilzt und zerzaust, seine Augen waren gelb und boshaft, und eine uralte Intelligenz funkelte darin. Diese Kreatur war nicht mit den heulenden Kötern im Dorf zu vergleichen; dieser Wolf war ein Mörder, ein Überlebenskünstler, der wusste, wann er frisches, hilfloses Fleisch vor der Schnauze hatte.


      »O nein!«, flüsterte Jage, dessen Blick wie gebannt auf das Tier gerichtet blieb. Jage verfolgte wie eine Schlange ihren Beschwörer, wie der Wolf langsam näher kam, dann nach links und nach rechts blickte, als erwartete er eine Falle, als würden im nächsten Moment Menschen mit Mistgabeln und Äxten auf ihn zustürmen. Andere Wölfe kamen in Jages Blickfeld. Sie wurden zuversichtlicher und bildeten einen weiten Halbkreis. Der Junge schüttelte sich unwillkürlich.


      Sie würden ihn fressen! Bei lebendigem Leib!! Und er konnte nichts dagegen tun!!!


      Das Tier knurrte, leise und bösartig, und der Blick der gelben Augen blieb starr auf Jage gerichtet. Es gab eine Verbindung zwischen den beiden, zwischen Opfer und Mörder, und Jage wusste nicht genau, was das bedeutete. Aber er fühlte sich wie ein gefesseltes Opfer auf einem Altar, und plötzlich wurde ihm schrecklich schlecht.


      Der Wolf senkte den Kopf, fletschte die Zähne, und sein Knurren dehnte sich zu einem ständigen, drohenden Grollen. Eine Tatze näherte sich ihm, und gleichzeitig spürte Jage ein Kribbeln auf seinen Beinen, die wie in einem unwillkürlichen Reflex zuckten. Das Kitzeln lief über seinen Bauch zu seiner Brust. Jage keuchte vor Schreck, als er die Spinne dort sah. Eine kleine, schimmernde, schwarze Spinne, ungefähr so groß wie sein Handteller, und so dicht vor seinem Gesicht, dass er die vielen Haare an ihren Beinen und auf ihrem Körper erkennen konnte. Er blinzelte; es war eine extrem giftige und sehr, sehr tödliche Hexel-Spinne, die man auch, welche süße Ironie, unter dem Namen Wolfsspinne kannte. Jage keuchte, während die Furcht ihm die Kehle zuschnürte, und beobachtete, wie die Spinne sich zu dem Wolf herumdrehte. Dessen ausgestreckte Pfote war mitten in der Bewegung erstarrt. Er kniff die gelben Augen zusammen, als würde er die Situation abwägen.


      Die Spinne hob ihre Vorderbeine, und Jage konnte die langen, gebogenen Zangen sehen, die, wie er trotz seiner Jugend bereits wusste, mit den Giftdrüsen verbunden waren.


      Der Wolf hielt inne, knurrte jedoch weiter. Das alte Geschöpf war klug genug, um die Gefahr zu erkennen, die ihm von dieser winzigen Kreatur drohte. Rings um Jage knurrten auch die anderen Wölfe, dann spürte der Junge erschauernd, wie es auf seinem Körper kribbelte, als würde Regen darüber streichen. Im nächsten Moment wurde sein gesamtes Blickfeld von einer ganzen Schar von Hexel-Spinnen ausgefüllt, die über seinen Körper liefen, darüber hinweg und sich dann drohend aufrichteten; eine schimmernde Masse aus Beinen und Körpern, die nicht nur seinen ganzen Leib fast vollständig bedeckten, sondern auch den Boden um ihn herum mit einem wimmelnden Teppich überzogen. Der Wolf knurrte noch einmal, drehte sich um und sprang dann mit einem Satz davon. Im nächsten Moment war er verschwunden.


      Jage jedoch konnte nicht einmal erleichtert seufzen, während sein Blick verängstigt über die Spinnen glitt. Sie ließen allmählich ihre Beine aus der Angriffsposition sinken und kletterten erneut über ihn, dann zurück auf den Boden. Er wartete, wartete auf diesen schmerzhaften Biss, der ihn ins Nichts stürzen würde. Das musste der Grund gewesen sein, warum seine Eltern ihn hier neben ein Spinnennest gelegt hatten … hier war ihm ein schnelles, giftiges Ende sicher.


      Jage blinzelte. Eine Spinne war auf seiner Brust sitzen geblieben. Er sah, wie sie ihn mit ihren winzigen schwarzen Augen beobachtete. Dann setzte sie sich in Bewegung, krabbelte weiter, auf sein Gesicht, und er spürte jeden einzelnen Fußtritt, der sich in seine Haut grub, hätte am liebsten vor Verzweiflung geschrien. Aber er wusste, dass jeder plötzliche Laut den tödlichen Biss auslösen würde.


      Die Spinne blieb unmittelbar über seinem Mund stehen, und Jage stieß ein kaum hörbares Wimmern aus.


      Aus einer Öffnung irgendwo an der Spinne, ob aus einer Zange, einer Drüse oder einer Spinndrüse, löste sich ein winziger Tropfen und fiel in Jages Hals. Die Flüssigkeit war warm und geschmeidig. Es folgten weitere Tropfen, und ein bitterer Geschmack durchströmte ihn. Dunkelheit fegte in einer gewalttätigen Wucht über ihn hinweg, und er dachte: Ich bin vergiftet worden. Ich sterbe. Deshalb hat man mich hiergelassen. Eine schwarze Woge aus wütendem Schmerz wallte ihm entgegen, und er fiel hinein, durch den Schmerz hindurch in einen bodenlosen Abgrund, und dann nahm er nichts mehr wahr.


      Jage erwachte mit dem Gesicht nach unten und starrte auf Felsgestein. Ein unglaublicher Durst quälte ihn, und er konnte sich schwach an irgendwelche Bewegungen erinnern. Aber alles war verschwommen, und sein Gesicht war klebrig. Im selben Moment begriff er, dass seine Haut von einer hauchdünnen Schicht aus seidenem, klebrigem Spinnennetz bedeckt war.


      Sie wollen mich also fressen, dachte er verzweifelt. Sie haben mich in ihre Höhle gezerrt, damit sie mich ganz in Ruhe auffressen können. Ich bin ihr Gefangener. Ich bin Nahrung.


      Er versuchte sich zu bewegen, vergeblich. Aber er empfand keinen Schmerz bei dem Versuch, und runzelte die Stirn. Dann erblickte Jage eine Flut von Spinnen, die über den felsigen Boden auf ihn zu wogte. Sie alle hatten die Größe seiner Hand, und viele klickten mit ihren Kneifzangen. Etliche trugen kleine Säcke, die mit Eiern gefüllt waren, eingesponnen in Seide, andere hielten die Eier in ihren Kiefern, und wieder andere trugen ihre kostbare Fracht auf dem Rücken. Jage sah zu, fasziniert, bis ihm klar wurde, dass sie gekommen waren, um zu fressen; sie wollten ihre Jungen füttern. Er schüttelte sich, und erneut rannen ihm Tränen aus den Augen. Der wogende Teppich aus Spinnen kam zum Stehen, und einige kletterten über ihn hinweg. Viele zarte Tritte quälten seine Haut mit einer schrecklichen, höhnischen Folter. Er spürte den Biss, direkt über seinem gebrochenen Rückgrat, und er schrie und hätte um sich geschlagen, wenn er sich hätte bewegen können … dann spürte er den nächsten Biss, und noch einen. Jage schluchzte unkontrolliert, während die Spinnen klickten und ihm ihr Gift injizierten. Er wartete darauf, dass der Schmerz durch ihn hindurchfegte.


      Stattdessen jedoch strömte Euphorie durch seine Adern, bis er schließlich dankbar in eine willkommene Ohnmacht glitt.


      Jage wachte auf, an einen Felsen gelehnt, sitzend im Dunkeln, in der Kälte. Ein schwacher Wind kühlte seine glühende Haut. Er leckte sich die trockenen Lippen, und sein Hals pochte schmerzhaft von seinen verzweifelten Schreien. Schließlich drehte er den Kopf herum und betrachtete die schmalen Tunnel, die in diesen kleinen, engen Raum mündeten. Auf einem Felsen an seinen Füßen, rechts von ihm, lagen Früchte; kleine Beeren, Erdbeeren, Pilze und eine Kartoffel. Jage wurde urplötzlich von schrecklichem Hunger gequält, er streckte die Hand aus, nahm die Früchte vom Stein und aß sie. Der Beerensaft lief ihm über das Gesicht, das Kinn, und er lachte, und er aß wie verrückt, wie ein Wahnsinniger, bis Früchte und rohes Gemüse verschwunden waren.


      Er fühlte sich steif und wund, und dann dämmerte es ihm.


      Er hatte sich bewegt! Er konnte sich wieder bewegen!


      Der Junge verdrehte sich, und sein Rücken fühlte sich seltsam an, fest und merkwürdig, als wäre er nicht direkt ein Teil von ihm. Er runzelte die Stirn und griff mit der Hand nach hinten, tastete nach seinem Rückgrat. Was er dort fühlte, ließ ihn erstarren, denn auf seiner Haut befand sich eine Art dicke Kordel, die von seinem Steißbein hinauf bis zu seinem Schädel reichte. Er fuhr mit den Fingern über diese fremde, glatte und harte Substanz, und während er sich bewegte und sie erforschte, fühlte er, wie sich dieses dicke Tau mit ihm bewegte, sich seinen Bewegungen geschmeidig anpasste. Es schien zu seiner Haut zu gehören.


      Was haben sie mit mir gemacht?, dachte Jage, verträumt, fast beiläufig. Er sah, wie die Spinnen langsam in die enge Höhle kamen, doch diesmal war es anders. Eine andere Spinne, viel größer als die anderen, aber mit denselben Markierungen und demselben Aussehen wie die winzigen Hexel-Spinnen, war unter ihnen. Jage richtete den Blick auf diese große Arachnide, betrachtete die anmutigen, fast schon choreografisch koordinierten Bewegungen ihrer acht Beine. Die Spinne war genauso groß wie Jage, und jetzt wurde ihm auch klar, wie er in die Höhle gekommen war. Was war diese Spinne? Eine Königin? Ein König? Wie funktionierte die Gesellschaft von Spinnen?


      Das Insekt kam langsam näher, duckte sich etwas, während jedes der Beine mit mechanischer Präzision einen Schritt machte. Dann blieb es vor Jage stehen. Er sah in die vier schwarzen Scheiben, die Augen. Die Spinne beobachtete ihn, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was sie von ihm wollte. Würde sie ihn auffressen? Ihn vergiften? Wollte sie sich mit ihm anfreunden?


      »Hallo«, sagte Jage und legte den Kopf schief. Sein Rückgrat knisterte schwach. »Danke, dass du mich gerettet hast. Vor den Wölfen, meine ich.«


      Die Schar der Arbeiterspinnen rührte sich nicht. Sie wirkten wie ein schwarzer Teppich, während sie ihn allesamt beobachteten. Die große Spinne, die tatsächlich eine Königin war, wie er später herausfinden sollte, trat noch dichter an ihn heran, und Jages Nasenflügel zuckten, als er Säure und Hämolymphe roch. Aber er zuckte nicht mit der Wimper, als Zangen groß wie Dolche sich seinem Gesicht näherten und die Spinne … an ihm schnupperte? Dann rückte sie noch näher, umringte ihn mit ihren acht Beinen, hüllte ihn in einem merkwürdigen Kokon aus Spinnenbeinen ein, und dann, vollkommen unerwartet, begann die Spinne zu singen. Es war ein Lied ohne Worte, ein hohes, süßes Lied, ein Schlaflied, und Jage saß da, vollkommen gebannt. Sie sang ihm etwas vor, und er fühlte sich seltsam wohl, als wäre er ein Teil dieser Familie, die sich unter der Erde und im Fels versteckte, gefürchtet und verabscheut. Dann verzog sich sein Gesicht zu einer merkwürdigen Grimasse, zu der ein Mensch nicht hätte fähig sein sollen, und er stellte fest, dass er seine Situation akzeptierte. Man hatte ihn im Stich gelassen, hierhergebracht, damit er starb, aber hier und jetzt, während das Lied der Spinnenkönigin tröstend durch seinen Schädel und seine Adern strömte, begriff er, dass er ein Teil dieser neuen Familie war. Sie würden auf ihn aufpassen, ihn beschützen, ihn lieben. Und ihn wieder stark machen.


      Tief unten in den Höhlen gab es einen Fluss. Das Wasser war schwarz, und Jage trank oft davon, ohne dass es ihm geschadet hätte. Eine Weile erkundete er ungehindert die Tunnel, erforschte die gewundenen Gänge und Höhlen. Die meisten Hexel-Spinnen jagten draußen und ernährten sich vor allem von anderen Insekten. Manchmal jedoch gingen die drei größeren Königinnen, die in den mittleren Höhlen lebten, hinaus in die Nacht und kehrten mit reicher Beute zurück. Häufig mit Kaninchen oder Schlangen, einmal auch einem Wiesel, das fauchend in seinem Sack aus Seidenfäden hockte, und einmal sogar mit einem Wolf.


      Jage sah zu, wie die drei Königinnen den eingesponnenen Wolf in das System aus Höhlen und Tunneln schleppten. Das Tier wehrte sich nicht mehr, und Jage vermutete, dass es mit einem kontrollierten Biss ruhiggestellt worden war. Das riesige, räudige Biest war mit dicken Tauen aus Seide gefesselt, und Jage kroch neugierig heran. Er legte den Kopf auf die Seite, als er erschreckt erkannte, dass diese Kreatur genau der Wolf war, der ihn vor all den vielen Monaten bedroht hatte, als er gelähmt und verlassen am Ufer des Hentack gelegen hatte … Jage kroch auf Händen und Knien vorwärts, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von dem des Wolfs entfernt war, und starrte in diese alten, boshaften gelben Augen. Der Wolf schien ihn anzugrinsen und atmete keuchend, stoßweise. Jage durchströmte so etwas wie ein Siegesgefühl, und er fragte sich, ob es so etwas wie Zufall war oder ob seine neue Familie den Wolf gejagt und ihn zu ihm gebracht hatte.


      Jage drehte sich herum, und in diesem Moment griff der Wolf an. Er schnappte mit dem Kiefer zu und durchbohrte seine Schulter. Der Junge schrie auf vor Schmerz. Der Wolf biss fester zu und schüttelte ihn. Jage wurde auf den Fels geschleudert, doch schon im nächsten Moment stürzten sich die Spinnen auf den Wolf. Die Königin war ebenfalls dabei. Ihre kleinen, schwarzen Augen waren vollkommen emotionslos, als ihre Kneifzangen zuschnappten. Ein widerliches Knacken ertönte, als sie die Schnauze des Wolfs in zwei Teile teilte. Dann hob sie ein Bein, hämmerte es mit der Wucht eines Vorschlaghammers in den Schädel der alten Kreatur und durchlöcherte das Hirn.


      Jage sank zurück, weinend, während der Schmerz ihn durchströmte. Ganz sanft hob die Königin ihn auf, und eine zähe Flüssigkeit strömte aus ihrem Maul in seinen Mund. Der Schmerz ebbte ab, und kurz darauf sank er in einen Schlaf.


      Jage wachte auf. Seine Schulter fühlte sich gut an, sogar mehr als gut. Sie fühlte sich kräftig an. Er blickte an sich herunter. Von der Mitte seiner Brust über seine Schulter hinab bis zu seinem Ellbogen sah er Platten aus schwarzem Chitin, die ebenso schimmerten wie der Panzer von Spinnen. Sie waren mit seiner Haut verbunden, ja reichten sogar tief in seinen Körper bis zu seinen Muskeln und Knochen.


      Die Königin kam herein und ließ sich vor ihm auf dem Boden nieder. Dann streckte sie ein Vorderbein aus und berührte Jages Gesicht. Er schloss die Augen und konnte … er konnte mit ihren Gedanken strömen und ihre Verzweiflung fühlen, denn sie war Seelenhüterin ihrer Spezies, und es herrschte ein Krieg, in dem sie gejagt und verabscheut wurden, und die Kämpfe mit den Trallisk tobten schon seit Tausenden von Jahren, und ihre Widersacher kamen mit Feuer und Gift, um sie zu verbrennen und sie zu erstechen, und es waren zahllose Schlachten geschlagen worden, riesige unterirdische Kriege in Tunnel- und Höhlensystemen, die sich über Tausende von Meilen erstreckten, Schlachten, um die Geheiligten zu vernichten, und schließlich waren die Seelenhüter in einer ungeheuren, blutigen Säuberung besiegt worden und zogen seit diesem Tag von Höhlensystem zu Höhlensystem, immer auf der Flucht, immer verborgen, nahmen die Geheiligten mit, aber eines Tages würden sie obsiegen, denn es war ihre Art, sie waren eine Kriegerrasse, die von einer Kriegerrasse abstammte, und Jage, Jage war eine menschliche Ausnahme, ein Rätsel, denn er hatte ihnen Freundlichkeit erwiesen und eine wohlwollende Form des Verständnisses, und sie wusste, dass er anders war und einzigartig, und sie brauchten etwas Einzigartiges, um die Trallisk in diesem Krieg zu schlagen, und das, das bedeutete Akzeptanz, denn er war jung, und in ihm fanden sie einen Verbündeten, und sie würden ihn stärken, hatten ihm ein Rückgrat aus Kutikula gemacht, das Proteine und Chitin enthielt und in Schichten aufgebaut war und mit langen Proteinsträngen versorgt wurde, die tief in sein eigenes Fleisch reichten, sein eigenes Rückgrat und seine eigenen Nerven, und sein Körper hatte dieses Rückgrat als sein eigenes akzeptiert. Und jetzt … Jetzt, nach dem Zwischenfall mit dem Wolf, hatten die Seelenhüter seine Schulter auf eine ähnliche Art und Weise repariert, ihm ein neues Schulterblatt gemacht, denn die Reißzähne des Wolfs hatten Muskeln zerfetzt und Knochen pulverisiert, und jetzt waren sie ein Teil von ihm, sie alle waren ein Teil von ihm, und er war ein Teil von ihnen, und sie akzeptierten Jage nur zu gern in ihrer Familie, denn sie wussten, dass er nichts Böses in seinem Körper hatte oder in seinem Geist oder in seiner Seele und dass er ihnen helfen konnte, ihnen helfen, die Geheiligten zu beschützen, denn ihr Zweck war sehr wichtig für die Welt, und er, Jage, war ebenso wichtig für die Welt … und eines Tages würde er verstehen, warum sie ihm die Geheiligten zum Schutz übergaben …


      Jage riss erschrocken die Augen auf. Er fuhr sich mit der Zunge durch seinen Mund, hustete und setzte sich auf. Er bewegte seine neue Schulter vorsichtig und drückte sie dann mit seiner freien Hand. So stark wie Stahl! Auf einem flachen Felsen zu seinen Füßen stand eine Platte aus Stein, auf der Früchte und Gemüse lagen und ein graues, feucht schimmerndes Stück Fleisch. Jage streckte die Hand aus, nahm das Fleisch, das ihm durch die Finger zu rutschen drohte, als wollte es fliehen. Er wusste, was er tun musste. Er musste stark werden. Er musste wachsen und essen und mächtig werden; nur dann konnte er den Hexel ihre Freundlichkeit entgelten und ihnen bei ihrem uralten Krieg gegen die Trallisk helfen; nur dann konnte er ihnen helfen, die Geheiligten zu beschützen. Ihnen helfen, ihren Platz in der Welt einzunehmen.


      Jage aß das Fleisch und rieb sich dabei zerstreut die Brust, wo sie direkt über seinem Herzen juckte. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er einen neuen Namen brauchte. Einen Namen, der seine Verschmelzung mit den Spinnen respektierte; der spiegelte, dass er nicht nur ihre Gesellschaft akzeptierte, sondern seine Aufnahme in ihre Genetik.


      Von diesem Punkt an, so beschloss er, würde er sich Jageraw nennen.


      General Graal ritt mit seinem schwarzen Hengst auf den Kamm des Hügels und drehte sich um. Sein Blick schweifte über die verschneite Wildnis und die trostlose, verfallene Stadt von Alt Skulkra. »Ich kenne dich«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »Ich erinnere mich an dich. Ich erinnere mich gut an dich, Alte.«


      Graal war halb Vachine, halb Albino. Er wurde von der Gesellschaft der Vachine und ihrer Kultur wegen seines Alters akzeptiert, wegen seiner Kühnheit im Kampf, seiner taktischen Fähigkeiten als General und weil er, obwohl ihre Geschichte dies nicht länger aufführte, einer vom Blut der ersten Vachine war, die auf dieser Welt gewandelt waren. Und zwar unter den wachsamen Blicken der Kriegsfürsten der Vampire: Kuradek, Meshwar und Bhu Vanesh. Graal war uralt, älter als tausend Jahre. Er war ein uralter Sklave der Kriegsfürsten der Vampire. Und Graal war darüber außerordentlich erbost.


      Er versuchte sich zu beruhigen, versuchte das Donnern des Uhrwerks in seiner Brust zu verlangsamen. Aber es gelang ihm nicht! Er biss die Zähne zusammen und schmeckte sein eigenes Blutöl.


      Ein Schnitter näherte sich ihm, den Blick fest auf den General gerichtet. Er glitt wie ein Geist durch den frisch gefallenen Schnee.


      »Du solltest dich beherrschen, Bruder«, sagte der Schnitter.


      »Ich habe diese verdammte Scharade bis oben hin satt! Ich will den Tod der Vachine. Ich will, dass sie abgeschlachtet werden! Ich kenne meine Bestimmung, durch das Recht des Siegers, der Blutsverwandtschaft, der Geburt! Ich kenne meinen Platz, Schnitter!«


      »All das wird kommen«, beruhigte ihn der Schnitter. »All das wird kommen. Du hast bis zu diesem Punkt eine sehr große Geduld gezeigt; warum regst du dich jetzt so auf? Was hat deinen Geist aufgescheucht, General?«


      Graal schwieg, die blassen Lippen zusammengepresst, während sein bleiches, finsteres Gesicht von Schatten überzogen und von fallendem Schnee bedeckt wurde. Sein Hengst stampfte, stieß schnaubend Dampfwolken aus. Er wendete das Tier und starrte erneut auf Alt Skulkra. Die uralten Türme und Paläste lagen unter einer Schneeschicht; ihre verfallenden Gebäude, die geborstenen Plazas, die unpassierbaren Brücken, sie alle wirkten wie von zuckriger Asche überzogen. Wenn Graal seine Augen weit genug zusammenkniff, konnte er sich die Stadt vorstellen, wie sie vor eintausend Jahren ausgesehen hatte, als sie noch das Zentrum des Imperiums der Kriegsfürsten der Vampire gewesen war, als sie ein Herrschaftssitz gewesen war … und ein Ort des Todes, des Elends und der menschlichen Schändung.


      Graal sprang behände von seinem Streitross und strich sich gedankenverloren über sein bleiches Gesicht. Die Haut eines Albino und doch die Augen eines Vachine? Wie wenig sie wussten, wie wenig sie von seiner Herkunft verstanden.


      »Was bekümmert dich?«, drängte der Schnitter und schwebte näher heran. Er überragte den Mann um etliches. Eine Hand streckte sich aus, fünf lange Nadeln aus Knochen, die sich sanft auf Graals Schulter legten.


      »Die Canker hatten eine einfache Aufgabe zu erfüllen!«, spie Graal hervor. »Sie sollten einen alten Mann und seinen verletzten Gefährten zur Strecke bringen. Ich habe mehr als fünfzig Canker losgeschickt, und doch sind sie unverrichteter Dinge zurückgekommen, ohne blutige Reißzähne und Klauen. Wieso konnten sie diesen alten Mann und das junge Weib nicht finden?«


      »Du fürchtest diesen Mann?«


      Jetzt blickte Graal den Schnitter an und wandte sich dann ab. »Nein. Furcht ist nicht das treffende Wort. Ich respektiere ihn, und ich habe auch vor dem Schaden Respekt, den er verursachen könnte, wenn er weiter ungehindert herumläuft. Dieser Mann ist Kell. Er hat einst den Vachine im Schwarzspitz-Massiv eine Menge Schwierigkeiten bereitet. Er und seine Soldaten nannten sich Vachine-Jäger, und ja, ich weiß diese Ironie zu schätzen, die so süß ist wie der Leib einer Jungfrau. Sie haben über vier Jahre lang den Kriegern der Vachine und den Albino-Soldaten übelst zugesetzt. Sie haben nicht nur unsere Leute abgeschlachtet, sondern sie haben den Handel mit Blutöl unterbunden und den Schmuggel mit Karakan-Rot beinahe vollkommen zum Erliegen gebracht. Von dieser Substanz ernähren sich, wie wir beide wissen, sehr viele Halb-Vachine, die Brut von Kradek-kas … sagen wir, Experimenten.«


      »Und du wurdest ausgesandt, um dich dieses Dorns anzunehmen?«


      »Ja. Ich sollte ihn aus ihrem Fleisch ziehen. Es wurden häufig Ingenieurpriester und sogar Erzbischöfe mit Elitesoldaten in die Schwarzspitzen geschickt, um diesem … Problem ein Ende zu bereiten. Sie kehrten entweder mit leeren Händen oder gar nicht zurück. Man munkelte, diese Vachine-Jäger wären Geister, Dämonen, unheilige Geister, von den Göttern geschickt, um unsere Rasse vom Angesicht dieses Planeten zu entfernen. Dem war nicht so. Es waren Menschen, ausgesprochen fähige Männer mit einem Talent für Tod und blutgebundenen …«, er spie das letzte Wort mit gefletschten Zähnen heraus, wie ein Raubtier, »Waffen, die in irgendeiner uralten, dunkle Magie geweiht worden waren, über die wir keinerlei Wissen besaßen und die wir auch nicht begriffen. Geschickt wurden sie von König Searlan, einem Magus-König. Er entsandte sie, nachdem er einen uralten Text gelesen hatte, der ihm Angst eingeflößt hatte.«


      »Was war das für ein Text?«


      »Das Buch der Engel«, erwiderte Graal finster.


      »In der Tat, ein ausgesprochen gefährlicher Foliant. Ich hoffe doch, man konnte ihn sicherstellen?«


      »Nein. Was mit ein Grund dafür war, dass es mir gelang, das Konzil der Ingenieure zu überreden, mir zu gestatten, ihre Eiserne Armee nach Süden zu führen. Ansonsten, so fürchte ich, hätten sie mir, einem einzelnen Mann, niemals so viel Autorität gewährt.« Er lächelte. »Selbstverständlich half auch die unterschwellige Panik vor einer bevorstehenden Verknappung des raffinierten Blutöls, die sich unter ihnen ausbreitete.«


      »Selbstverständlich«, erwiderte der Schnitter mit einem sarkastischen Lächeln. »Eine ausgesprochen geschickt arrangierte Situation. Doch zurück zu diesem … Kell? Du hast ihn in deiner Zeit im Schwarzspitz-Massiv niemals gefunden?«


      »Meine Soldaten haben ihn aufgespürt, und trotz seiner wenigen Männer hat Kell ein erbittertes Rückzugsgefecht in die Höhle von Bein Techlienain geführt. Dort in den engen Gängen und auf den hohen Brücken tobte die Schlacht zahllose Stunden, bis meine Soldaten sicher waren, dass die letzten von Kells Männern und er selbst kreischend und um Gnade flehend in die Feuer von Karrakesh geschleudert worden waren.«


      »Dennoch hat er, scheint es, überlebt.«


      »Ja, er hat überlebt«, erwiderte Graal verbittert. »Ich schwöre, dass dies derselbe Mann ist, obwohl ich in den Schwarzspitzen sein Gesicht niemals selbst gesehen habe.« Seine Stimme sank um eine Oktave. »Ich denke, einige meiner vertrauenswürdigen Soldaten waren nicht ganz ehrlich mit mir, was die Geschehnisse in diesen langen, dunklen Wochen unter dem Stein anging.«


      »Vielleicht ist diese neue und höchst unglückliche Serie von Ereignissen nur eine Verkettung unglücklicher Umstände? Oder vielleicht versucht ein närrischer, arroganter Krieger Ruhm zu erlangen, indem er in die Schuhe eines anderen schlüpft?« Der Schnitter schien zu lächeln, obwohl der schmale Schlitz seines Mundes so etwas nahezu unmöglich machte. Außerdem waren Schnitter dafür berüchtigt, dass sie nicht den geringsten Sinn für Humor besaßen.


      »So etwas wie … Zufälle gibt es nicht!«, fuhr Graal hoch. Er lächelte, ebenfalls humorlos. »Was ich beweisen werde.«


      Er rief einen jungen Albino-Soldaten zu sich und schickte ihn auf die Suche nach Nesh, dem Anführer der Canker, die Kell und Saark in Alt Skulkra hatten aufspüren und zurückbringen sollen. Nesh war so gut zu kontrollieren, wie man es bei einer derartig unkontrollierbaren und chaotischen, pervertierten Spezies nur bewerkstelligen konnte.


      Kurz darauf tauchte Nesh auf, grollend, den Mund weit aufgerissen. Die winzigen Augen der Bestie funkelten golden, als sie Graal beobachtete. Der Canker hockte sich hin; er stank nach Öl und heißem Metall. In seinem Inneren klickte sein Uhrwerk, gelegentlich pumpten irgendwelche Kolben. Nesh war ein Beispiel für einen Canker im besten Zustand, obwohl ein Canker, der auf dem Höhepunkt seiner Entwicklung war, sich sowohl von allem Menschlichen als auch dem Uhrwerk, das ihn geschaffen hatte, entfernen musste. Und zwar in einem derartigen Maß, dass alles Schöne hässlich wurde, das Logische zur Parodie wurde. War ein Canker auf der Höhe seiner Entwicklung angelangt, war er nur Tage von seinem Tod entfernt.


      »Ja?« Das Biest grunzte und sprach abgehackt, meist nur in kurzen Sätzen. Worte zu äußern verursachten dieser Kreatur, die fast drei Meter groß war, große Schmerzen. Dennoch achtete jeder Canker diese Gabe hoch, denn nicht alle seine Artgenossen konnten, beeinträchtigt durch ihr perverses Uhrwerk und ihre Reißzähne, reden.


      Graal trat neben die Bestie und betrachtete die offenen Wunden, das verbogene, geschwärzte Uhrwerk, die krummen Zahnräder und Kolben. Er lächelte, freudlos. Für Graal waren diese Kreaturen Missgeburten, und das noch viel mehr als für jeden anderen Albino oder Vachine. Aber wie jeder ausgezeichnete Handwerker benutzte er seine Werkzeuge gut … mit der Präzision eines Uhrwerks. Ganz gleich, wie groß seine persönliche Abscheu auch sein mochte.


      »Du bist Kells Geruch gefolgt? Und dem Gestank des verletzten Laffen?«


      »Ja.«


      »Und trotzdem … behauptest du, du hättest sie verloren. In dem Labyrinth von Straßen und Gassen?«


      »Ja, General Graal. In Alt Skulkra gibt es viel finstere Magie. Vieles, das wir nicht verstehen. Viele Reste von … der Anderen Zeit.«


      »Du lügst«, antwortete Graal.


      Es folgte ein unbehagliches Schweigen, in dem die riesige, keuchende Bestie auf General Graal herunterblickte. Ihr Mund öffnete sich mit leisem, messingnem Klicken weiter, fast wie eine Ratsche, und der Blick der kleinen, hasserfüllten Augen richtete sich auf Graal, auf seine Kehle.


      »Ich gehorche meinen Herren«, gab der Canker gedehnt zurück. »Nur dann bekomme ich das lebensnotwendige Blutöl.« Das Keuchen wurde lauter. Graal registrierte fast unterbewusst, dass die Klauen des Canker ausfuhren, lautlos, gut geölt, wie eingefettete Rasiermesser.


      »Mein Bruder wurde ein Canker«, meinte Graal unbekümmert, während er von der riesigen Bestie zurücktrat. »Ich habe jahrelang versucht zu verhindern, dass es dazu kam, versucht, den unaufhaltsamen Fortschritt eines alles verzehrenden Verfalls aufzuhalten. Aber es gelang mir nicht. Ich konnte die Natur nicht aufhalten. Wir haben tagelang, nächtelang, ganze Wochen zusammengesessen und die Möglichkeiten einer Umkehrung dieser Entwicklung besprochen, überlegt, ob wir ein neues Uhrwerk implantieren sollten, oder ob wir es gewaltsam auf medizinischem Weg entnehmen könnten. Und doch wusste ich es die ganze Zeit, ich wusste es immer!« Graal drehte sich herum und richtete den Blick seiner funkelnden blauen Augen auf die riesige Bestie. »Ich wusste immer, wann er log.« Graal lächelte. Seine Lippen verzogen sich zu schmalen Streifen.


      »Ich kann es dir nicht sagen«, knurrte der Canker. »Du würdest es niemals glauben!«


      »Du wirst es mir sagen«, antwortete Graal leise, »sonst werde ich dich auf der Stelle erledigen!«


      »Sie werden mich verfluchen!«, heulte der Canker, in dessen Stimme plötzlich Schmerz, Furcht und sogar Schock mitschwang.


      »Wer wird das tun?«


      »Die Bewohner von Ankarok!«, knurrte Nesh und griff Graal mit atemberaubender Geschwindigkeit an. Er hatte seine Krallen ausgefahren, seine Reißzähne schimmerten von Gold und Messing, und er knurrte wütend, als er brutal nach Graals Kopf schlug. Der General schien endlos lange wie fest angewurzelt dazustehen, bis er sich schnell und mit kalkulierter Präzision bewegte, vortrat, sich unter den wilden Schlägen wegduckte, bis er nur noch Zentimeter von der wütenden, knurrenden, animalisch trotzigen Vachine-Missgeburt entfernt war. Sein schlankes Schwert durchbohrte den Canker, drang bis zum Heft in den Leib ein. Dann trat Graal vor den wild um sich schlagenden Klauen zurück, fast wie ein Tänzer mit einem Wirbel aus eleganten, komplizierten Schritten. Der General sank auf ein Knie und wartete. Nesh schien gefangen in einem Tumult aus Schmerz und Hass, wurde plötzlich langsamer und sah Graal an, als die Erkenntnis in ihm dämmerte.


      »Du hast mich … getötet«, röchelte die Bestie. Blut strömte aus ihrem Mund. Dann sackte sie zu Boden, während noch mehr Blutöl aus ihrem Hals strömt, und ihr Körper auf dem feuchten Hügel landete. Sie grunzte noch einmal, und man hörte, wie ein Uhrwerkmechanismus knirschend zum Stehen kam. Schließlich erstarben die internen mechanischen Geräusche ganz … und mit einem letzten Zucken starb der Canker mit ihnen.


      Graal stand auf, zog ein weißes Tuch aus der Tasche und reinigte sein schmales, schwarzes Schwert. Dieser eine Schlag hatte den Canker weit effektiver außer Gefecht gesetzt, als ein ganzer Zug von bewaffneten Albino-Soldaten es vermocht hätte. Seine Schwerttechnik war präzise und absolut tödlich. Er drehte sich um. Die Augen hatte er zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, seine Haut war aschfahl.


      Der Schnitter beobachtete ihn scharf, fast mit so etwas wie Interesse. »Also, die Bewohner von Ankarok haben Kell geholfen? Ich persönlich halte das für … höchst unwahrscheinlich«, meinte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Ich ebenfalls!«, fuhr Graal hoch und schob sein Schwert in die Scheide. »Vor allem angesichts der Tatsache, dass die Kriegsfürsten der Vampire dieses Volk vor nahezu eintausend Jahren vollkommen ausgerottet haben!«
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      EINE KOSTPROBE VON TROSTLOSIGKEIT


      Es kostete Kell und Saark etliche Stunden, sich durch die schmalen Tunnel in den massiven Mauern des Turms zu zwängen. Obwohl Kell breitschultrig und kräftiger gebaut war, war es der geschmeidige und athletische Saark, der darunter litt. Irgendwann, an einer besonders engen Stelle, im dämmrigen Licht und umgeben von uraltem Steinstaub, der ihnen in Lungen und Nase drang und Hustenreiz auslöste, blieb Kell stehen. Skanda war weit vor und unter ihm und stieg gerade über eine Reihe von uralten Bleirohren. Kell drehte sich herum und starrte Saark prüfend an. Der sagte kein Wort, aber sein Gesicht war von einem Schweißfilm überzogen, und sein Blick wirkte gehetzt.


      »Macht die Wunde dir Probleme, Jungchen?« Kell meinte die Stichwunde, die Myriam Saark versetzt hatte, Myriam, die vom Krebs zerfressene Brigantin, Diebin und Vagabundin, die Kell vergiftet und seine Enkelin Nienna entführt hatte. Sie wollte ihn damit erpressen, damit er nach Norden reiste und ihr einen Weg durch das Schwarzspitz-Massiv zeigte. Bis jetzt funktionierte ihr Plan gut. Und das Gift, das sie ihm mit einer Messingnadel injiziert hatte, machte Kell bis jetzt ebenfalls keine Sorgen, denn er hatte drängendere Probleme zu lösen. Aber er wusste, dass diese Situation sich sehr bald ändern würde. Und zwar wenn das Gift anfing, ihm wirklich zuzusetzen.


      »Allerdings.« Saark blieb stehen und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß vom Gesicht. Diese Geste hinterließ schmutzig graue Streifen auf seinem gut aussehenden Gesicht. Jedenfalls wäre es ein schönes Gesicht gewesen, wenn er nicht kürzlich erst verprügelt worden wäre. Doch selbst die Schwellungen in seinem Gesicht konnten sein klassisches gutes Aussehen nicht verbergen. Wenn er seine langen, dunklen Locken erst einmal gewaschen, gebürstet und geölt, sich in Seide und Samt gekleidet hatte, dann war er ein neuer Mensch. Saark berührte vorsichtig die verletzte Seite seines unteren Brustkorbs; Kell hatte die Wunde notdürftig genäht und ihm einen festen Verband angelegt, den er aus dem Hemd eines toten Albino-Kriegers gefertigt hatte. Besser wäre Saark auch nicht in einem Feldlazarett versorgt worden. »Die Wunde frisst wie Säure an mir.«


      »Du kannst froh sein, dass Myriam dir ihren Dolch nicht in den Bauch gerammt hat«, knurrte Kell und blickte an Saark vorbei, zurück auf die steile Passage innerhalb der Mauern, durch die sie gingen. »Dann würdest du nämlich wirklich leiden und die ganze Nacht quieken wie ein aufgespießtes Schwein.«


      Saark grinste säuerlich. »Vielen Dank für diesen Ratschlag. Er ist wirklich sehr hilfreich.«


      »Nicht der Rede wert.«


      »Das war sarkastisch gemeint.«


      »Weiß ich.«


      Saark starrte Kell an. »Hat dir eigentlich schon einmal jemand gesagt, dass du ein unverbesserlicher alter Furz bist? Das heißt, du bist schlimmer als ein Furz, denn der Gestank eines Furzes löst sich irgendwann in Luft auf; du dagegen verschwindest nicht. Kell, du bist schlimmer als ein Krebsgeschwür auf dem innersten Heiligtum einer verseuchten Hure.«


      Kell zuckte mit den Schultern. »Ha, ich werde ständig beschimpft … allerdings nicht mit deiner wahrhaft vornehmen Beredsamkeit. Andererseits«, er grinste und zeigte seine altersfleckigen Zähne, »schätze ich, dass wir uns in recht unterschiedlichen gesellschaftlichen Kreisen bewegen, Jungchen.«


      »Allerdings«, pflichtete Saark ihm bei. »In meinen Kreisen finden sich wundervoller Honigwein, saubere und pralle Frauen, feine, weiche Seide, das erlesenste Fleisch und Edelsteine, die so hell funkeln, dass dir die Augen schmerzen.«


      Kell schien darüber nachzudenken. Dann sah er sich um, musterte den Staub, den Schmutz, den Schleim und sog den Gestank der uralten, fauligen Kanalisation ein. »Von alldem kann ich hier nichts entdecken«, erwiderte er dann gleichmütig. Dann streckte er die Hand aus und klopfte Saark auf die Schulter. »Aber mach dir keine Sorgen. Wir sind bald wieder draußen.«


      »Ich mache mir keine Sorgen!«, zischte Saark durch zusammengepresste Zähne.


      Kell verzichtete auf einen weiteren Kommentar. Saark war ein stolzer Mann und in den letzten paar Tagen ziemlich oft zu Boden gegangen. Was er ganz bestimmt nicht brauchte, war von Kell auf seine offenkundige Klaustrophobie gestoßen zu werden. Kell wusste sehr genau, dass alle Männer eine heimliche Angst hatten. Und seine eigene? Er lachte leise. Seine Furcht war die Axt, die ihn beschützte und ihn gleichzeitig verfluchte. Ilanna. Sein Blutband.


      Irgendwann bemerkten sie, dass sie Skanda in dem Dämmerlicht verloren hatten. Schließlich erreichten sie eine Ansammlung von uralten, schleimbedeckten und verbogenen Röhren und kletterten über das Hindernis. Sie hatten Mühe, auch nur eine Schulter durch die schmale, horizontale Öffnung zu quetschen, kamen aber dann zu einer eisernen Leiter. Kell blieb stehen. Seine Stiefelspitzen ragten über den Rand eines gewaltigen Abgrundes. Die Öffnung befand sich zwischen zwei Wänden und war gerade so breit, dass sie ihnen erlaubte hinabzusteigen. Dazu kam dann noch eine wackelige, unsichere Leiter, so dass dieser Abstieg besonders heimtückisch zu werden versprach.


      »Soll ich zuerst gehen?«, fragte Kell und starrte in Saarks unverhüllt furchtsames Gesicht.


      »Ja. Es würde mir nicht gefallen, wenn mir dein stinkender Hintern auf den Kopf fallen würde. So etwas kann einem ganz schön den Tag vermiesen.«


      »Hoffen wir, dass ich nicht stecken bleibe.« Kell schob sich über den staubigen Stein. In das Innere des Schachts fiel durch Ritzen und Spalten in den Wänden Licht. Er sah, dass es draußen allmählich dunkel wurde. Kell fragte sich, ob die Canker immer noch auf sie warteten. Verdammt sollen sie sein!, dachte er. Sollen sie doch in Drennach verrecken!


      Die Leiter fühlte sich unter seinen knorrigen Fingern einigermaßen solide an. Er hielt sich an den schmalen Sprossen fest, als er hinabstieg. Saark folgte ihm. Er atmete kurz und schnell und trat mit seinen Stiefeln Staub und kleine Steinchen los, die auf Kell herunterprasselten.


      »Entschuldige!«, sagte er.


      »Hauptsache, du springst nicht hinterher, verflucht«, knurrte Kell.


      So kletterten sie hinab, während die Leiter zitterte und gelegentlich knarrte. Nach einer Weile spürte Kell, wie etwas Nasses auf seinen Kopf tropfte. Finster blickte er zu Saark hoch, der in dem dämmrigen Licht an sich herumfummelte.


      »Ich hoffe, das ist keine Pisse, Jungchen.«


      »Nein, es ist Blut! Die Wunde ist wieder aufgerissen! So viel zu deinen verdammten Feldscherkünsten!«


      »Du kannst es ja gern selber nähen.«


      »Ich glaube, das mache ich beim nächsten Mal auch. Ich kann sehr gut ohne eine Narbe auskommen, die aussieht, als wenn ein medizinisches Experiment misslungen wäre. Was sollen die Damen dazu sagen? Ich habe einen perfekten Oberkörper, der einem König Ehre machen würde, und du massakrierst mich mit deiner unfähigen Stichelei.«


      »Drück einfach einen Lappen auf die Wunde«, erwiderte Kell freundlicher. »Und hoffen wir, dass du mich nicht mit der Seuche des Geckentums infiziert hast! Hätte mir gerade noch gefehlt, diese geradezu irrationale Lust auf jede junge Frau, die zufällig vorübertänzelt.«


      Sie stiegen immer weiter hinab, viele Stockwerke lang, bis sie schließlich das Erdgeschoss erreichten. Skanda wartete an einem schmalen Vorsprung und rief sie zu sich. Von dort führte ein Weg zwischen die uralten, verfallenen Mauern eines anderen Gebäudes. Wie Ratten huschten sie durch die Wände von verlassenen Gebäuden; krochen wie Kakerlaken durch Räume zwischen Räumen, in denen einst Leben vibriert hatte.


      Eine weitere Stunde lang schlichen sie durch diese schmalen Gänge, während es draußen rasch dunkelte. Sie krochen durch staubige Tunnel, zwängten sich zwischen dicken Röhren hindurch, in denen sich uralte, ölige Reste einer Flüssigkeit befanden, die sich wie stinkender Schleim auf ihre Hände legte. Bis sie schließlich und gnädigerweise aufrecht aus der Öffnung eines großen Bleirohrs traten, das Abwässer in einen Sumpf geleitet hatte. Skanda hockte sich an den Rand des Rohrs und sah zu, wie Kell und Saark sich in die tiefe Brühe herunterließen und die dünne Eisschicht darauf zerbrachen. Dann sprang Skanda geschickt wie ein Affe auf Saarks Rücken. Er hielt sich an dem athletischen Krieger fest, der sich mürrisch beschwerte. Aber ihm war klar, dass der Junge ertrunken wäre, wenn er ihn abgeworfen hätte. Letztlich war das nur ein fairer Tausch dafür, dass er ihnen das Leben gerettet hatte.


      Sie wateten durch die eisige Brühe, die trotz der Kälte nach altem Öl und verwesenden Tierkadavern stank. Dann krochen sie im Dunkeln eine schlammige Böschung hinauf und blieben keuchend auf dem Schnee liegen. Schließlich rappelte Kell sich auf und zog seine furchteinflößende Streitaxt Ilanna. Er sah sich in der Dunkelheit um, den Kopf schief gelegt, und lauschte.


      »Irgendwelche bösen Buben im Gebüsch, mein Alter?«


      »Spar dir deinen Spott. Wenn dir ein Canker in den Hintern beißt, bin schließlich ich es, zu dem du heulend gerannt kommst.«


      »Ein gutes Argument.«


      Saark richtete sich mühsam auf und presste eine Hand auf seine Lippen. Sein schlankes Rapier hatte er gesenkt. Dann blickte er auf seine eleganten Stiefel, seine einst so wunderschöne Hose und sein seidenes Hemd. Er fluchte ausgiebig, klagte bitterlich über die Vernichtung solch feiner, eleganter Kleidung. »Weißt du was, Kell? Seit ich dich getroffen habe, ist es mir nicht mehr gelungen, irgendein Kleidungsstück zu erhalten. Es ist fast, als wärst du verflucht, dich wie der ärmste aller Bauern kleiden zu müssen, und als wären jene, die dich begleiten, ebenfalls dazu verdammt!«


      Kell seufzte. »Hör auf zu jammern. Lass uns lieber aus der Stadt verschwinden. Glaub mir, modische Eleganz sollte im Moment nicht das Wichtigste sein, womit du dich beschäftigst. Im Augenblick sollte dir mehr Sorgen bereiten, möglicherweise gefressen zu werden.«


      Sie verließen die verfallenen Mauern von Alt Skulkra und wandten sich nach Osten, zu einem Waldgebiet mit Blaufichten. Schließlich fanden sie eine uralte, umgestürzte Mauer, die vermutlich einst einen Bauernhof umgeben hatte. Saark sammelte Holz für ein Feuer und benutzte die restlichen Steine als Einfassung, während Kell im Wald verschwand.


      »Schöner Held, der sich verdrückt, wenn Arbeit droht«, knurrte Saark gereizt, während er sich mit dem feuchten Zunder abmühte. Hinter ihm sammelte Skanda zwischen den Bäumen Wurzeln und scharrte keuchend mit den Fingern im Schnee. Der Lärm störte Saarks Gedanken, schöne Gedanken, in denen er sich ausmalte, wie er mit langbeinigen Blondinen auf einem vornehmen, königlichen Ball tanzte, Kaviar von großen silbernen Tellern aß, Honigwein von heißen, feuchten Lippen trank, mit glänzenden Augen und konzentrierter als bei jeder kriegerischen Handlung. Schließlich wirbelte Saark herum, kniff die Augen zusammen, während er die Hand auf seine Wunde presste. »Was machst du da eigentlich, Junge?«, fuhr er den Knaben an. »Du störst meine himmlischen Fantasien!«


      Skanda hob drei Knollen und eine Kartoffel hoch und lächelte. »Wir müssen essen, oder? Ich bin Experte darin, Essbares in winterlichen Wäldern zu finden.« Die dunklen Augen des Jungen funkelten. »Es sei denn natürlich, du möchtest lieber verhungern.«


      »Und worin willst du diese Wurzeln kochen?«, schnaubte Saark verächtlich. »In deiner blutigen Hose?«


      Skanda hob einen kleinen Keramikkopf hoch. »Darin«, erwiderte er schlicht.


      »Woher hast du den?«


      »Dreißig Schritte weiter liegt ein verfallenes Bauernhaus.«


      Saarks Miene verdüsterte sich noch mehr. »Bei Dakes Eiern, warum mühe ich mich dann hier mit einem Feuer ab? Es gibt keinen Schutz! Ein Bauernhaus dagegen wird uns diese Deckung vor Wind und Wetter gewähren! Bei allen Göttern, bin ich denn nur von Idioten umgeben?«


      Er untersuchte die Ruinen. Es waren tatsächlich Ruinen: Die Steine waren uralt, moosbedeckt und im Lauf der Jahrhunderte von Regen und Wind abgeschliffen. Es gab kein Dach, sondern nur noch niedrige Mauern, aber wenigstens fand Saark die Reste eines Kamins, der sein Feuer vor dem Wind schützte. Als Kell zurückkam, loderten die Flammen bereits, und Saark hatte mit Skanda einen alten Baumstamm vor den Kamin gezogen. Saark saß davor, hatte die Stiefel ausgezogen und wärmte seine nassen Zehen. Skanda schälte Gemüse und hackte Winterkräuter auf einem flachen Stein.


      Kell trat müde durch die baufällige Tür und runzelte die Stirn. »Was ist das hier für ein Ort?«


      »Ein Bordell!«, fuhr Saark ihn an. »Wie sieht es denn aus? Setz dich. Skanda macht Suppe. Er hat irgendwelche gesunden Gemüse im Wald gefunden, obwohl ich dir gar nicht sagen kann, was ich für einen Rehrücken und eine fette Fleischsauce geben würde.« Er leckte sich die Lippen, und in seine Augen trat ein verträumter Ausdruck.


      »Dann dürfte das hier wohl hilfreich sein.« Kell legte einen Hasen und zwei Kaninchen auf den flachen Stein.


      Saark starrte die Tiere an. »Wie im Namen der Chaoshallen ist es dir gelungen, diese Tiere mit einer verdammten Streitaxt zu erlegen?«


      Kell zwinkerte. »Alles eine Frage des lockeren Handgelenks, Jungchen.« Dann sah er Skanda an. »Weißt du, wie man Tiere ausnimmt und häutet?«


      »Scheißt ein Bär im Wald?«, knurrte der Junge gereizt. Kell lächelte, während er zu Saark trat.


      »Ein gerissener kleiner Mistkerl«, meinte Saark.


      »Er hat Mumm«, erwiderte Kell. »Das gefällt mir. Und außerdem verdanken wir ihm unser Leben.«


      »Aber?«


      Kell sah ihn an. »Was meinst du mit aber?«


      »Ich kenne dich schon zu lange, mein Alter. Bei dir gibt es immer ein aber.«


      Kells Miene verhärtete sich. »Er ist eine Last.« Der alte Krieger streckte seine Beine aus und legte Ilanna neben sich. Die Schmetterlingsklingen ruhten auf dem Boden, und der Schaft befand sich in Reichweite seiner Hände, falls er sie brauchte, ihre mörderischen Eigenschaften benötigte.


      »Soll heißen?«


      »Soll heißen, dass ich Prioritäten setzen muss.«


      Saark starrte den alten Mann einige Herzschläge lang an. Er analysierte, was er sah, den grauen Bart, das dunkle, graumelierte Haar. Kells Gesicht war zerfurcht und wettergegerbt, und er wirkte älter und müder, als seine zweiundsechzig Jahre hätten erwarten lassen.


      Saark zog seine Stiefel an und stand auf. Dann starrte er auf Kell herunter. »Was heißt Prioritäten setzen?«


      »Ich muss Nienna retten.«


      »Und was hat das mit diesem Jungen zu tun?«, wollte Saark wissen.


      Kells Blick wurde hart. Er stand auf und überragte Saark. Plötzlich wirkte er bedrohlich. »Ich werde Nienna finden und Myriam töten … sie und alle, die ihr beistehen. So ist es. Das ist alles, woraus mein Leben besteht. Mich kümmert niemand und nichts anderes. Wenn du das nicht ertragen kannst«, Kells Miene verzog sich zu einer bösartigen Grimasse, »dann … na ja, ich kann dieses Missverständnis nachvollziehen, Dandy. Ich schlage vor, du machst das, was du am besten kannst, herumhuren und trinken. Vorausgesetzt natürlich, dass du noch irgendwo einen Ort findest, wo du huren und saufen kannst. Alles in allem habe ich nämlich den Eindruck gewonnen, dass die Albinos den größten Teil der braven Menschen von Falanor abgeschlachtet haben.«


      »He!« Saark rammte Kell unsanft einen Finger gegen die Brust. Der Hüne trat überrascht einen Schritt zurück. »Einen Augenblick mal, Kell. Ich bin für Nienna eingetreten und auch für dich; verdreh die Situation jetzt bloß nicht und behaupte ja nicht, dass ich zu nichts tauge. Wenn ich nicht gewesen wäre, dann wäre Nienna tot. Pferdemist, Kell, selbst du wärst tot! Ich habe meine Laster, ja, das stimmt.« Er verzog ein wenig das Gesicht, als schmerzte es ihn, sich an sie zu erinnern. »Aber ich kenne meine Prioritäten. Und wenn wir diesen Jungen im Stich lassen, wird er sterben.«


      »Wird er nicht.«


      »Bist du jetzt auch noch ein Prophet, Legende?«


      Kell kniff die Augen zusammen. »Ich schwöre, Saark, man hat dich zu mir geschickt, damit du mich quälst. Ich hätte dich in Jajor töten sollen.«


      »Ach? Und warum hast du es dann nicht gemacht?« Die Frage war so unschuldig, dass sie Kell überrumpelte. Saark setzte nach, während er seine Seite hielt, wo das Blut durch den notdürftigen Verband sickerte. »Du bist hier der Große Mann, du bist der Krieger, der Held, die blutige Legende aus Liedern und Tänzen; du bist der Mann ohne Gewissen, der Mann des verdammten Augenblicks, der auf alles andere scheißt und es in die Beinhäuser schickt! Also sag mir, warum bin ich noch hier? Warum gehe ich immer noch mit dir? Oder hast du für mich auch schon einen heimtückischen, hinterhältigen Tod im Ärmel?«


      Kell packte Saarks Hemd, hob ihn vom Boden hoch und zog ihn dicht an sich heran, bis ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren.


      »Treib es nicht zu weit!«


      »Oder du tust was, du Großer Krieger? Erdolchst mich im Schlaf?«


      »Verdammt, Saark! Du verdrehst meine Gedanken! Du verdrehst mir die Worte im Mund! Jedes Gespräch mit dir ist ein Kampf, ein taktisches, verbales Rätsel, über das verhandelt werden muss! Ich habe es satt!«


      »Hör zu.« Saark zog sein Hemd glatt. »Ich bin auf deiner Seite, Kell. Ich bin nicht dein Feind. Ich werde mit dir gehen; wir werden Nienna retten, da bin ich mir ganz sicher. Aber lass deine Visionen nicht von Panik oder blindem Eifer trüben! Dieser Junge hier ist unschuldig. Mehr noch, ohne ihn wären wir tot.«


      »Vielleicht.«


      »Was denn?«, höhnte Saark. »Glaubst du wirklich, du hättest es mit fünfzig Cankern aufnehmen können? Du träumst, mein Alter! Aber ich möchte dir Folgendes sagen: Ich werde jetzt spazieren gehen, im Schnee, um mich ein wenig umzusehen. Ich möchte, dass du mit dem Jungen redest. Schließ Frieden mit ihm, hier drin«, er tippte sich gegen den Kopf. »In deinem Verstand. Denn du hast ein Problem, Kell, ein ernsthaftes Problem, das sie in den Legenden über dich wohlweislich verschwiegen haben.«


      Saark trat vom Feuer weg und ging mit gezücktem Rapier durch die schiefe Tür in den kalten, wilden Wald hinaus.


      Kell setzte sich eine Weile hin. Das einzige Geräusch war das Knistern des Feuers und das leise Klicken und Schaben von Skandas Messer. Als Kell sich schließlich beruhigt und den Sinn in Saarks Worten erkannt hatte, stand er auf, drehte sich um und ging zu dem Jungen hinüber. Der schnitt gerade das Fleisch in Streifen und schob es in den Topf mit der Brühe.


      »Das wird ein feiner Eintopf«, erklärte Skanda.


      »Jedenfalls riecht er schon gut.« Kell umklammerte den Schaft von Ilanna. Die Axtschneiden schimmerten kalt. Er stand vor dem Jungen, etwas schräg versetzt, und Skanda war vollkommen in seine Aufgabe vertieft. Ein leichtes Ziel. Ein schneller Tod.


      Nein, dachte er.


      Und dann: Warum nicht?


      Immerhin war er vergiftet worden, infiziert von der bösartigen, geflüchteten Gefangenen. Myriam. Sie wollte ihn erpressen, ihr zu helfen, ihre eigene wertlose Haut zu retten. Kells Mission war einfach und unkompliziert. Er musste nach Norden reiten, so schnell wie möglich, und Nienna aufspüren. Seine Enkelin hatte das Gift im Körper. Wenn Kell sich nicht sputete, würde sie sterben, wahrscheinlich sogar schneller als er, denn sie war jung und schwach. Trotz Kells Alter war er so stark wie ein Ochse, das wusste er. Das aktuelle Problem jedoch war Skanda. Kell wusste in seinem Innersten, dass Saark den Jungen nicht im Stich lassen würde, während so viele Albino-Soldaten und Canker den Wald nach ihnen durchkämmten. Aber der Junge würde Kell aufhalten. Dadurch konnte Nienna sterben … Ein Problem, das man seiner Meinung nach recht einfach lösen konnte.


      Kell kratzte sich den Bart. Er bemerkte, dass er Ilanna immer noch umklammerte. Ihre Klingen schimmerten im Feuerschein.


      Ein anderes Problem gab es allerdings auch noch. Wie lange würde es dauern, bis Graal durch Folter Informationen aus diesem dürren Knaben herausbekommen hatte, wenn er den Jungen zurückließ? Saark hatte Skanda bereits genug von ihrer Geschichte verraten, um den Jungen zu einer Bedrohung zu machen. Was bedeutete, ihm, Kell, blieb nur eine einzige Möglichkeit.


      Er trat einen Schritt näher. Skanda blickte immer noch nicht hoch. Er zerlegte geschickt das letzte Kaninchen. Bei dem Geruch von frischem Kaninchenfleisch zuckte Kells Nase, aber sein Verstand arbeitete schnell und war deshalb dem einfachen, animalischen Hunger immer einen Schritt voraus.


      »Du willst deine Enkelin retten?« Skanda blickte plötzlich hoch. Kell nickte, und Skanda ließ den Kopf wieder sinken. Das Messer schnitt und klickte.


      »Ja. Sie wird ohne mich sterben. Sie wurde vergiftet.«


      »Saark sagte, sie würde am Cailleach-Pass festgehalten. Das ist doch der Weg zum Schwarzspitz-Massiv, stimmt’s?«


      Kell lächelte grimmig. Verdammt sollst du sein, Saark!, dachte er.


      »Ja.« Seine Stimme war ein leises Flüstern. Das Feuer knisterte, und sein Licht schimmerte in Kells dunklen Augen. Jetzt wirkte er nicht mehr wie ein Held aus den Legenden. Hier, in dieser verfallenen Kate mitten in der Nacht, während er seine dämonische Axt umklammerte und für einen so großen Mann unheimlich still war, wirkte Kell unendlich viel bedrohlicher.


      »Ich hatte auch einmal einen Großvater. Er war dir sehr ähnlich«, meinte Skanda unschuldig, ohne auf die tödliche Bedrohung zu achten, die nur wenige Zentimeter, nur wenige Herzschläge von seiner zarten und zerbrechlichen Existenz entfernt lag. »Aber er ist gestorben, schon vor langer Zeit. Ich dachte immer, er wäre so stark wie zehn Männer, aber am Ende hat das Alter ihn niedergeworfen. Sein Verstand ist gebrochen, und er konnte fortan nicht mehr sprechen. Er hat am Feuer gesessen, geschaukelt und gesabbert. Es war derselbe Mann, der am Tor von Tellakon einhundert Feinde niedergemacht hat. Eine Tragödie.«


      »Eine Tragödie«, stimmte Kell zu. Er sprach leise und verlagerte sein Gewicht ein bisschen nach links, um mehr Platz für den Schlag zu haben. Kell leckte sich die Lippen. Er würde den Jungen töten. Er würde ihn enthaupten. Es wäre eine saubere Angelegenheit. Und schnell. Und weit menschlicher, als das Kind zurückzulassen, damit es von den Cankern niedergemetzelt würde … genauer, bei lebendigem Leib gefressen wurde.


      Kell packte seine Axt fester. Seine Augen wurden hart. Er hob Ilanna. Das Licht des Feuers schimmerte auf den Schmetterlingsklingen. Kell entspannte sich und bereitete sich auf den Schlag vor …


      Saark schlich wie ein Geist rund um ihr Lager und blieb gelegentlich stehen, um zu lauschen. Der Schneefall dämpfte zwar die Geräusche, war jedoch gefährlich, weil er zerbrechliche Zweige und Hindernisse am Boden bedeckte, die möglicherweise Saarks Position verrieten, wenn er darauftrat. Trotzdem ging er weiter, wachsam und aufmerksam, das schlanke Rapier in seiner kalten Hand, während er gleichzeitig scharf über Falanors problematische Lage nachdachte.


      General Graal war in das Land eingefallen. Er hatte keinerlei Forderungen gestellt, sondern einfach die Bewohner abgeschlachtet.


      Warum? Was wollte er?


      Saark dachte weiter darüber nach, während er sich gelegentlich hinhockte. Einmal sah er eine Eule hoch oben in einem Baum. Mit ihren riesigen, gelben Augen betrachtete sie eine Welt, die, davon war Saark überzeugt, für diesen wilden Nachtjäger so hell war wie bei Tageslicht.


      Unwillkürlich dachte Saark an Kell. Er drehte sich dorthin um, wo die verfallene Kate lag. Er erwog Kells Motive und dachte an Nienna, aber bei dem Gedanken an das Mädchen dachte er auch an Kat, und diese Erinnerung war zu schmerzlich.


      Erst vor wenigen Tagen hatten Kell und seine Gefährten Saark, Nienna und Niennas beste Freundin Katrina versucht, König Leanoric vor der bevorstehenden Invasion der Albino-Soldaten unter General Graal zu warnen. Kat, mit ihrem kurzen, störrischen roten Haar und ihren rauchgrauen Augen, athletisch und gut gebaut trotz ihrer Jugend, und die anderen hatten sich vor einem Schneesturm in eine verlassene Kaserne geflüchtet, als drei gefährliche Briganten hereingekommen waren. Myriam, eine große, drahtige und kräftige Frau mit kurzem schwarzem Haar und groben, hageren Zügen. Ihre Augen lagen tief in ihren Höhlen, und ihre Haut spannte sich über ihren Gesichtsknochen durch den Krebs, der sie von innen zerfraß. Bei ihr waren ihre beiden Gefährten: Styx, ein unsäglich hässlicher Schmuggler der Schwarzlippler, der nur ein Auge hatte und schwarze Lippen, und Jex, ein kleiner, ständig gereizter Mann mit einem tätowierten Gesicht und der Statur eines Faustkämpfers.


      Myriam hatte Kell und Nienna vergiftet, und Styx hatte Katrina mit einem Witwenmacher ermordet, einer Miniarmbrust, die von einem Uhrwerk angetrieben wurde. Während des Angriffs der Eisernen Armee auf die Streitkräfte von Leanoric hatten sie Nienna entführt.


      Kat war tot, ermordet.


      Selbst jetzt noch musste Saark eine Träne von seiner Wange wischen und spürte gleichzeitig Schuldgefühl und Scham in seinem Inneren. Er hatte Katrina geliebt, was eigentlich lächerlich war, das musste er selbst zugeben. Er war nicht nur ein Dandy und Geck, er war auch, was er ebenfalls einräumen musste, einer der erfolgreichsten Verführer. Er wusste, wie die Ladys funktionierten, wie ihre Gehirne arbeiteten, welche Knöpfe er drücken, welche Riegel er verschieben musste, wie er sprechen, lecken, küssen und liebkosen musste. Seine Schönheit hatte ihm ganze Scharen von Geliebten eingebracht und ebenso eine Armee gehörnter Ehemänner auf seine Fährte gesetzt. Sich also in eine siebzehnjährige Studentin zu verlieben war einfach bizarr. Extrem lächerlich. Er sagte sich immer wieder, dass dem gar nicht so gewesen war, sondern dass es einfach nur Taktik von ihm gewesen war, um Katrina dazu zu bringen, ihm diese begehrteste aller Trophäen zu schenken, nämlich ihre Jungfräulichkeit … doch selbst Saark mochte seine Lüge nicht glauben.


      Er hatte die Chance gehabt, ihren Mörder zu töten.


      Er war gescheitert!


      Saark lächelte verbittert. Die Wunden waren noch frisch, und der Hass brannte noch hell. Er würde irgendwann mit diesem Styx abrechnen, das wusste Saark; so oder so, in dieser oder einer nächsten Welt. Er würde diesen Mistkerl in zwei Stücke schneiden, sein Blut trinken und Kats Schatten in der Halle der Helden damit zuprosten.


      Saark blieb stehen und sah sich um. Er war blindlings weitergegangen, träumend. Jetzt zuckte er zusammen und legte seine Hand auf den Verband an seiner Seite. Er war warm, und das Blut sickerte immer noch hindurch. Vielleicht schwächte ihn ja der Blutverlust? Und die jüngsten Prügel, die er bezogen hatte?


      Saark runzelte die Stirn und dachte an Kell. Im nächsten Moment durchströmte ihn eine düstere Vorahnung.


      Nein. Saark schüttelte den Kopf. Nicht einmal Kell würde ein Kind töten. Kaltblütig. Das würde er nicht.


      Saark kniff die Augen zusammen.


      Oder?


      Bruchstücke von Geschichten drangen in Saarks Verstand. Fetzen aus Trinkliedern, die zu später Stunde gesungen wurden, wenn die Kerzen heruntergebrannt waren und die Kohlen im Kamin der Schänken nur noch schwach glühten. Dann senkte der Barde die Stimme, und seine Finger glitten behutsam über die Saiten der Leier, wenn er von den Tagen des Blutes sang und den Gräueltaten, die sich damals ereignet hatten …


      Natürlich war das alles Spekulation. Niemand wusste, was vor all den Jahren tatsächlich geschehen war; und keiner der Soldaten hatte jemals darüber gesprochen. Jedenfalls die wenigen, die noch lebten. Denn die meisten anderen Überlebenden hatten ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt.


      Kell jedoch … Kell war dabei gewesen. Er hatte Saark davon erzählt, obwohl er sicher war, dass Kell sich nicht daran erinnern konnte. Aber Saark erinnerte sich immer noch an den Ausdruck in Kells Augen.


      »Ich war ein schlechter Mensch, Saark. Ein böser Mann. Ich habe es immer auf den Whisky geschoben, viel zu lange habe ich den Whisky dafür verantwortlich gemacht. Eines Tages jedoch habe ich begriffen, dass das nur Ausflüchte waren, dass ich einfach nur nicht wahrhaben wollte, wie ich wirklich bin. Ich versuche es, Saark. Ich versuche nach Kräften, ein guter Mensch zu sein. Ich versuche alles, um das Richtige zu tun. Aber es funktioniert nicht immer. Tief in mir, ganz tief drinnen, bin ich einfach kein guter Mensch.« Und dann später, als Saark überzeugt war, dass Kell im Abgrund des Wahnsinns versank: »Sieh dir an, wie ich aussehe, Saark. Wie damals, in den Tagen des Blutes.«


      Die Tage des Blutes. Die Zeit, in der eine ganze Armee Amok lief. Die Männer wären wahnsinnig geworden, sagte man. Sie töteten Männer, Frauen, Kinder, zündeten Häuser an, schlachteten das Vieh, verbrannten Menschen in ihren Betten und … Sie taten noch viel Schlimmeres. Sagte man jedenfalls. Davon sang man in den finsteren Liedern. Und Saark wusste, dass Kell nicht bösartig genug war, um ein Kind zu ermorden, von dem er glaubte, dass es ihn aufhielt; das dadurch verantwortlich für den Tod seiner Enkelin wäre, der einzigen Kreatur auf der Welt, die er wirklich liebte.


      »Bockmist!«, knurrte er.


      Saark humpelte hastig zu der verfallenen Kate zurück, wobei er seine Dummheit verwünschte und nervös an seiner Unterlippe kaute.


      Saark stürmte durch die eingefallene Tür und richtete seinen Blick sofort auf das knisternde Kaminfeuer, das jetzt, nachdem er aus dem dämmrigen Wald hereingekommen war, heller zu leuchten schien. Von Kell war nichts zu sehen. Ebenso wenig von Skanda.


      »Sohn einer Missgeburt von Maulesel!«, fuhr Saark hoch und hörte ein Grunzen. Er spähte in das dämmrige Innere der Kate, und die Dunkelheit nahm Formen an. Skanda saß da, fast verborgen in den Schatten, und rührte in dem Keramiktopf mit der Brühe.


      »Geht es dir gut?«, erkundigte Skanda sich fast schläfrig.


      »Ja, sicher!« Saark ging weiter in den Raum und setzte sich auf den Baumstamm. Er zog die Stiefel aus, streckte seine Füße aus und wärmte seine Zehen. »Wo ist Kell? Nein, sag es nicht. Das mürrische alte Wiesel ist wahrscheinlich zum Scheißen in den Wald gegangen.«


      Skanda kicherte und wirkte zum ersten Mal so alt, wie er aussah. »Ich glaube, da könntest du recht haben.«


      Saark sah ihn genauer an. »Jetzt mal im Ernst. Geht es dir wirklich gut, Junge? Da draußen habe ich eben für eine Minute die verrückte Idee gehabt, das Kell möglicherweise … na ja, dass er vielleicht …«


      Skanda wirkte plötzlich so weise, als hätte er schon eine Ewigkeit gelebt. »Sagen wir«, flüsterte der Junge und starrte in die Flammen, »dass Kell die richtige Entscheidung getroffen hat.«


      Es krachte, und Kell blickte Saark grinsend von der Tür aus an. »Dachte schon, du wärst da draußen verloren gegangen, Jungchen. Hast du mit den Bäumen geschmust? Oder im Dreck nach noch mehr Dreck gegraben? Oder hast du einfach nur böse Träume vom edlen und heroischen alten Kell gehabt, dem Helden der Legenden?« Kell grinste, und obwohl es in der verfallenen Kate nur wenig Licht gab, hätte Saark schwören können, dass sich auf Kells Miene keinerlei Humor zeigte.


      »Einstweilen sind wir in Sicherheit«, erwiderte Saark. »Es ist weder etwas von Cankern noch von Soldaten oder irgendwelchen Verfolgern zu hören.«


      Kell kam näher. »Wir werden es uns nicht zu behaglich machen, Jungchen. Wir essen, dann ziehen wir weiter.«


      »Wir werden erfrieren!«


      »Entweder das oder hier sterben«, erwiderte Kell. »Denn ich sage dir, es ist nur eine Frage der Zeit, bevor dieser Mistkerl Graal uns jemanden …«, sein Lächeln wurde breiter, »oder irgendetwas hinterher schickt.«


      »Und der Junge?«


      Kell sah den Schmerz in Saarks Augen. Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, grau meliertes Haar. »Der Junge kann uns begleiten. Aber ich warne dich, wenn er mir im Wege ist oder einer von euch beiden mich aufhält, dann lasse ich euch beide zurück.«


      »Du glaubst wirklich, dass du schneller reisen könntest als ich?«, stammelte Saark. »Mann, ich bin fast dreißig Jahre jünger als du!«


      Kell beugte sich dicht zu ihm hinunter. »Ich weiß, dass ich schneller bin, Jungchen«, höhnte er. »Und jetzt sieh zu, dass du etwas Warmes in den Bauch bekommst. Vor uns liegt eine lange, anstrengende Reise.«


      Sie zogen weiter durch den Wald, und als der Morgen graute, drangen zaghafte Sonnenstrahlen durch die dichte Bewölkung. Sie konnten die fernen Mauern von Alt Skulkra immer noch sehen.


      Saark befahl anzuhalten und winkte Kell zu sich. Kell trat näher, die Axt in der Faust und mit finsterem Blick. »Was gibt es?«


      Saark deutete nach vorn. In der Ferne hockten die Blutraffinerien wie obszöne Knochenplatten auf der Ebene, die von Göttern geschaffen worden waren. »Ich habe vor, mich dort ein wenig umzusehen«, erklärte Saark leise. Seine Augen strahlten. »Und vielleicht ein bisschen Schaden anzurichten! Diese … Maschinen verheißen nichts Gutes.«


      »Ich weiß, was das ist«, erwiderte Kell.


      »Das weißt du? Aber wie ist das … wie ist das möglich?«


      Kell lächelte grimmig. »Ich habe sie bei der Arbeit gesehen. In einer anderen Zeit. Und an einem anderen Ort. Sagen wir einfach, Saark, dass es für uns alle übel enden würde, wenn du deiner Neugier nachgeben und sie dir näher ansehen würdest.«


      »Wir müssen wissen, gegen wen wir kämpfen!«


      »Was denn, Jungchen, sind wir plötzlich in den Krieg gezogen?« Kell lächelte, aber in seinem Ton schwang keinerlei Spott mit. Wenn überhaupt, wusste er Saarks Mut zu schätzen; vor allem nachdem sie bereits so viel zusammen durchgemacht hatten.


      »Sie haben Krieg und Chaos nach Falanor gebracht. Ich würde ihnen diese Gunst mit meiner Schwertklinge gerne vergelten.«


      »Das ist eine Aufgabe für einen anderen Tag.«


      »Du würdest eher Nienna retten statt Falanor?«


      »Ich würde sie sogar der Welt vorziehen«, knurrte Kell. Als er Saarks ungläubige Miene bemerkte, zuckte er mit den Schultern. »Ich möchte es so ausdrücken … Graal und seine Soldaten suchen nach uns, nach uns allen. Und diese Blutraffinerien sind ihr Lebensblut. Sie werden schwerer bewacht als irgendwelche funkelnden Steine, als irgendein Angehöriger königlichen Geblüts. Dorthin zu gehen, Saark, wäre reine Narrheit. Und was willst du dort tun? Informationen sammeln? Für wen? Welche Armee würde dein militärisches Wissen nutzen können? Nein, Saark, wir müssen nach Norden. Wenn ich erst Nienna habe, sie sicher in meinen Armen halte, dann kümmern wir uns um Graal und diese weißhäutigen Mistkerle.«


      Saark dachte darüber nach. »Wenn man das missverstehen wollte, könnte es so aussehen, als würdest du deine eigenen Bedürfnisse voranstellen.«


      »Vielleicht mache ich das auch, Junge, vielleicht mache ich das. Aber ohne mich wirst du diese Mistkerle niemals besiegen können. Mit mir steht und fällt die ganze Angelegenheit. Und ich bin vergiftet worden, und während wir hier stehen und darüber debattieren, was wir tun sollen, fließt dieses Gift durch meine Adern. Oder hast du das vergessen? Ohne mich wirst du scheitern.«


      »Deine Arroganz erstaunt mich wirklich.«


      »Es ist die Wahrheit.«


      Saark seufzte und drehte sich zu den gigantischen, fernen Maschinen herum. »Du behauptest, du hast gesehen, wie diese Raffinerien arbeiten. Ich nehme an, das bedeutet für das Volk von Falanor nichts Gutes?«


      »Die Schlacht war schrecklich, richtig? Und Leanorics Tod und der Untergang seiner Soldaten verheerend?«


      »Allerdings.«


      »Diese Schlacht war nur eine Kostprobe von dem, was noch kommt. Du kannst mir glauben, Saark, wenn ich dir sage, dass wir List und unseren Verstand nutzen müssen. Jetzt einfach in dieses feindliche Lager zu stürmen ist das Letzte, was wir tun sollten.«


      »Du wirst es also nicht tun?«


      »Ich werde es nicht tun. Aber ich bewundere deinen Mut, Jungchen. Und jetzt komm, reisen wir weiter nach Norden. Diese Schlacht hier schlagen wir an einem anderen Tag.«


      Skanda sagte nichts, nickte aber bekräftigend. Saark ließ den Kopf hängen. Sie zogen sich wieder in den dichten Wald zurück und folgten ihm parallel zur Großen Nordstraße.


      Sie gingen den ganzen Tag, und Kell murrte über Schmerzen in seinen Knien. Die Landschaft war wunderschön. In verwunschenen Senken lag unberührter Schnee, die kahlen Zweige der Bäume deuteten mit ihren weißen Fingern in den trostlosen blaugrauen Himmel. Die dichten Nadelgehölze schmiegten sich wie ein Liebhaber an die Konturen des Landes. Gefrorene Ströme lagen da wie diamantene Schlangen. Die Luft war frisch und kalt.


      Kell ging oft voraus und suchte die Gegend nach Anzeichen feindlicher Aktivitäten ab. Er kroch auf dem Bauch auf jeden Hügelkamm, damit er sich Spähern nicht als Silhouette zeigte. Seine scharfen Augen betrachteten das Land, die Konturen von Wäldern und Flüssen, von Hügeln und moosigen Nischen, von Geröllfeldern und stummen Bauernhäusern.


      Irgendwann kurz vor Mittag verbrachte Kell fast eine halbe Stunde damit, ein Bauernhaus zu beobachten; kein Rauch kräuselte sich aus dem Kamin, und nirgendwo war ein Lebenszeichen zu sehen. Sie näherten sich misstrauisch dem Haus, getrieben von Hunger und Kälte. Es war ganz offenkundig in aller Hast aufgegeben worden. Als sie über den gepflasterten Hof gingen, gackerten Hühner in einem nahe gelegenen Stall. Kell streckte die Hand aus.


      »Schlachte sie und sack sie ein. Frisches Fleisch ist genau das, was wir jetzt brauchen.«


      Saark wollte seinen Ohren nicht trauen. »Was?«


      Kell blieb stehen und drehte sich herum. »Schlachte die Hühner. Ich suche uns ein paar Pelze, Wollmäntel und Dörrfleisch. Mach schon, Junge.«


      »Die Hühner kannst du selbst schlachten!«, fuhr Saark ihn an.


      »Hast du damit ein Problem?«


      »Nur Bauern schlachten Hühner! Ich bin daran gewöhnt, dass mir mein frisches Fleisch auf einem silbernen Tablett serviert wird, garniert mit Butter, Kräutern und neuen Kartoffeln, dazu ein bisschen Salz und nicht zu viel Pfeffer. Gebracht wird mir das von einer strammen Dienstmagd, deren Brüste größer sind als das verdammte Huhn auf dem Teller!«


      Kell starrte Saark scharf an. Die Schwellung seines zerschlagenen Gesichts war zwar abgeklungen, aber er sah immer noch übel aus. Seine Lippen waren aufgeplatzt, seine Haut zerkratzt, und er war ein müder Abklatsch von dem gutgekleideten Dandy, den Kell in der Gerberei in Jalder zum ersten Mal getroffen hatte. »Also gut«, sagte Kell, während er die Situation überdachte. »Hier und jetzt, Saark, bist du ein Bauer. Du siehst wie ein Bauer aus, und du stinkst wie einer. Also schlachte die verdammten Hühner!«


      »Ich werde die Hühner nicht schlachten. Ich bin kein Sklave!«


      »Du wirst die Hühner schlachten oder hungern!«, fuhr Kell ihn an und stürmte ins Bauernhaus. Er trat die Tür auf und ging mit seiner schimmernden Streitaxt voran hinein.


      Saark stand da, starrte auf die offene Tür und fluchte leise. Da berührte jemand leicht seinen Arm. Skanda lächelte zu ihm hinauf. »Ist schon gut, Hübscher, ich schlachte die Hühner. Denn trotz meines Äußeren habe ich ein Talent dafür.«


      »Sicher?«, knurrte Saark. Seine Augen waren dunkel vor Wut, und er verzog schmollend die Lippen.


      »Überlass das mir.« Skanda war mit einem primitiven Bronzedolch bewaffnet, den er jetzt vorsichtig zwischen die Zähne schob. Er ging zum Hühnerstall und lockte die Hennen darin mit kluckernden Geräuschen.


      »Ich suche … einfach Feuerholz. Oder so etwas.« Saark winkte Skanda zu, drehte sich um und setzte sich in Bewegung. »Was wir wirklich brauchen, sind Pferde«, erklärte er und ging zum Stall. Natürlich wusste er, dass dort keine Tiere stehen würden; wer würde schon ein Pferd zurücklassen, wenn er fliehen musste? Trotzdem wollte er nachsehen. Er näherte sich den Stallungen, in denen alles dunkel und ruhig war. Unschlüssig rieb er sich das Kinn, öffnete die Tore und sah nicht ein einziges Pferd. »Verdammt!« Er hatte wirklich Pech. Was hätte es geschadet, wenn sie wenigstens dieses eine Mal ein bisschen Glück gehabt hätten? Zur Abwechslung. Statt dass die Götter ihnen permanent Soldaten und missgestaltete Kreaturen hinter jeder verfluchten Ecke in den Weg warfen?


      Saark drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Stalltür. Er hörte ein ersticktes Gackern und zuckte zusammen. Es stimmte, dass ihm seine Nahrung normalerweise auf einem silbernen Tablett serviert wurde, von einer Dienstmagd, deren Brüste wahrscheinlich gleich drei Männer ersticken konnten, nicht nur einen; aber der eigentliche Grund für seine Weigerung war ein anderer, und das beschämte ihn. Sein Leben in der vornehmen Gesellschaft hatte ihn einfach nicht besonders gut auf das Schlachten von Hühnern vorbereitet. Er hatte keine Ahnung, wie man ein Huhn tötete, allerdings auch nicht das geringste Interesse daran, es herauszufinden.


      Erneut ertönte ein ersticktes Gackern vom Hühnerstall, und Saark zuckte wieder zusammen, beinahe mitfühlend. Doch sein Mitgefühl wurde von seinem schrecklichen Hunger erstickt. Dann ertönte hinter ihm in dem dunklen, schmutzigen Stall ein Poltern. Er wirbelte herum, mit gezücktem Rapier und die Augen zusammengekniffen.


      »Ist da jemand?«, fragte er barsch. »Zeig dich! Zwing mich nicht dazu, dich herauszuholen!«


      Nichts. Niemand antwortete, niemand bewegte sich. Nicht das geringste Geräusch war zu hören.


      Saark blickte zum Bauernhaus zurück, aber von Kell war ebenfalls nichts zu sehen. Außerdem wollte Saark nicht vor ihm wie ein Narr dastehen, wegen so etwas Lächerlichem wie dem Schlachten eines Huhns. Also ging er in den Stall und senkte den Kopf, als würde diese Bewegung irgendwie seine Nachtsicht verbessern. Er ging an den Stallboxen entlang und rümpfte die Nase bei dem Gestank von altem Kot und feuchtem Stroh. Es roch hier fast so schlimm wie ein verfaulter Leichnam. »Komm jetzt raus, bevor ich meine Geduld verliere!«, befahl er mit erhobener Stimme. Als er sich dem Ende des Stalls näherte, verlangsamte er seine Schritte. Wer auch immer die Geräusche gemacht hatte, er musste hier sein.


      Das letzte Stück sprang Saark mit ausgestrecktem Rapier vor und blinzelte verblüfft. In der letzten Stallbox stand … ein Esel.


      Saark und der Esel starrten sich eine Weile an, bis Saark sich endlich entspannte. Der Esel schrie einmal heiser, neigte den Kopf und beobachtete den großen, schlanken Schwertkämpfer.


      »Verdammt, sie haben dich zurückgelassen, du armes kleines Ding!« Saark öffnete die Tür, fand einen Strick an der Wand und verbrachte einige Minuten lang damit, ihn dem Esel anzulegen. Dann führte er das Tier aus den Stallungen hinaus. Kell trat gerade aus dem Bauernhaus; er trug einige Gegenstände, die er in eine Decke gewickelt hatte, als Saark mit dem Esel in das fahle Sonnenlicht trat.


      Die beiden Männer blieben stehen und starrten sich an.


      »Du hast einen Esel gefunden. Gut gemacht«, erklärte Kell.


      »Die elenden Hundesöhne haben ihn zurückgelassen! So etwas Schreckliches! Sie hätten ihn zumindest freilassen können. Nun, er kann mitkommen und unsere Vorräte tragen. Ich glaube, ich habe da irgendwo im Stall einen Tragekorb gesehen.«


      Kell legte die Decke auf den verschneiten Boden. »Ich habe ganz bestimmt nichts dagegen«, sagte er dann nachdenklich, »einen Esel mitzunehmen. Es ist eine lange Reise, und im Laufe meines Lebens habe ich häufig festgestellt, wie nützlich Esel sein können.«


      »Gut«, erklärte Saark und rieb dem Esel das Maul. »Ich glaube nämlich, dass dieses Tier fürs Erste genug misshandelt worden ist.«


      »Ja. Und ich glaube, dass ein Esel ausgesprochen schmackhaft ist«, gab Kell zurück.


      Es herrschte eine lange Pause. »Du würdest den Esel essen?«, erkundigte Saark sich schließlich.


      »Saark! Bevor ich verhungere, Jungchen, würde ich sogar deine Arschbacken grillen. Also, pack dieses Zeug in den Korb. Hast du die Hühner geschlachtet?«


      In dem Augenblick tauchte Skanda auf. Er hatte fünf Hühner am Hals zusammengebunden. Dieses Bündel reichte er Kell, der die toten Hühner entgegennahm und Saark einen scharfen Seitenblick zuwarf.


      »Was denn?«, fuhr der Schwertkämpfer hoch.


      »Schäm dich, Saark. Den Jungen dazu zu zwingen, die Arbeit eines Mannes zu tun. Deine Arbeit, genauer gesagt!«


      »Er hat sich freiwillig dafür angeboten«, erwiderte Saark kläglich und ging wieder in den Stall, um den Korb zu suchen.


      Den Rest des Tages gingen sie zügig weiter und machten nur einmal am frühen Abend eine Pause, um eine kalte Mahlzeit aus Dörrfleisch und zwiegebackenem Weizenbrot zu essen. Saark führte den Esel an der Leine. Er hatte ihn Mary genannt, was Kell mit erhobener Braue und undurchdringlicher Miene kommentiert hatte. Saark hatte die bösartige Anspielung mit einem Achselzucken abgetan und hielt sich ein Stück vor den anderen. In einem Punkt jedoch waren sich alle einig: Mary erwies sich tatsächlich als sehr hilfreich beim Transport ihrer Lasten. In dem Bauernhaus hatten sie sehr viele Vorräte gefunden, Brot und Käse, eine Schinkenkeule, Dörrfleisch, Mehl, Zucker und Salz. Sogar ein bisschen Schokolade war dabei gewesen. Kell hatte eine Flasche mit Whisky aufgetrieben, die er tief unten im Korb verstaut hatte. Er hielt es für besser, Saark nichts davon zu verraten. Denn als Kell das letzte Mal zu viel Schnaps getrunken hatte, hatte das mit einer wüsten Schlägerei geendet. Saark hatte dabei mächtig Prügel von Kells kräftigen Fäusten einstecken müssen. Aber Kell hatte keineswegs die Absicht, jetzt Whisky zu trinken. Er war weg vom Schnaps. Er hatte den Whisky aus rein medizinischen Zwecken mitgenommen, jedenfalls redete er sich das ein.


      Der grau und schwarz gestreifte Himmel wirkte endlos. Das wenige Blau darin war hauchdünn, wie ein Streifen dünner Wasserfarbe, und gerade als die Nacht anbrach, erreichten sie die Kuppe eines Hügels. Kell deutete auf ein langes, verlassenes Bauwerk aus schwarzen Ziegeln. Darauf befanden sich mehrere gedrungene Schornsteine. Es war von Pflanzen überwuchert, die Tore hingen schief in den Angeln, und es fehlten etliche Ziegelsteine. All das ließ darauf schließen, dass es bereits seit beträchtlicher Zeit leer stand.


      »Wusstest du, dass diese Gebäude hier stehen?«, erkundigte sich Saark.


      »Allerdings.« Kell nickte. »Ich hab hier ein paarmal gelagert. Es ist eine alte Waffenschmiede. Angeblich, jedenfalls habe ich das gehört, wurden hier die feinsten Waffen in ganz Falanor hergestellt, und auch Helme und Brustpanzer!«


      »Ist es hier sicher?«


      »So sicher wie überall, wenn eine bösartige feindliche Armee in ein Land einfällt. Ich sehe mich um, und ihr wartet hier mit … Mary.«


      Saark und Skanda sahen zu, wie Kell eine steile, verschneite Böschung hinunterrutschte, die von Schlingpflanzen überwuchert war. Der hünenhafte Krieger blieb am Fuß der Böschung stehen, musterte das Gelände und suchte nach Fußabdrücken. Dann verschwand er, vorsichtig und mit kampfbereiter Streitaxt. Ein paar Minuten später kehrte er zurück und winkte sie zu sich. Saark und Skanda gehorchten nur zu gerne und beeilten sich, aus dem beißenden, kalten Wind zu entkommen. Trotz ihrer neuen Wolljacken und ledergefütterten Umhänge aus dem Bauernhaus kroch ihnen die Kälte immer noch bis in die Knochen. Falanor im Winter war nicht gerade der beste Ort für eine Reise, und ganz gewiss war es nicht ratsam, ein Lager im Freien aufzuschlagen.


      Sie rutschten den verschneiten Hügel hinunter. Die Hufe des Esels gruben sich tief in den Boden ein. Dann band Saark Mary vor der verlassenen Waffenschmiede fest und trat durch die niedrige Tür. Skanda folgte ihm auf dem Fuß.


      Kell stand in der Mitte des Raumes, die Hände auf den Hüften, und sah sich um. Sie befanden sich in einer riesigen, langen, niedrigen Werkstatt. An den Wänden standen Werkbänke, die in regelmäßigen Abständen L-förmig aufgebaut waren. Insgesamt standen etwa fünfzig davon in dem dämmrigen Raum. Außerdem standen an den schwarzen, verrußten Wänden seltsame eiserne Öfen und Maschinen mit Griffen und Röhren und eigenartigen Zahnrädern. Sie alle bestanden aus schwarzem Eisen, und viele von ihnen waren bereits bis zur Unkenntlichkeit verrostet.


      »Das steht schon eine ganze Weile leer«, erklärte Saark. Er flüsterte, ohne zu wissen warum.


      »Stimmt«, erwiderte Kell und nickte. »Kommt weiter. Hier ist es zu kalt, aber es gibt etliche Nebenräume. Ich glaube, Reisende haben diesen Ort jetzt seit nahezu zwei Jahrzehnten als Unterschlupf genutzt. Vielleicht hat ja irgendjemand ein Feuer vorbereitet.«


      Saark und Skanda folgten Kell durch die riesige Kammer. Ihre Blicke zuckten immer wieder zu den verlassenen Bänken hinüber, wo die uralten Werkzeuge auf den Holzplanken lagen. »Es sieht fast so aus, als wären sie überstürzt aufgebrochen.« Saark folgte mit den Blicken den Umrissen der verrosteten Werkzeuge. Es gab Hämmer und Zangen, Feilen und Kneifzangen und dazu seltsam geformte Werkzeuge, die Saark noch nie zuvor gesehen hatte. Aber schließlich war er ja auch Schwertkämpfer, kein Waffenschmied.


      Kell näherte sich einem Nebenraum; die Tür war geschlossen, und er blieb plötzlich stehen. Er drehte sich um und starrte Saark an. Nach einem Moment des Zögerns trat er vor und zog die Tür auf …


      Das schwarze Langschwert schlug nach seiner Kehle, doch Kell wich mit unglaublicher Geschwindigkeit zurück, während seine Axt hochfuhr und der Dorn an ihrer Spitze eine lange Mulde aus zerfetztem Fleisch im Gesicht des Albino-Soldaten grub. Das Kinn und die Nase des Mannes verschwanden wie geschmolzenes Wachs in einem Nebel von milchig weißem Blut. Er schrie, während Kell mit seiner schimmernden Axt ausholte, die Augen zusammenkniff und schrie: »Eine Falle! Sie haben uns kommen sehen! Passt auf!« Er trat vor und zerteilte mit einem mächtigen Schlag den Schädel des Soldaten. Dann drehte er dem kleinen Raum den Rücken.


      »Sie?«, erkundigte sich Saark, während er sein schlankes Rapier zückte. Im nächsten Augenblick starrte er mit offenem Mund auf die Flut von Albino-Kriegern, die durch die dämmrige, alte Waffenschmiede auf sie zu stürmten. Sie gaben keinerlei Schlachtrufe von sich, man hörte nur eine unheimliche Stille – abgesehen vom Stampfen ihrer Stiefel.


      Ein Soldat stürzte sich auf Saark, der den Schlag des Mannes mit klirrendem Stahl parierte. Er wehrte den ungeschickten Angriff ab und zog seine Klinge durch die Kehle des Angreifers. Das Fleisch öffnete sich und teilte sich, ohne dass Blut herausströmte. Als würde man einer Leiche die Kehle durchschneiden, dachte Saark gereizt. Doch dann verschwanden alle Bilder aus seinem Hirn, als er die Zahl der feindlichen Soldaten in der Waffenschmiede wahrnahm. Kell hatte recht gehabt, es war ein Hinterhalt, eine Falle; sie hatten auf sie gewartet. Saark parierte einen weiteren Schlag, Funken stoben, und dann focht er eine Weile mit seinem Gegner, bevor er dem Soldaten seine Klinge ins Auge rammte. Neben ihm zischte Kells Axt, aber der alte Krieger wurde von der beengten Räumlichkeit behindert. Saark sah, wie die gewaltigen Schmetterlingsklingen einen Albino köpften, und dann bog sich der Dandy rasch zur Seite, als die gewaltige Streitaxt haarscharf an seinem eigenen Gesicht vorbeizischte.


      »Kell, verflucht!«, brüllte Saark wutentbrannt. Dann trat er hastig zur Seite, um dem alten Mann mehr Platz zum Kämpfen zu gewähren. Er duckte sich unter der Klinge eines Angreifers, rammte sein Schwert hoch, mit aller Kraft, und durchbohrte die Lenden des Albinos. Der schrie und stürzte zu Boden, rutschte auf seinen eigenen Eingeweiden aus, die ihm aus dem Unterleib quollen, und Saark wirbelte herum, um Skanda zuzurufen wegzulaufen … doch der Junge war bereits verschwunden. Gut, dachte Saark, während er sich auf den nächsten Feind vorbereitete. Es wimmelte in der Waffenschmiede von Albinos; es waren so viele, dass er sie nicht einmal zählen konnte. War es ein ganzer Zug? Oder mehr? Selbst Kell konnte gegen eine solche Übermacht nicht bestehen.


      Mittlerweile hatten sie sieben Feinde erledigt, und draußen versank die Sonne hinter dem Horizont. Dunkelheit legte sich über den Raum. Die Schwerter glänzten, Stiefel stampften. Das einzige Licht war ein unwirkliches Glühen, als die sterbenden Strahlen der Sonne von geborstenem Glas reflektiert wurden. Immer mehr Soldaten stürzten sich auf Kell und Saark, die sich mit all ihrer Geschicklichkeit verteidigten. Das Schwert und die Axt hoben und senkten sich, wehrten Klingen ab, zerschnitten und bohrten sich mit wildem Eifer in feindliches Fleisch. Es fielen immer mehr Albino-Krieger, und schließlich schlug Kell Saark auf die Schulter und streckte den Arm aus. Sie wichen langsam durch die Kammer zurück, hörten jedoch weitere Schritte draußen vor einem kurzen Flur. Sie waren umzingelt! Saark konnte die Furcht in seinem Mund schmecken. Letzten Endes war Saark ein Schwertkämpfer, und zudem ein ausgesprochen guter. Er war einst der Schwertchampion des Königs gewesen, und obwohl Saark bereits in etlichen Schlachten gefochten hatte, bevorzugte er den anspruchsvollen Wettstreit Mann gegen Mann. Er hasste die Willkür des Krieges, das Chaos, die Unvorhersehbarkeit; die Gefahr, eine Axt in den Hinterkopf zu bekommen, wenn man am wenigsten damit rechnete. Nein, für Saark lagen Ehre und Ruhm im Zweikampf. Wo der Sieger alles bekam, Gold, Wein und Weiber. Hier jedoch, jetzt … diese Angelegenheit verwandelte sich zunehmend in ein Gemetzel, eine Leichenhalle. Der Kampf war vollkommen außer Kontrolle geraten.


      Plötzlich zogen sich die Soldaten vorsichtig zurück. Saark konnte gerade noch ihre geisterhaft weißen Gesichter in der Dämmerung erkennen. Er schätzte ihre Zahl auf etwa dreißig, nicht eingerechnet die, die sich hinter ihnen drängten.


      Dreißig! Wären Kell und Saark in freiem Gelände von ihnen überrascht worden, hätten ihre Feinde sie längst abgeschlachtet. Sie hätten sie umzingelt und niedergemetzelt wie räudige Hunde. Aber die Albino-Soldaten hatten vielleicht von der Geschicklichkeit ihrer Beute gewusst und aus diesem Grund zum Mittel der Heimlichkeit und des Hinterhalts gegriffen. Das hatte sich gegen sie gewendet, denn ein Kampf in einem Haus bedeutete, dass sie Saark und Kell dort nicht so schnell umzingeln konnten.


      »Sie greifen an!«, presste Kell zwischen den Zähnen hervor. Sein Gesicht und sein Bart waren erneut von Blut und Knochensplittern übersät, nur waren sie diesmal weiß und schimmerten in den letzten Strahlen des Lichtes. Ilanna lag in seinen großen Händen, die Schneiden der Schmetterlingsklingen schimmerten. »Du deckst diese Seite, ich werde …« Kell kam nicht dazu, den Satz zu beenden, als ein gewaltiger Schlag aus schwarzer, reiner Energie durch die Waffenschmiede fegte. Es war eine Reihe von Pulsen, die sich in konzentrischen Kreisen ausbreiteten wie die Wellen auf einem Fluss. Kell und Saark wurden zusammen mit den Trümmern in die Luft gehoben, mit alten Hämmern, mit Bruchstücken zerborstener Rüstung, mit Werkzeugen, Schmutz, sogar mit einem Amboss. Sie schienen einen Augenblick lang in der Luft zu hängen, bevor sie in einem wirbelnden Chaos beschleunigt und gegen die Wand geschleudert wurden. Saark hatte das Gefühl, dass ihm der Kopf in den Hals gehämmert würde. Seine Zähne klapperten, und er fürchtete, sein Darm würde durch seinen Hintern hinausgepresst. Kell stöhnte und rappelte sich mühsam auf, während ihm Blut aus der Nase lief. Er hob Ilanna und knirschte mit den Zähnen, als die Mauer aus Albinos näher kam …


      In ihrer Mitte ging eine winzige, zerlumpte Albino-Frau, mit struppigem weißem Haar und glühend roten Augen. Ihr Gesicht war uralt, zerfurcht und hager. Kell erkannte sie. Es war eine Albino-Shamathe, eine der gefürchteten weißen Hexen. Kell schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er sie schnell töten, sie schnell außer Gefecht setzen musste, denn ihre Magie war furchteinflößend, sehr mächtig, ein Produkt der Erde und des Feuers und des Blutes sowie unkontrollierter, wilder, dunkler Energie …


      Ilanna zuckte hoch, ihre Klingen schimmerten, aber der zweite Energiestoß riss Kell von den Füßen und klatschte ihn erneut gegen die Wand. Die Ziegel gaben unter ihm nach und brachen in einem Schauer aus Trümmern und Staub und zerbrochenen Holzbalken nach außen. Die ganze Waffenschmiede knarrte und sackte zusammen, die Mauern ächzten. Kell war unter einem Haufen von Trümmern halb begraben, als die Luft um ihn und den bewusstlosen Saark herumwaberte und fauchte – und die Mauer wieder zurückgesogen wurde, als hinge sie an einem Gummiband, das in seine ursprüngliche Form zurückschnellt.


      Die Albino-Shamathe lachte keckernd und sprang vor wie ein Hofnarr. Aber ein großer Albino-Soldat trat vor sie, legte ihr die Hand auf die Schulter und beruhigte sie. »Gut gemacht, Lilliath«, sagte er freundlich und zog ein langes, schwarzes Schwert. »Aber … ich werde das hier beenden.«


      Lilliath nickte, und ihr wildes Haar wehte ihr dabei um den Kopf.


      Jekkron, ein großer, eleganter Mann, der geborene Krieger, beugte sich über Kell, der stöhnend am Boden lag und dessen Lider zuckten. Der alte Soldat hatte seine Axt unter den Trümmern und den zerberstenden Balken verloren. Er öffnete seine staubverschmierten Augen und knurrte durch seine blutigen Zähne, doch der Albino lächelte nur. Er nickte einmal, hob sein schwarzes Schwert hoch in die Luft und ließ die Klinge auf Kells Kehle hinabsausen.

    

  


  
    
      


      3


      UHRWERKMASCHINE


      »Er hat uns also verraten?«


      Das Schweigen lastete in der Ratskammer des Konzils der Hohen Ingenieure der Vachine. Die beiden anwesenden Uhrwerker rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her, denn diese Vorstellung war ein Anathema für alles, woran sie glaubten und wonach sie trachteten.


      »Das ist unmöglich!«


      »Warum unmöglich? Ein Canker sollte schon per Definition unmöglich sein. Wir sind die Höhere Rasse, die Gesegneten, wir sind die Spitze körperlicher und technologischer Evolution. Was also ist ein Canker? Eine Verhöhnung unserer Genetik, eine Verhöhnung unserer Menschlichkeit, eine Verhöhnung unseres Vachinestatus. Die Vachine sollten perfekt sein; die Canker erinnern uns daran, dass sie es nicht sind. Wie also sollte man da begründen, dass Graals Verrat eine Unmöglichkeit wäre?«


      Eine andere Stimme meldete sich. Eine alte Stimme. Eine geachtete Stimme. Eine ernste Stimme. »Er hat uns tausend Jahre gedient. Ihr … jungen Vachine versteht nicht, was General Graal für uns getan hat. Ohne ihn und ohne das Werk von Kradek-ka hätten wir niemals einen derartig erhabenen Status erreicht; wir hätten niemals unseren derzeitigen evolutionären Stand erlangt, diese Ebene und ebenso wenig den Hochaltar. Graal hat die Entwicklung unserer Rasse beschleunigt. Ohne ihn wäre unsere Rasse längst ausgestorben.«


      Schweigen antwortete dieser Einlassung. Große Geister erwogen die Konsequenzen ihrer Diskussion.


      Schließlich meldete sich eine andere Stimme zu Wort. Es war eine junge, nervöse Stimme, die wie das Schnattern von Spatzen neben dem weisen Ruf einer Eule klang. »Das Uhrwerk ist vollkommen falsch«, sagte die Stimme.


      »Soll heißen?«


      »Die Algorithmen … sie reden vom Axtkämpfer.«


      »Was ist dieser Axtkämpfer?«


      »Der schwarze Axtkämpfer von Drennach.«


      Wieder herrschte Pause. Rund um den Tisch zündeten einige der älteren Vachine ihre Pfeifen an und bliesen mit berauschendem Blutöl parfümierten Rauch in die Luft. Schweigen machte sich breit. Etliche Vachine tauschten vielsagende Blicke aus.


      »Die Uhrwerkmaschinen sind niemals besonders spezifisch, aber sie sprechen von einem schrecklichen Mörder, einem Axtkämpfer namens Kell … nur, ist er Freund oder Feind? Das sagen die Maschinen nicht. Sie bringen nur seinen Namen auf, immer und immer wieder.«


      »Wir müssen annehmen, dass er ein Feind ist. Jeder andere Mensch, der jemals seinen Fuß nach Silvatal gesetzt hat, hatte nur Böses und Vernichtung in seinem verdorbenen und von Geschwüren eiternden Herzen.«


      »Ist das nicht zu erwarten?«


      »Soll heißen?«


      »Wir ernähren uns von ihnen; sie bedeuten uns nicht mehr als Vieh.«


      »Trotzdem müssen wir davon ausgehen, dass dieser Schwarze Axtkämpfer böse ist, eine Geißel für unsere Rasse. Andererseits schweifen wir im Augenblick von dem eigentlichen Problem ab; und das ist General Graal und was er mit unserer Eisernen Armee macht.«


      Diesen Worten folgte Schweigen.


      »Ist der Bericht bereits eingetroffen? Von Prinzessin Jaranis?«


      »Es hat keinerlei Kommunikation gegeben, bis jetzt ist von ihr gar nichts gekommen.«


      Man dachte darüber nach und verarbeitete die Informationen. Dann stand einer der Uhrwerker auf; in der Struktur ihrer Religion herrschte nur der Patriarch über die Uhrwerker, und mittlerweile waren diese Uhrwerker so wenige, dass man ihren Rang als eine aussterbende Gattung bezeichnen konnte. Es waren nur noch fünf von ihnen übrig. General Graal war Uhrwerker; genau dieses Element in den neuen Informationen machte das Hohe Konzil so nervös. Niemand wollte als Häretiker gelten; niemand wollte, dass ihr Uhrwerk vergiftet wurde, ihr Fleisch zerfetzt und mit Gewalt zu einem Canker pervertiert wurde.


      Sie hieß Sa, sie war klein. Aber sie hatte diese blitzenden, gefährlichen Augen. Widersetzte man sich Sa, wurde man ausgelöscht. »Wir haben nur wenige Beweise«, sagte sie. Ihre Stimme klang weich, und sie sah jedes Mitglied des Ingenieurkonzils der Reihe nach an. Sie ging um den äußeren Rand des riesigen, ovalen Stahltisches herum und blieb an der Spitze stehen, wo, wäre er bei guter Gesundheit gewesen, der Patriarch gesessen hätte. Heute war er, wie an so vielen Tagen zuvor, an sein Bett gebunden. Es gingen Gerüchte um, dass er Blutöl huste und seine Tage gezählt seien. »Wir können General Graal nicht einfach in Abwesenheit verurteilen; er sollte in der Lage sein, sich gegen diese wahrhaft diabolischen Anschuldigungen, die an diesem Tisch gegen ihn vorgebracht wurden, zu verteidigen. Was also passiert hier?« Ihre Augen glühten. »Wir waren einst vereint. Jetzt brechen wir auseinander. Wir werden uns vertagen, und über diese Angelegenheit wird kein Wort mehr verloren, bis Graal im Frühling nach der Schneeschmelze zurückkehrt. Sind wir uns in diesem Punkt einig?«


      Zustimmendes Gemurmel antwortete ihr, und das Konzil der Ingenieure löste sich auf. Die etwa hundert Mitglieder strömten hinaus in das Labyrinth des Ingenieurspalastes, und von dort weiter, ins Silvatal. Schließlich befanden sich nur noch Sa und ein anderer hochgeschätzter Uhrwerker in der Konzilskammer, Tagor-tel. Sie sahen sich an wie alte Geliebte bei einem heimlichen Rendezvous.


      »Ich glaube nicht, dass dies genügt«, erklärte Tagor-tel. »Ich vertraue dem alten General nicht. Und … war das nicht der Grund, warum Jaranis losgeschickt wurde? Um ein Auge auf diese Vorgänge zu halten?«


      »Das Wetter ist gegen sie.«


      »Wie ausgesprochen passend. Für Graal.«


      Sa spitzte die Lippen und dachte nach. »Mir sind ebenfalls bestimmte Veränderungen an Graal aufgefallen. Aber ich wüsste nicht, wie ein Mann allein eine Bedrohung für das Hohe Episkopat der Ingenieure darstellen könnte. Oder gar für die Zivilisation der Vachine! Selbst mit unserer gehorsamen Eisernen Armee unter seiner direkten Kontrolle. Was will er tun? Mit ihr gegen uns marschieren?« Sie lachte. Es klang wie surrende Schwungräder.


      Tagor-tel zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle, dass er genügend Überzeugungskraft aufbringen könnte. Die Alshina haben uns schon zu lange gedient.« Er dachte einen Moment nach. »Wir müssen jedoch herausfinden, was mit Jaranis geschehen ist. Sie hatte die Kriegeringenieure bei sich, stimmt das? Walgrishnacht? Er ist einer unserer besten Soldaten. Wenn jemand uns eine Nachricht überbringen kann, dann er.«


      »Wir werden sehen. Aber lass uns einen Moment annehmen, ungeachtet des Konzeptes der Häresie, dass Prinzessin Jaranis gescheitert ist. Dass sie und ihr Tross tot sind. Was dann?«


      »Wir können …« Tagor-tel machte eine Pause und sah sich in der Konzilskammer um, überzeugte sich, dass sie alleine waren. Dann senkte er seine Stimme. »Wir können Fiddion fragen.«


      »Glaubst du, dass er kooperiert?«


      »Er hat uns schon zuvor, sagen wir, wichtige Informationen weitergegeben. Graal scheint irgendeine Verbindung zu den Schnittern zu haben; und diese Schnitter spielen nach ihren eigenen Regeln. Es wäre einen Versuch wert, denn Fiddion verachtet seine eigene Rasse, warum auch immer.«


      »Dann mach es. Nimm Kontakt zu Fiddion auf. Finden wir heraus, ob die Schnitter Graals Pläne kennen.«


      Sonnenlicht schimmerte zwischen den gewaltigen Sturmwolken; hellgelbe Strahlen, die lange, unheimliche Schatten über die Wälder um Alt Skulkra warfen. Graal schritt durch das Lager, gefolgt von drei Schnittern, eine Hand auf seinem Schwertgriff. Die Miene auf seinem blassen Gesicht war undurchdringlich. Albino-Soldaten gingen ihm hastig aus dem Weg. Er blieb nur ein einziges Mal stehen und drehte den Kopf nach links, als er das Knurren aus den Cankerkäfigen hörte und mit den Zähnen knirschte. Verdammt sollen sie sein!, dachte er. Verdammt soll ihr perverses, missratenes Fleisch sein! Sie erinnerten ihn schmerzlich an seinen Bruder. Er war tot. Ermordet, wie er später herausgefunden hatte, von diesem Mistkerl Kell und seiner blutgebundenen Axt. »Ich werde dich brennen sehen, du Hund!«, murmelte er leise, als er seinen Weg durch das Lager fortsetzte und den Rand der Zelte erreichte, wo Albino-Soldaten immer noch Lagerfeuer unterhielten.


      Etliche der Soldaten blickten hoch, als er näher kam. Ihre Blicke waren unterwürfig, als warteten sie auf einen Befehl. Graal jedoch nahm sie nicht einmal wahr. Sein Blick war stattdessen auf die drei riesigen schwarzen Bauwerke gerichtet, die auf der Ebene standen: Sie waren eckig und flach, ihre Oberfläche war matt schwarz, doch ihr Zweck war nicht sofort erkennbar.


      »Sind wir bereit?«, erkundigte sich Graal.


      »Wir sind bereit«, zischte einer der Schnitter.


      »Ist er da?«


      »Er ist da, General Graal.«


      »Gut. Wird auch langsam Zeit.«


      Graal trat auf die Ebene, und je näher er den Blutraffinerien kam, desto größer ragten sie vor ihm empor: riesige, kubische Bauwerke, deren Wände vollkommen neutral und schwarz waren, wie aus mattem, rußigem Eisen. Schneeflocken wirbelten durch die Luft, als Graal über die gefrorene Erde ging, und als er den Bauwerken noch näher kam, rümpfte er die Nase. Er blinzelte. Man hatte den Leichen, insgesamt viertausend, Rüstungen und Stiefel ausgezogen und sie in mehreren Reihen vor den drei Blutraffinerien ausgelegt. Graal blickte auf sie hinunter, aber auf seinem bleichen Gesicht zeichnete sich keine Emotion ab. Es gab Wichtigeres, worüber er sich den Kopf zerbrechen musste.


      Er trat in den Schatten der gewaltigen Raffinerien. An der Wand des ersten Gebäudes lehnte ein Mann, groß und schlank und bärtig. Graal blieb vor ihm stehen. Es war Viga, Kradek-kas persönlicher Ingenieurassistent, der gekommen war, um die Arbeit der Blutraffinerien und ihre Blutaufnahme zu überwachen. Er hatte den weiten Weg vom Schwarzspitz-Massiv hierher zurückgelegt, um zu helfen.


      »Willkommen, Graal«, sagte der Mann. Seine Augen funkelten, und Graal konnte die winzigen Reißzähne der Vachine erkennen, die wie poliertes Messing aussahen und über seine Unterlippe herausragten.


      »Ich fürchtete schon, Ihr würdet niemals kommen«, gab Graal zurück. Er musste sich zusammenreißen, um seine Gereiztheit zu unterdrücken. Er war es nicht gewohnt, so … so beiläufig behandelt zu werden. »War die Reise schwierig?«


      »Weit schwieriger, als Ihr Euch vorstellen könntet«, antwortete Viga und rieb sich den Bart. »Aber wie ich höre, habt Ihr selbst mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Sie haben etwas mit einem alten, bärtigen Soldaten zu tun? Einem Bewohner von Jalder, jedenfalls sagte man mir das.«


      Graal zwang sich zu einem Lächeln. »Ein Nichts«, antwortete er. Die Schnitter beobachteten ihn, warteten auf seinen Befehl; als würde er ein Insekt verscheuchen, gab er ihnen Instruktionen. Dann machten sich die Kreaturen daran, die halb gefrorenen Leichen anzuheben und sie in lange, dünne Schlitze am Fuß der Raffinerie zu schieben. Das kostete sie nur wenig Mühe. Denn in dem Moment, in dem eine Leiche den Schlitz berührte, wurde sie hineingesogen. Im selben Moment schien ein tiefes Brummen aus dem Boden aufzusteigen, und Graal stellte sich vor, dass er die riesigen und doch so subtilen Uhrwerkmaschinen in den Blutraffinerien spüren, wenn auch nicht unbedingt hören konnte. Sie zerteilten die Leichen, entzogen ihnen das Blut und verfeinerten es zu Blutöl: die Nahrung für die Welt der Vachine.


      Der Bärtige drehte sich um und sah eine Weile zu. Dann schnalzte er missbilligend mit der Zunge. Graal starrte ihm in die Augen, und der Mann senkte den Kopf.


      »Gibt es ein Problem?«


      »Kradek-kas Tochter.«


      »Sie war schon immer ein Problem.«


      »Behandelt mich gefälligst nicht so herablassend, Graal: Ihr wisst genau, dass allein ihre Existenz der Anlass ist, warum Ihr jetzt hier steht. Ihr wisst, dass die Experimente, die Kradek-ka an ihr vorgenommen hat, der eigentliche Grund sind, warum wir dies hier überhaupt tun können; ohne sie, ohne Anukis und ihr«, er lachte, »ihr Juwel gäbe es nicht einmal den Versuch, Kuradek, Meshwar und Bhu Vanesh zurückzuholen.«


      »Natürlich habt Ihr recht.« Graal straffte sich. Hinter ihnen arbeiteten die Schnitter weiter, hoben Leichen auf und schoben sie in die Raffinerien. In deren Innerem hörte man jetzt die Mechanik arbeiten; dazu das Zischen von riesigen, pendelnden Klingen.


      Graal blickte an der gewaltigen Wand der Raffinerie empor und richtete seinen Blick dann wieder auf Viga. Er streckte die Hand aus, um sie dem Mann beruhigend auf den Arm zu legen, doch der zuckte zurück.


      »Nein. Ihr dürft mich nicht berühren. Ich bin unrein!«


      »Wir sind alle unrein«, erwiderte Graal und legte den Kopf ein wenig auf die Seite. Er erkannte jetzt, dass dieser Mann vor ihm jederzeit zerbrechen konnte; es war ein Vachine, der auf der rasiermesserscharfen Klinge zwischen Zurechnungsfähigkeit und Wahnsinn balancierte.


      »Wir hätten sie niemals so behandeln dürfen. Es war falsch von uns, sie zu bedrängen, sie derartig zu demütigen!«


      »Es ist viel zu spät für Bedauern«, antwortete Graal unbewegt.


      »Keineswegs! Sie ist entkommen, hat sich auf die Suche nach ihrem Vater gemacht! Niemand sollte eine solche Demütigung über sich ergehen lassen müssen!«


      »Nun, dann wird sie uns die Suche nach ihm ersparen.« Graals Stimme klang jetzt hart. Die Schwäche dieses Mannes fing an, ihn zu nerven. Er empfand sehr großen Respekt für Viga, vor allem weil er Kradek-kas vertrauenswürdigster Ingenieurassistent gewesen war. Aber dieses Jammern? Jammern bedeutete Schwäche, und Graal hasste Schwäche. Er legte seine Hand auf den Griff seines Schwertes.


      »Diese ganze Situation ist absolut scheußlich«, fuhr Viga fort.


      Graal zückte sein Schwert und schüttelte den Kopf. Dann trat er mit einem Schritt zu dem Mann, und die Klinge seiner Waffe berührte dessen Kehle. Der kalte schwarze Stahl presste sich gegen die Haut, und Viga fuhr mit einem wütenden Zischen seine Reißzähne aus. Aber Graal legte sein ganzes Gewicht hinter die Klinge. Blut quoll über die rasiermesserscharfe Schneide, und er spürte, wie Viga sich entspannte. »Es ist zu spät, um jetzt zu kneifen.« Graals Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Das weiß ich. Es ist nur … sie war eine unschuldige Vachine! Wir haben ihr Leben ruiniert!«


      »Sie ist Vergangenheit«, erwiderte Graal. »Also schweigt still und entspannt Euch; die Raffinerien müssen arbeiten, und wir müssen einen Vorrat an Energie sammeln … einen Vorrat an Magie! Nur wenn die Raffinerien auf höchster Stufe laufen, können wir die Kriegsfürsten der Vampire zurückholen!«


      »Aber Ihr verfügt nicht über die Seelengemmen!«, wimmerte Viga hinter Graals Klinge.


      »Daran arbeite ich gerade«, knurrte Graal und schob seine Waffe in die Scheide.


      Viga war verschwunden. Graal saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und sah zu, wie die letzten Leichen in die riesigen Maschinen gespeist wurden. Er sah sich um, während die Schneeflocken vor ihm im Wind tanzten. Der Horizont war von einem grauen Schleier verdeckt, ebenso wie Graals Erinnerung.


      Schweigend wurden die letzten Leichen der Einwohner Falanors in die Metallschlitze geschoben. Dann taten die Schnitter etwas höchst Merkwürdiges. Jeder der drei trat vor seine jeweilige Blutraffinerie, spreizte Arme und Beine weit auseinander, während sie zu den blanken Metallwänden schlurften. Sie bildeten einen starken Kontrast zu den riesigen mattschwarzen Eisenplatten. Und dann … dann verschmolzen sie damit, versanken in dem Metall der Raffinerien, wurden einen Augenblick lang eins mit den Maschinen, während Fleisch zu Metall und Eisen zu Fleisch wurde. Graal blinzelte, leckte sich die Lippen und wurde einen Augenblick nervös. Nicht weil er Schmerzen gehabt hätte oder wegen der Verstümmelung oder des Todes, nicht einmal wegen der Möglichkeit seines eigenen Todes. Er war nervös, weil er nicht wusste, ob es wirklich funktionierte. Graal blinzelte, dann waren die Schnitter verschwunden; sie waren von den gewaltigen Maschinen absorbiert worden. Ganz schwach hörte er aus dem Inneren das Klicken eines riesigen, pendelnden Uhrwerks.


      Er lächelte grimmig. Sie nannten es Nahtstelle. Dort benutzten die Schnitter eine besondere uralte Magie, um das Blut zu raffinieren, es in diese chemische Substanz zu verwandeln, nach der die Vachine gierten und die sie brauchten, um zu überleben.


      Blutöl. Die Währung ihres Zeitalters.


      Graal saß grimmig da und dachte über Kradek-ka nach. Der Vachine war ein Genie, daran bestand kein Zweifel. Er hatte geholfen, die Zivilisation und die Gesellschaft zu errichten, die sie jetzt genossen. Aber er war unberechenbar und zudem ein bisschen verrückt. Und seine Tochter war ein gänzlich anderes Problem. Graals Miene verschloss sich. Sie war ebenfalls ein Problem, dem er sich noch würde stellen müssen.


      General Graal seufzte und starrte auf die Abflussröhren einer Raffinerie; ganz langsam und allmählich sickerte ein kleines Rinnsal von zermahlenem Fleisch heraus und fiel auf den verschneiten Boden. Graal brütete derweil weiter und wartete darauf, dass seine Schnitter zurückkehrten.


      Wenn nur das ganze Leben so einfach wäre wie Krieg, dachte er.


      Wenn die Kriegsfürsten der Vampire zurückkehrten, würde es keinen Krieg mehr geben. Er lächelte bei diesem Gedanken und träumte von seiner Kindheit … die ein ganzes Jahrtausend entfernt war.


      Man nannte ihn Grabschänder. Er lebte mitten in dem riesigen Kreis aus Steinen in Le’annath Moorkelth … dem Ort des Verscheidens. Der Name und die Natur dieser Steine waren den Menschen mit ihren seltsamen Sitten und ihren primitiven Waffen, die dieses Land bewohnten, schon lange fremd geworden. Aber der Grabschänder kannte beides; er hatte nachgeforscht, gelernt. Und er besaß ein Wissen, das weit älter war als die Menschheit oder die Vachine.


      Jetzt hockte er im Mittelpunkt des Steinkreises und sah zu, wie der Schnee um ihn herum fiel. Er liebte den Winter, die Kälte, den Schnee, das Eis, den Tod.


      Er sah an sich selbst herunter, analysierte staunend seinen Körper. Das machte er immer. Das machte ihn zu dem, was er war. Das Wort Narzissmus kam im Lexikon des Grabschänders nicht vor, und wenn doch, hätte er diesem Begriff zugestimmt; denn der Grabschänder liebte sich selbst, vielmehr, er liebte, was aus ihm geworden war. Was aus ihm gemacht worden war, von den Hexel-Spinnen, über eine lange, sehr lange, endlos lange Zeitspanne hinweg … eine Reise, die so lang und mühsam war, so schmerzhaft, dass er sich nicht einmal mehr an ihren Anfang erinnern konnte. Jetzt jedoch, erst jetzt wusste er, dass er sich dem Ende dieser Reise näherte.


      Jageraw blickte an sich hinab, betrachtete seinen perversen, runzligen Körper, seine Haut, die schwarz glänzte, fast wie Keramik, wie der Chitinpanzer der Spinne, die Spinne, ich sage es dir … kannst du das Hämolymphe riechen? Es fließt in meinen Adern und meinem Blut; er blickte an sich herab. Seine Gliedmaßen waren dünn, schmerzhaft dünn, ja so dünn, dass man glauben konnte, sie würden gleich brechen. Jageraw wusste, dass sie wie Pfahlrammen waren, zehnmal stärker als menschlicher Knochen oder Haut oder rohe, schmackhafte Muskeln; hundertmal stärker, o ja, ja. Sein Kopf, auch das wusste er, denn er hatte sein Spiegelbild in Blutpfützen gesehen, dieser Kopf war vollkommen rund und kahl, und er hatte geschlitzte Augen und ein Gesicht, das fast wie das einer Katze wirkte, wie diese Katzen, die er aß, ich mag diese Katzen, lecker, sie jaulen und kratzen mit ihren armseligen Krallen gegen seine keramische Rüstung, bis er ihnen die kleinen Hälse brach und sie aß, ganz und gar, mit Fell und Barthaaren und allem.


      Kriegsfürsten!


      Er hätte fast aufgeschrien, denn er war vor Schreck über diesen Gedanken aufgesprungen.


      Er hatte von ihnen geträumt, von den Kriegsfürsten, den wilden Kriegsfürsten, den Vampir-Kriegsfürsten. Den Vorgängern der Vachine, die in den Bergen hausten. Er lachte. Es war das tückische Keckern einer katzenartigen Spinne, und dann mischte sich etwas anderes hinein, wie Öl ins Wasser: das Weinen eines Kindes.


      Und jetzt! Allein die Vorstellung ließ Jageraw erzittern. Die Kriegsfürsten waren ein Feind, den man fürchten musste, das spürte er, er fühlte es. Jageraw hatte den Traum ausgesponnen, die zukünftigen Ereignisse, die Versprechungen, die Prophezeiung. Ja, ich habe es tausendmal in meinem Verstand durchgespielt. Und trotz seiner Kraft, trotz seiner Ehrfurcht einflößenden tödlichen Macht, trotz seiner übernatürlichen Fähigkeiten auszuweichen und zu töten hatte er Angst.


      »Der König ist tot, der König ist tot, der König ist tot«, sang er vor sich hin. Seine Worte klangen wie ein Wiegenlied, seine Stimme war Musik in seinen Ohren, aber auf einer anderen Ebene von Hörfähigkeit. Anderen gefiel sie nicht besonders. Er wusste, dass es geschehen würde, denn er hatte gesehen, wie es geschah: Die Mächtigen waren gefallen, sie waren gestürzt, König Leanoric, der Kriegskönig war tot, seine Armee ausradiert und an die Maschine verfüttert, die widerliche schwarze Maschine, welche die Droge für die Vachine herstellte.


      Der Grabschänder wiegte sich hin und her. Sein Chitinpanzer war von einer feinen Schicht Schnee bedeckt. Dann hörte er ein angestrengtes Atmen, ein Keuchen, etwas Gejagtes; interessant, dachte er, weil er für gewöhnlich, in diesen seltsamen Szenarien, sowohl den Jäger als auch die Jagdbeute fraß. Eine doppelte Mahlzeit. Jede Menge Essen für Jageraw. Eine Menge Essen einschließlich dieser kleinen, warmen Organe. Er blinzelte sich zu. Das mag ich. Ich mag es sehr. Wie sehr er Nieren liebte, um den alten Rotwein runterzuspülen; wie er nach einem Stückchen zerfetzter Lunge gierte. So schmackhaft wie Kürbis.


      Das Atmen war jetzt lauter, aber der Grabschänder konnte durch den dichten Schneefall nichts erkennen; der Schnee wehte hierhin und dorthin, in alle Richtungen gleichzeitig, vor allem jedoch war er im Weg. Jageraw kauerte sich hin, seine Muskeln traten hervor, und er beschloss, den Gejagten zuerst zu töten. Dann würde er die Angreifer attackieren und ihnen die Köpfe abreißen, ganz gleich wie viele es auch sein mochten. Drei oder dreißig, das spielte für den Grabschänder keine Rolle. Wenn er in Stimmung war zu töten und zu fressen, würde er sich Zeit lassen, es genießen, und jagen, bis alle tot waren. Sie hinterließen eine stinkende Spur, die schlimmer war als der Gestank einer Jauchegrube. Es war nicht schwer, ihnen zu folgen.


      Das Ding stürmte durch den Kreis der Steine und blieb beim Anblick des Grabschänders verblüfft stehen. Jageraw sprang darauf zu, beherrschte sich jedoch und drehte sich mitten in der Luft herum, landete geschickt auf allen vieren wie eine Katze. Dann starrte er misstrauisch auf diese Kreatur, die in seinen Kreis aus Steinen eingedrungen war, eine Kreatur, die man nur als Ding bezeichnen konnte. Ganz ohne jeden Zweifel hatte es noch nie ein solches Wesen in Le’annath Moorkelth gegeben! Aber andererseits hatte Jageraw auch noch nie einen Canker gesehen, und ganz gewiss keinen so pervertierten, mit Uhrwerk und goldenen Drähten verunstalteten wie dieses Exemplar.


      »Hilf mir!«, grollte die massige, missgestaltete Uhrwerk-Kreatur. Sie bemühte sich, die Worte zu bilden, denn ihr Mund war aufgerissen, die Kiefer fünfmal weiter auseinandergerissen als bei dem Mund eines normalen Sterblichen. Dicke goldene Drähte waren um seine Haut herumgewickelt und bohrten sich sogar hinein. Die Kreatur sah aus, als wäre jeder einzelne Atemzug für sie eine Qual aus Schmerz und Leiden.


      Der Grabschänder legte den Kopf auf die Seite und bewegte sich geschmeidig weiter, schlich wie eine Katze voran. Am Rand des Steinkreises blieb er stehen. Einen Mythos zufolge konnte er den Steinkreis nicht verlassen, doch das war einfach nur ein Mythos; Jageraw konnte tun, was zum Teufel er wollte, vor allem dann, wenn er nach Nahrung suchte, nach einem Stückchen Niere, die so gut und glatt durch seine Speiseröhre rutschte. Hm, lecker.


      Die Soldaten marschierten durch den Schnee den Hügel herauf; es waren sehr viele. Jageraw zählte sie rasch. Mindestens einhundert. Er drehte sich um und betrachtete finster die deformierte Kreatur in seinem Steinkreis, in seinem verdammten höllischen Kreis von Steinen! In seinem Heim! Er hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte die Kreatur töten oder sie verstecken. Wenn die Soldaten ihn sahen, und sie sahen gut bewaffnet aus und gut ausgebildet, würden sie ihm wahrscheinlich einen weit erbitterteren Kampf liefern als diese albernen, komischen Scharmützel, die ihm die normalen Dorfbewohner mit ihren Schreien und Schürzen und Mistgabeln für gewöhnlich zumuteten. Wenn sie Jageraw sahen, kamen sie vielleicht zu dem Schluss, dass er ein militärisches Ziel sein könnte, welches man auslöschen musste.


      Der Grabschänder drehte sich langsam um und betrachtete den Canker. Verdammt. Das würde eine Menge Töten erfordern, so viel war ihm klar.


      Also sprang er los, prallte gegen die schockierte, missgestaltete Kreatur, und in einem Blitz, der ihre Integration, ihre Verbindung und die Blutöl-Magie kennzeichnete, traten sie seitlich durch die Zeit, hüpften einfach ein paar Sekunden vorwärts. Was Jageraw und den gejagten Canker schlichtweg unsichtbar machte.


      Die Welt war für General Graal jung und wild gewesen, jedenfalls hatte sie so auf ihn gewirkt. Wilde Kriegsfürsten beherrschten mit Handschuhen aus stachelbewehrtem Stahl und mit Reißzähnen aus Messing das Land, und niemand, keine Seele, stellte ihre Autorität in Frage. Sie setzten ihre Autorität mit Reißzahn und Klaue durch, mit Stahl und Feuer; sie pfählten und enthaupteten, und die einzige Regel war, dass es keine gab; die Menschen waren wahrhaftig das verachtete Schlachtvieh aus der Legende.


      Graal träumte. Und in seinem Traum lebte er …


      Graal reitet auf dem sechsbeinigen Hengst durch hohes, blutrotes Gras zu den Marschen, wo blaue Flamingos kreischen und mit schweren Flügelschlägen in den nächtlichen Himmel emporsteigen. Er wird vom Licht des Mondes erleuchtet, und sie erkennen die Bedrohung, die er darstellt, als er näher kommt. Flamingos haben weit bessere und primitivere Instinkte als Menschen. Er flucht und wünscht, er hätte seine Energielanze; dann hätte er sich einen Vogel zum Abendessen geschossen. Dieser Gedanke löst ein Grinsen bei ihm aus. Seine blauen Augen ziehen sich zusammen, seine Reißzähne fahren heraus, und er wendet sein Reittier. Er reitet zum nächstgelegenen Dorf. Dies hier ist ein neues Gebiet, mit neuen Siedlungen, und man kennt ihn hier nicht. Am Tor springt er von seinem Roß, mit hoch erhobenem Kopf. Die achtzehn Jahre seines Lebens sind auf seinem grauen, schmalen Gesicht deutlich zu erkennen. Als sie ihn sehen, seine Augen, seine Reißzähne, seine Krallen, schreien die fünf Männer am Tor auf und versuchen, das schwere Holzportal zu schließen. Graal jedoch geht einfach weiter und rammt seine Hand mit vernichtendem Krachen durch die dicken Holzbohlen. Die Männer brüllen, schreien laut um Hilfe. Zwei packen lange Speere aus schwarzem Ebenholz mit stählernen Spitzen. Graal tritt ein, schlägt einen Speer zur Seite und zieht den Mann zu sich. Er bricht ihm das Genick, als wäre es ein Kienspan. Dann hebt er den Mann hoch, öffnet weit den Mund und gräbt seine Reißzähne in das Fleisch, zielt auf die Hauptschlagader. Das Blut spritzt heraus, überzieht seine bleiche Haut, tränkt sein weißes Haar. Er lacht, während er trinkt. Denn das Blut ist für ihn wie Nektar, und der Rausch nimmt ihn auf seine hauchdünnen Flügel und trägt ihn empor durch samtene Himmel …


      Schmerz durchzuckt ihn, und er starrt auf die Speerspitze, die aus seiner Brust herausragt. Dicht am Herzen. Viel zu dicht an seinem Herzen! Graal lässt den Leichnam fallen wie eine Puppe und verwünscht sich, seine Jugend, seine Naivität, seine Gier, seine Sucht nach Blut und den Rausch, der ihn beim Fressen so leichtsinnig werden lässt. Er hat den anderen Mann mit dem zweiten Speer einfach vergessen. So ein primitives Versäumnis! Er hat einfach angenommen, dass er voller Furcht und Panik geflüchtet wäre.


      Graal packt den Speer, der in seinem Leib steckt. Aus der Wunde blubbert schwarzes Blut durch sein schönes weißes Seidenhemd. Er schwingt ihn herum und reißt den panischen Wachsoldaten von den Füßen. Dann zerbricht er den Schaft und schreitet weiter, steht schließlich über dem Menschen. »Du willst mich aufspießen, unbedeutende Kreatur? Etwa so?« Graal hämmert den zerbrochenen Speer auf den Mann hinunter, durchbohrt ein Auge. Der Mensch schreit gurgelnd und tritt eine Weile um sich, während das Blut aus der Wunde spritzt. Graal erhebt sich und zieht den zerbrochenen Schaft aus seiner Brust. Zwei Zentimeter. Zwei Zentimeter neben dem Herzen!


      Graal brüllt den Mond an, heult lange und traurig, und als er den Kopf wieder senkt, sieht er die Dorfbewohner in einer langen Reihe hereinkommen. Es sind etwa dreißig, alle wie Bauern gekleidet. Sie stinken nach Holzrauch, nach Scheiße und Pisse, ihre Gesichter sind von Geschwüren überzogen, ihr Haar ist matt, die Augen leblos. Können sie seinen Glanz nicht sehen, können sie nicht schon an der Farbe seiner Haut seine Überlegenheit erkennen?


      Sie sind bewaffnet. Gelassen schiebt Graal sein Haar zurück, das von Blut getränkt ist und berauschend danach riecht, und betrachtet die willkürliche Ansammlung von Schwertern, Dolchen, angespitzten Stöcken und sogar einigen Mistgabeln. Diese Narren! Eine Frau trägt ein Bündel in ihrer ausgestreckten, zitternden Hand, und Graal muss sich fast nass machen, so sehr lacht er. Knoblauch! Bei allen Beinhäusern, Knoblauch? Wie naiv und wie wundervoll lächerlich! Ist ihr das denn nicht klar? Wissen sie es denn nicht? Graal liebt Knoblauch. Die meisten Vampire lieben ihn. Er hilft, den Pesthauch der Toten zu vertreiben …


      Graal strafft sich, tritt von den beiden Leichen weg und grinst. Das scheint die Dorfbewohner zu schockieren; vermutlich haben sie erwartet, dass er flüchtet. Stattdessen jedoch setzt sich Graal in Bewegung. Schnell, rasend schnell stürmt er zu ihnen, rammt hier eine Faust durch eine Brust und reißt ein noch schlagendes Herz heraus, duckt sich dort unter einem ungeschickten Schwerthieb eines Dorftrottels, der keine Zähne hat, bohrt seinen Zeigefinger in das Auge einer Frau und weiter, in ihr Hirn, reißt einem anderen Mann das Langschwert aus der Hand und hackt ihm in einer geschmeidigen Bewegung beide Beine ab. Dann hat Graal seinen Rhythmus gefunden. Jetzt beginnt das wahre Gemetzel. Das Schwert singt und schlachtet, trennt Köpfe von Schultern, Hände von Armen, Arme von Torsos. Graal lächelt, vor allem, als er eine schwangere Frau vom Scheitel über ihre fetten Brüste und ihr pumpendes Herz, ihren Wanst und das Kind darin bis zu ihrem Schoß spaltet. Ein Doppelmord mit einem einzigen Hieb! Wundervoll! Höchst ökonomisch! Verdammt, genau genommen ein Kunstwerk!


      Innerhalb weniger Herzschläge, nach menschlicher Zeit bemessen, hat Graal sämtliche Dorfbewohner getötet. Dann hört er ein Hüsteln von der anderen Seite des Tores. Er kniet sich hin, reißt ein Herz aus einem Brustkorb, so heftig, dass die Sehnen schnalzen, und schreitet zum Tor. Er betrachtet die fünf untersetzten Vampire, die auf ihren Pferden sitzen und auf ihn herunterblicken.


      »Ja?« Graal hält den Kopf hoch erhoben, und Arroganz lodert trotz seiner Jugend in seinen Augen. Er beißt in das Herz, wie man für gewöhnlich in einen Apfel beißt, genießt das glatte Gewebe, den warmen, kleinen Muskel in seinem Mund, seinem Hals, und drückt das warme Organ wie eine Frucht, spritzt sich das restliche Blut in den Mund. »Ihr habt mich in einem Augenblick der Hingabe überrascht. Also, wie kann ich zu Diensten sein?«


      »Steig auf. Es gibt Arbeit zu erledigen.«


      »Gemetzel?« Graals Augen funkeln.


      »Gibt es eine andere Art von Arbeit?«


      … Graal saß da und beobachtete die Raffinerien, die tropfenden Abflussrohre, lauschte dem Mahlen der Uhrwerkmaschinerie. Alle verschwunden, dachte er. Lange tot und verschwunden. So wie seine Mutter, die Königin, und sein Vater, der König. Getötet. Ermordet! Abgeschlachtet wie Menschenvieh. Graal fletschte die Zähne, was sein Gesicht zu einer unglaublich hässlichen Fratze verzerrte und den Vampir in ihm verriet, der in seinem jetzt schwachen Fleisch gefangen war, das Fleisch der Kombination, die erbärmliche Hülle eines Vachine.


      Wir werden wieder frei sein, dachte er und nickte dabei.


      Wir werden wieder frei sein.


      Er stand auf, reckte sich, drehte den Kopf, um die Halsmuskeln zu lockern, und sah sich um. Hinter ihm im Feldlager lief alles ohne Probleme. Die Albino-Soldaten funktionierten wie, er lachte leise, wie ein Uhrwerk. Sie kochten und reinigten ihre Waffen und Rüstungen, ölten sie, schärften ihre Klingen, kümmerten sich um die Gefangenen und die Canker. Sie brauchten keine Befehle von Graal, denn sie waren wie Insekten, wie Arbeitsdrohnen im Bienenkorb, jeder mit seiner eigenen kleinen Arbeit beschäftigt und gleichzeitig Teil des großen Rades.


      Graal drehte sich wieder zu den Raffinerien herum und wartete geduldig, bis sich einem Lidschlag gleich die Schnitter aus den Eisenwänden materialisierten. Sie wateten heraus wie aus einer zähen Flüssigkeit, traten vor Graal hin, ein Triumvirat des alles verschlingenden Bösen. Graal lächelte. Das Böse war etwas, womit er arbeiten konnte.


      »Es ist vollbracht?«


      »Wie du wünschtest. Das Blutöl ist aufbereitet. Spürst du nicht den Anstieg der Energie? Das Anschwellen nutzbarer Macht?«


      »Nein. Das werde ich später wahrnehmen, in den dunklen Stunden.«


      Die Schnitter hoben ihre langen Arme, die langen Knochenfinger ausgestreckt, und für einen Zuschauer hätte es einen Moment lang den Anschein gehabt, als würden sie Graal angreifen, ihm den Kopf von den Schultern schneiden, die Haut von seinen Vachine-Knochen schälen. Das taten sie jedoch nicht. Stattdessen verbeugten sie sich tief vor ihm, machten einen Kotau, drückten ihre Gesichter auf die Erde in einer nahezu beispiellosen Zurschaustellung von Respekt, den sie ganz sicherlich niemals irgendeinem anderen Vachine erwiesen hätten. Die Schnitter akzeptierten Graal als ihren Meister. Er lächelte, riss sich zusammen, bezwang seine Neigung zum Wahnsinn, zu einer nahezu panischen Hysterie. Diese Kreaturen waren furchteinflößend mächtig, so dass ihre Respektbezeugung, deren Graal jetzt Zeuge wurde, eine Verbeugung vor dem war, was er noch erlangen würde; ihre Reverenz galt der Zukunft, nicht dem Vergangenen.


      Die Kriegsfürsten der Vampire.


      Die Schnitter erhoben sich. »Was ist mit den Seelengemmen?«, erkundigte sich einer von ihnen.


      »Kradek-ka sucht nach der letzten verbliebenen Gemme; die beiden anderen sind … einstweilen in Sicherheit. Aber er weiß, wo er suchen muss. Wir hatten … Hilfe.«


      »Wird er stark bleiben?«


      »Ja. Trotz seines Wahnsinns.«


      »Dennoch, gibt es nicht noch einen Dorn, der herausgezogen werden muss?«


      Graal nickte. »Kell. Der Schwarze Axtkämpfer von Drennach. Das weiß ich.«


      »Was wirst du tun?«


      »Ich habe die Seelenfresser geschickt«, sagte er. »Kell ist ein toter Mann.«
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      ECHOS EINER FERNEN ZEIT


      Eine undeutliche Gestalt fegte an Kell vorbei, dessen Blick starr auf die schwarze Klinge gerichtet war, die nach seiner ungeschützten Kehle schlug. Kell wusste, dass er hier sterben würde, halb begraben unter Trümmern. Ihm dröhnte noch der Schädel von der Wucht der Shamathe-Magie. Er hatte so etwas noch nie gefühlt, etwas so Seltsames, aber jetzt nahm er die undeutliche Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Sie prallte gegen Jekkron, den großen Albino-Krieger. Blinzelnd registrierte Kell, dass es Skanda war, der dürre kleine Junge. Skanda hatte Arme und Beine weit ausgebreitet und sich um Jekkron gewickelt, der einen Schritt zurücktrat. Die Miene des Albinos verzog sich vor Ärger, weil er am tödlichen Schlag gehindert wurde. Dann hob er eine Hand, als wollte er diesen lästigen Jungen, der sich an ihn klammerte, einfach beiseitewischen. Im nächsten Moment jedoch begann er zu schreien, und einen Herzschlag später steigerten sich seine Schreie zu einem schrillen, lauten Kreischen, wie dem einer Frau, der man die Haut abzog, oder dem eines Tieres, das ausgeweidet wurde … Skanda hatte sich nicht einfach um Jekkron gewickelt, sondern er bohrte sich in den Mann hinein, sein Kopf zuckte nach links und nach rechts, er biss zu und riss Fleischbrocken aus dem Körper des Kriegers. Seine Hände und Füße hatten plötzlich Krallen, die ebenfalls den Körper des Albino-Soldaten malträtierten. Der taumelte jetzt, ließ sein Schwert fallen und hämmerte mit beiden Fäusten auf Skanda ein. Der hatte sich jedoch mittlerweile bereits etliche Zentimeter in Jekkron hineingefressen und riss ihm mit schrecklicher, magischer Kraft Haut und Muskeln von der Brust, vom Bauch und den Schenkeln. Dann sprang Skanda von dem Mann herunter und landete auf dem Boden, die Haut und die Muskeln des Kriegers wie einen dicken, weißen Umhang umgelegt. Jekkron stürzte zu Boden, bewusstlos, nur Sekunden vom Tod entfernt. Blut strömte aus seinem Körper wie Wasser aus einem umgekippten Kessel.


      In all dieser Verwirrung sah nur Lilliath, was tatsächlich passierte. Der Rest der Soldaten war einfach nur Zeuge, dass ihr Anführer verrückt geworden zu sein schien und sich selber schlug. Lilliath jedoch sprang hastig zur Seite, über einen Haufen Trümmer – und fand sich einem Esel gegenüber. Die Albino-Hexe blieb stehen, ihr wirres Haar wehte in der Luft. Mary, der Esel, drehte sich langsam herum, und mit einem bösartigen Brüllen hämmerte sie beide Hinterhufe in das Gesicht der Shamathe. Die flog zurück über den Haufen von zerborstenen Ziegeln.


      Als Jekkron sein Bewusstsein wiedererlangte und nach Luft schnappend wie ein Fisch versuchte aufzustehen, trotz seiner abhandengekommenen Albinohaut, knurrte Kell und rappelte sich ebenfalls hoch. Skanda stand vor ihm und starrte die Soldaten ringsum an. Sein Gesicht hatte nichts Menschliches mehr; auf seinen schwarzen Zähnen glänzte Jekkrons weißes Blut. Er hob seine Hände, krümmte sie in einer Parodie von Klauen und hielt sie hoch in die Luft. Nur war der Witz nicht mehr komisch.


      Dann stürzte sich Skanda auf den sterbenden Soldaten, riss ihm mit den Zähnen die Kehle heraus, schlitzte mit seinen scharfen Krallen Jekkrons Brustkorb auf, zog die inneren Organe heraus und hielt sie hoch, damit die Soldaten sie sehen konnten. Dann sprang Skanda vor. Gepackt von einer plötzlichen Welle der Furcht verstreuten sich die Albino-Soldaten, als der Junge kreischend brüllte und sie dann schreiend verfolgte. Plötzlich wähnten Kell und Saark sich allein in der Schmiede.


      Kell humpelte zu seinem Gefährten, der gerade erst das Bewusstsein wiedererlangte. Blut tropfte ihm aus den Ohren in die langen, dunklen Locken und ließ sie glänzen. Die beiden geschwächten Männer stützten sich gegenseitig, und Saark blickte auf den schrecklich zugerichteten, zerfetzten Leichnam von Jekkron. Dann fiel sein Blick auf die Pfützen von weißem Blut, die sich in Mulden und Löchern gesammelt hatten und auf die sich bereits der Steinstaub setzte.


      »Hast du ihm das angetan?«, erkundigte sich Saark hustend.


      »Es war der Junge.«


      »Skanda? Nein! Ein kleines Kind könnte niemals …«


      »Er ist kein kleines Kind«, fiel Kell ihm ins Wort. Dann drehte er sich grunzend herum und sah zu der bewusstlosen Shamathe hinüber. Ihr Gesicht war schwarz und violett angelaufen. »Dein Maultier zielt ganz ausgezeichnet.«


      »Das war Mary? Großartig! Und übrigens, sie ist ein Esel, kein Maultier.«


      »Läuft aufs Gleiche raus«, murmelte Kell. »Komm, wir brauchen Pferde. Wir müssen ein gehöriges Stück Distanz zwischen uns und sie legen.«


      »Was ist mit Skanda?«


      »Ich habe so das Gefühl«, Kells Stimme klang hart und unerbittlich, »dass der Junge auf sich selbst aufpassen kann.«


      Kell suchte und fand Ilanna, hob sie auf und blickte auf Lilliath hinab. Dann schwang er die Axt hoch in die Luft, und plötzlich war Saark da, die Hände hoch in die Luft gehoben. »He da, Großer, was hast du vor?«


      Kell runzelte die Stirn. »Sie hat versucht uns zu töten, Saark. Du willst doch wohl nicht, dass sie uns folgt? Und uns das von vorhin im Schlaf antut?«


      »Du darfst sie nicht töten, Kell. Sie ist eine alte Frau. Und sie ist bewusstlos! Bei der Liebe der Götter!«


      »Sie ist eine Weiße Hexe und verdient den Tod.«


      Saark stellte sich zwischen Kell und die bewusstlose Shamathe. »Nein, das lasse ich nicht zu! Es ist unmoralisch. Wenn du sie tötest, Kell, bist du genau so schlimm wie der Feind; begreifst du das nicht?«


      Kell seufzte müde. »Also gut«, lenkte er ein. Er kniff die Augen zusammen. Sein Gesicht war von weißem Steinstaub überzogen. »Aber wenn uns diese Hexe noch einmal in die Quere kommt, darfst du dich ihrer annehmen. Gehen wir los und suchen wir uns ein paar Pferde.«


      Sie gingen außen um das Gebäude der verlassenen Waffenschmiede herum. Saark führte Mary an ihrem Strick hinter sich. Sie fanden tatsächlich Pferde, die an Bäumen neben der Schmiede angebunden waren. In der Ferne hallten laute Schreie durch den Wald. Was auch immer Skanda mit den Albino-Soldaten machte, er beschäftigte sie jedenfalls … und sie waren viel zu abgelenkt, um an ihre Pferde zu denken.


      Es waren sechs, allesamt große Wallache. Kell und Saark durchsuchten die Satteltaschen nach Vorräten und Münzen und wählten dann die kraftvollsten Pferde aus. Saark befestigte Marys Strick am Sattel seines Reittieres, dann stiegen die Männer im Licht des Mondes auf und galoppierten einen nahe gelegenen Hang hinauf. Kurz darauf verschwanden sie im dichten Schneetreiben im Wald.


      Keiner der beiden sagte auch nur ein einziges Wort.


      Sie waren einfach froh, noch am Leben zu sein.


      So ritten sie etwa eine Stunde. Etliche Male schlug Saark eine Pause vor, damit sie auf Skanda warten konnten. Kell warf Saark nur einen säuerlichen, boshaften Blick zu, woraufhin der Dandy den Mund hielt. Ihm war klar, dass er bei Kell nichts erreichte, wenn der alte Krieger in einer derart dickköpfigen Stimmung war.


      Schließlich machten sie Rast, ohne ein Feuer zu entfachen, weil sie Angst hatten, dass der Schein unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte. Saark war schlimm zugerichtet. Kell war so stark wie ein Ochse, Saark jedoch hatte reichlich Prügel eingesteckt und zudem viel Blut durch die noch immer offene Messerwunde verloren. Es ging ihm zwar besser als zuvor, er war kräftiger und hatte einen etwas klareren Kopf, aber die ständigen Kämpfe forderten ihren Tribut. Der Mann hatte tiefe, dunkle Ringe um die Augen, sein Gesicht war eingefallen und gezeichnet von Erschöpfung und Schmerzen.


      »Das ist nicht richtig«, erklärte Saark, als sie eine Armeeplane zwischen zwei Bäumen aufspannten, damit sie ihnen wenigstens ein bisschen Schutz vor dem Schnee gewährte. Hinter ihnen erhob sich eine Wand aus Felsen, riesige, kantige Felsblöcke, die vor Hunderten von Jahren von den Hügeln heruntergepoltert sein mussten. So gab es nur einen einzigen Zugang für Wind und Schnee zu ihrer kleinen Nische.


      »Was genau ist nicht richtig? Du musst an der Leine ziehen, Saark. Es bringt nichts, wenn du das verdammte Ding nur streichelst.«


      »Ich ziehe ja, Mann, ich ziehe ja! Ich bin aber in meiner Beweglichkeit aufgrund der Stichverletzung in meiner Seite ein wenig eingeschränkt; oder hast du möglicherweise nicht bemerkt, dass man mir ein Messer in den Leib gerammt hat?«


      »Ich bemerke vor allem, dass du in einer Minute massakriert wirst, wenn du mir nicht hilfst, diese verdammte Plane festzuzurren!«, knurrte Kell. »Meine Hände sind schon blau vor Kälte! Also, red weiter, was genau stimmt nicht, Mann?«


      »Einfach wegzulaufen und Skanda ganz allein den Soldaten, den Dämonen und was auch immer sonst noch diesen von Magie verseuchten Wald bevölkert zu überlassen.«


      Kell zurrte einen Riemen fest, setzte sich dann auf einen Felsen und wühlte in einer Satteltasche. Neben ihnen schrie Mary, und Kell warf dem Esel einen finsteren Blick zu. »Hör zu, Saark. Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe … dieser Junge hat dem Soldaten die Haut und die Muskeln vom Körper gerissen, als würde er einen Teppich vom Boden aufheben. Er hat ihm die Haut komplett abgezogen! Dann hat er dem Mann die Kehle herausgebissen und ihm die Organe mit den Fingern herausgeschnitten. Also jammere mir nicht vor, dass wir einen kleinen Jungen ganz allein im Wald lassen; Skanda ist kein Junge. Jedenfalls habe ich so einen noch nie gesehen.«


      »Was ist er dann? Ein Kamel?«


      Kell blickte Saark finster an und bedeutete dem großen Schwertkämpfer, sich hinzusetzen. Dann sprach der Hüne leise und müde weiter. »Ich habe dir gesagt, was ich gesehen habe. Wenn du mir nicht glaubst, dann, bei Dakes Eiern, geh raus in den Schnee und such den kleinen Mistkerl. Ich würde ihm lieber meine Axt in den Schädel hämmern! Er ist mir unheimlich.«


      »Du bist einfach unverbesserlich!«


      »Ich?«, fuhr Kell hoch. Seine Wut flammte auf. »Ich vermute stark, dass wir da irgendetwas sehr Übles aus Alt Skulkra eingeschleppt haben; wir haben es mit uns in die Welt gebracht. Und ich fürchte ebenfalls, dass wir der Welt damit keinen besonders guten Dienst erwiesen haben. Kapierst du das?«


      »Immerhin hat er uns gerettet«, murmelte Saark. Er duckte sich unter den improvisierten Überhang und lehnte seinen Rücken gegen den kalten, feuchten Felsen. Er fröstelte, trotz seiner Felle und des Ledermantels. »Du bist ein undankbarer alter Ziegenbock, Kell. Weißt du das?«


      »Er hat uns gerettet?« Kell lachte, aber in seinen müden Augen zeigte sich kein Humor. »Manchmal, mein Freund, glaube ich, dass es besser ist zu sterben.«


      Sie teilten sich Dörrfleisch und ein paar zwiegebackene Brote und aßen schweigend. Lauschten dem schwachen, traurigen Wind und der gedämpften Stille, die der Schnee in einem Wald verbreitete. Gelegentlich prasselte es, wenn eine Schneelast von hohen Zweigen stürzte. Irgendwann zuckte Kell zusammen und holte mehrmals tief Luft.


      »Bist du verletzt?« Saark wirkte plötzlich besorgt.


      »Es ist nichts.«


      »Sei nicht albern! Du bist wie ein Ochse. Du beschwerst dich nur, wenn irgendetwas wirklich wehtut. Was ist es?«


      »Schmerz. In meinem Inneren. In meinen Adern.«


      Saark nickte und sah seinen Gefährten ernst an. »Glaubst du, es ist das Gift?«


      »Ja sicher!«, presste Kell zwischen den Zähnen heraus. »Und es wird noch schlimmer! Meine größte Furcht besteht darin, dass ich Myriam und das Gegengift endlich finde und dann nicht mehr die Kraft habe, ihr das verdammte Genick zu brechen!«


      »Glaubst du, dass Nienna leidet?«


      »Wenn sie leiden muss, gibt es ein Blutbad«, versprach Kell finster. Seine Augen funkelten vor Wut. »Und jetzt leg dich schlafen, Saark. Du siehst müder aus als ein Säugling. Bist du sicher, dass du nicht noch etwas essen willst?«


      »Nachdem ich gesehen habe, wie dieser Albino zerfetzt worden ist? Nein, mein Magen ist schon im besten Fall höchst empfindlich. Und nach diesem Spektakel habe ich jeglichen Appetit verloren. Ich glaube, dass ich die nächsten zehn Jahre nichts mehr essen kann.«


      Kell grunzte und zuckte mit den Schultern. »Essen ist essen«, sagte er, als würde das irgendetwas erklären.


      Saark schlief. Am frühen Morgen schneite es stärker. Kell saß auf dem Felsen, mit steifem Rücken. Jegliche Müdigkeit verschwand, als der Schmerz des Giftes durch seine Adern und seine inneren Organe strömte. Es fühlte sich an, als wollte sein Körper, der wusste, dass er bald sterben musste, dass Kell jegliche Empfindung durchlebte, jede Sekunde des Lebens, jede Nuance des Schmerzes, bevor er ihn zwang, sich hinzulegen und seinen letzten, rasselnden Atemzug zu tun.


      Der Morgen brach nur zögerlich an, der Himmel färbte sich blassgrau, wie Pastellfarbe. Wolken ballten sich wie Fäuste am Himmel zusammen, und der Wind hatte aufgefrischt. Er heulte jetzt stöhnend durch den Wald und zwischen die nahe gelegenen Felsen, die diesen Teil der Welt zu beherrschen schienen. Der Wind trug den Geruch von Rauch heran. Es war kein besonders tröstlicher Geruch. Es war das Aroma des Krieges.


      Kell hatte das Kinn auf die Faust gestützt und Ilanna an seinen Arm gelehnt. Er zuckte ein wenig zusammen, als Saark seine Schulter berührte.


      »Hast du die ganze Nacht wach gesessen, mein Alter?«


      »Allerdings, Jungchen. Konnte nicht schlafen. Mir ist zu viel im Kopf herumgegangen.«


      »Wir werden Nienna finden«, erklärte Saark.


      »Das bezweifle ich nicht. Mir bereitet nur Sorge, ob wir sie lebendig finden.«


      »Soll ich Frühstück kochen?«


      »Mach ein kleines Feuer«, bat ihn Kell. »Ich brauche etwas heißen Tee, wenn diese alten Knochen noch länger in der Wildnis überleben sollen.«


      »Hach, ich hätte nur zu gerne ein schönes Bier!«, meinte Saark lachend und zog seine Zunderbüchse hervor.


      »Schnaps finde ich ja weit schmackhafter«, knurrte Kell düster.


      Sie tranken heißen Tee mit Zucker und aßen noch etwas Dörrfleisch. Kells Schmerzen waren abgeklungen, zur Erleichterung des Hünen, und auch Saark wirkte erholter, nachdem er ausgeschlafen, etwas gegessen und heißen Tee getrunken hatte. Sie kauerten sich um das kleine Feuer, traten es schließlich aus und brachen ihr improvisiertes Lager ab. Sie packten gerade die Satteltaschen, als Kell zischte, in die Hocke ging und Ilanna hob, deren Schmetterlingsklingen funkelten. Saark sah in dieser gehockten Angriffshaltung Fleisch gewordenen Wahnsinn aufflackern.


      Skanda schlenderte unter den Bäumen hervor und zeigte lächelnd seine schwarzen Zähne. Dann blieb er stehen und legte den Kopf schief. Auf seiner Hand saß der winzige Skorpion mit den beiden Schwänzen. Er schien aufgeregt zu sein, rannte rasch auf der Hand des Jungen hin und her, ohne auch nur eine Sekunde stehen zu bleiben. Seine Schwänze zuckten schnell wie kleine schwarze Blitze.


      »Hab ich euch gefunden«, sagte er. Dann legte er den Kopf auf die andere Seite. Kell erhob sich aus seiner Hocke, fluchte und machte sich dann weiter an den Satteltaschen zu schaffen. Er kehrte dem Jungen absichtlich den Rücken zu.


      »Bist du verletzt?«, wollte Saark wissen, der zu dem Jungen lief.


      »Nein.« Skanda lächelte. »Aber ich habe diese Soldaten schön an der Nase herumgeführt. Es hat mich nicht überrascht, dass ihr verschwunden wart, als ich zu der alten Waffenschmiede zurückgekehrt bin.« Seine Augen leuchteten. »Ich glaube, ich habe Kell verstimmt, richtig? Die große Legende persönlich.«


      Kell drehte sich um und lächelte freundlich, obwohl seine Augen undurchdringlich waren. »Nein, Jungchen, du hast mich nicht verstimmt. Aber ich habe mir auch keine Gewissensbisse gemacht, dich zurückzulassen, bevor du noch auf irgendwelche edlen Ideen von Freundschaft und Loyalität zu sprechen kommst.«


      »Habe ich dich beleidigt? Wenn ja, entschuldige ich mich.«


      Kell stemmte seine Fäuste in die Hüften. »Das hast du tatsächlich, Jungchen. Du besitzt ein sehr seltenes Talent, hab ich recht? Die Fähigkeit des schnellen Tötens.«


      Skanda starrte Kell lange an. Schließlich antwortete er. »Diese Gabe wurde den Ankarok verliehen. Ich kann töten, ja. Ich töte mit Leichtigkeit. Meine geringe Größe und mein seltsames Aussehen können nicht im Entferntesten die brodelnde, uralte Wut in mir sichtbar machen.«


      Kell starrte dem Jungen in die Augen.


      Dunkelheit legte sich auf seine Seele, wie Asche von den Scheiterhaufen, auf denen Tausende von Kindern verbrannt worden waren.


      Das da ist nicht menschlich, sagte er sich.


      Das ist alles verzehrendes Böse.


      Ich sollte es töten. Ich sollte es jetzt sofort töten …


      Er packte den Schaft von Ilanna, seiner blutgebundenen Axt, fester und trat einen Schritt vor. Aber im selben Augenblick ertönte ein schriller Ton in seinem Schädel. Kell begriff, dass Ilanna ihn anschrie, ihn warnte; dann verklang der Ton, und er verstand ihre Worte. Ihre Stimme war kühl, ein schwebendes, metallisches Seufzen, wie die Stimme von Bienen im Korb, der Gesang von Ameisen in ihrem Nest …


      Warte, sagte sie. Das darfst du nicht.


      Warum nicht?, antwortete er in Gedanken.


      Weil er von den Ankarok stammt. Der uralten Rasse. Sie waren schon vor den Vachine hier und vor den Vampiren, die vor jenen existierten. Sie haben das Blutöl erfunden und die Magie beherrscht, und sie wissen zu viel.


      Kell schnaubte verächtlich. Er kam sich vor wie ein ahnungsloser Bauer im Spiel eines anderen. Ich werde manipuliert, dachte er. Aber erzählt meine süße, blutgetränkte Ilanna wirklich die Wahrheit? Oder lügt sie mir mit ihren schwarzen Zähnen einfach ins Gesicht, weil sie ihre eigenen Pläne hat …?


      Immerhin war dies Ilanna, die blutgebundene Axt, und sie hatte die Kontrolle. Jedenfalls glaubte sie das gerne. Sie war mit Blutöl geweiht und in den Tagen des Blutes ein nützliches Instrument gewesen, jedenfalls glaubte Kell das. Sie bot ihm ein zartes Band zum Wahnsinn, ein Risiko, das Kell nur zu gern akzeptierte, weil … wenn er der Wahrheit ins Auge sah, musste er einräumen, dass er ohne Ilanna bereits ein toter Mann wäre. Und wenn Kell ein toter Mann war, war seine Enkelin Nienna ein totes Mädchen.


      Er sollte sterben, dachte er.


      Warum? Weil du das sagst?


      Kell atmete das Parfüm der Streitaxt ein. Das Aroma des Todes. Den Leichenhauch von Ilanna. Es war ein berauschender Duft, wirksam wie das beste Rauschgift, wie ein Becher mit Honig verfeinerten Whiskys. Kell fühlte, wie er einen Moment lang zu schweben schien, sich in ihr verlor, in Ilanna verlor … Ich bin Ilanna, sang sie. Sie war Musik in seinem Herzen und eine Droge in seinen Adern, ich bin der Honig in deiner Seele, die Butter auf deinem Brot, der Zucker in deinem Apfel. Ich mache dich ganz, Kell. Ich bringe das Beste in dir zum Vorschein. Ich erwecke den Krieger in dir. Und ja, ich fordere dich auf zu töten, aber begreifst du die Ironie nicht? Begreifst du nicht, wonach es mich verlangt? Ich bitte dich jetzt, nicht zu töten; ich bitte dich, den Jungen zu verschonen. Er ist etwas Besonderes. Etwas ganz Besonderes. Du wirst es selbst erleben, und eines Tages wirst du mir für diese Worte der Weisheit danken. Skanda ist Ankarok, er ist älter als die Welten. Sieh in seine Insektenaugen und erkenne die Wahrheit, Kell, begreife die Wichtigkeit dessen, was ich sage. Denn wir werden niemals wieder eine Gelegenheit wie diese bekommen. Er wird dir helfen, Nienna zu finden, er wird dir helfen, jene zu retten, die du liebst.


      Miststück!


      Ich sage nur die Wahrheit. Und du weißt es. Also, werd erwachsen und werd klug, lass uns weitergehen und diese Geschichte hinter uns bringen; Lilliath führt gerade die Albino-Soldaten durch den Wald hierher. Sie kommen, Kell, und du musst dich sputen …


      Kell öffnete die Augen. Er bemerkte, dass sowohl Saark als auch Skanda ihn scharf anstarrten.


      »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Saark leise.


      »Ja, mit mir ist alles klar.«


      »Wir können noch eine Weile länger rasten, wenn du das brauchst«, meinte Saark, den plötzlich Gewissensbisse plagten, als er sich an seinen ausgiebigen Schlaf erinnerte. Er hatte zugelassen, dass Kell die ganze Nacht Wache hielt. Das war extrem egoistisch gewesen.


      »Nein. Die Soldaten kommen. Wir sollten weiterziehen.«


      Skandas Augen leuchteten auf. »Willst du, dass ich in den Wald zurückgehe? Sie suchen? Und sie töte?«


      »Nein.« Kell schüttelte den Kopf und betrachtete den Skorpion, der auf der Hand des Jungen hockte. Skanda bemerkte seinen Blick und missverstand ihn. Rasch verbarg er das winzige Insekt in den Falten seiner groben Kleidung, und Kell nahm sich vor, am nächsten Morgen seine Stiefel genau zu untersuchen. »Wir wenden uns nach Norden. Und wir werden schnell weiterziehen. Wir müssen Nienna finden. Wir werden sie retten … oder bei dem Versuch sterben!«


      Myriam hockte neben dem stehenden Gewässer. Sein Rand war mit Eis überzogen. Die Schichten des Eises schienen unendlich zu sein. Ihre Kanten bestanden aus Milliarden von zersplitterten und scharfkantigen Kristallen. Wunderschön, dachte sie und atmete sacht und kontrolliert. Dann zuckte ihr Blick hoch, über das Eis hinweg, auf ihr eigenes Spiegelbild. Sie schloss den Mund mit einem Klacken, und die Muskeln an ihrem Kinn traten hervor, als sie die Zähne zusammenbiss. Hier jedoch, sagte sie sich, stirbt die Schönheit.


      Ihr kurzes schwarzes Haar hatte sie früher einmal lang getragen. Es war einmal eine üppige Mähne gewesen, die die Männer fast in den Wahnsinn getrieben hatte, weil sie es unbedingt streicheln, es berühren wollten. Jetzt schnitt sie es kurz, weil sie Angst hatte, dass seine glanzlose, spröde Textur den Leuten verriet, was mit ihr los war, ihnen sagte, dass sie starb.


      Denn Myriam lag im Sterben. Es fiel ihr immer noch schwer, das zuzugeben, es laut auszusprechen. Wenigstens hatte sie es jetzt über sich gebracht, es sich irgendwie selbst einzugestehen. Ein Jahr lang hatte sie diese Tatsache verleugnet, selbst während sie miterlebte, wie ihr eigenes Fleisch allmählich von ihren Knochen wich. Sie hatte sich unaufhörlich betrogen, hatte sich eingeredet, dass es wieder vergehen würde, wenn sie nur besser aß, mehr übte, die richtige Medizin fand. Dann würde sie wieder gesund werden. Doch seit nunmehr drei Jahren war sie ständig schwächer geworden, hatte abgenommen, während der Schmerz ihre zierliche Gestalt peinigte. Sie hatte früher oft gescherzt, dass die fetten, prallen Weiber in Kallagria ein Vermögen dafür zahlen würden, wenn sie eine Figur hätten wie sie; jetzt jedoch scherzte sie nicht mehr. Als wäre ihr jeder Humor mit einem mit Widerhaken besetzten Speer herausgerissen worden und hätte stattdessen eine klaffende Wunde zerfetzten Fleisches hinterlassen.


      Myriam war durch ganz Falanor gereist, um ein Mittel gegen ihre Krankheit zu finden. Sie hatte am Ende die besten Ärzte in Vohr aufgesucht und ein kleines Vermögen in Gold – geraubtes Gold, gewiss – für die Behandlung ausgegeben, für die Medizin, die merkwürdigen Kuren. Aber nichts hatte angeschlagen. Das Einzige, was ihr diese ungeheuren Kosten eingebracht hatten, war Wissen.


      Sie wusste jetzt, dass zwei Tumore in ihr wuchsen, jeder etwa von der Größe einer Faust. Sie waren wie Parasiten, aber während einige Parasiten symbiotisch waren, was bedeutete, sie hielten den Wirt am Leben, damit sie ebenfalls leben konnten, verhielten sich diese Tumore ignorant. Sie töteten den Wirt, der sie ernährte. Ihr einziger kleiner Triumph würde es sein, dass die Tumore ebenfalls starben. Gewiss. Aber erst, wenn Myriam gestorben war.


      Jetzt starrte sie in ihr Spiegelbild, betrachtete ihr abgemagertes Gesicht, die gespannte Haut, die sich über ihren Schädel zog und deren Anblick sie erschauern ließ. Früher einmal waren Männer und Frauen ihr in Scharen nachgelaufen. Jetzt ertrugen sie es nicht einmal mehr, auch nur im selben Raum mit ihr zu sein, als hätten sie Angst, sich irgendeine schreckliche Krankheit einzufangen.


      Ich bin ein armseliges Geschöpf, das begriff Myriam. Dann durchzuckte sie der Ärger. Ich will ihr verdammtes Mitleid nicht! Ich will mein Scheißleben zurückhaben! Ich existiere auf diesem stinkenden Ball von Schmerzen erst seit neunundzwanzig Wintern. Neunundzwanzig! Ist das ein Alter zum Sterben? Verhöhnen mich die Götter, verspotten sie mich mit ihrem perversen Sinn für Humor? Wie gerecht ist es, dass andere, böse Männer und Frauen oder nutzlose, dumme, hirnlose Männer und Frauen dass sie alle leben dürfen und ich nicht? Wer hat diese Entscheidung für mich getroffen? Welche stinkende, schwachsinnige Gottheit hat das für lustig gehalten?


      Tränen liefen ihr über die hageren Wangen, während sie das Bedürfnis, ihre Angst und ihren Schmerz und ihre Enttäuschung in den eisigen Wald hinauszuschreien, unterdrückte. Nein. Sie atmete tief durch. Und tat dann, was sie immer tat. Sie konzentrierte sich auf diesen Tag. Und dachte an den nächsten Tag. Sie musste einen Tag nach dem anderen nehmen, Schritt um Schritt um Schritt, bis … bis sie Silvatal erreichten. Dort, das wusste sie, gab es eine Technologie, die sie heilen konnte. Mit Uhrwerk, Blutöl und dunkler Vampirmagie.


      Wie sie die Vachine überreden sollte, ihr zu helfen – nun, das war eine vollkommen andere Angelegenheit.


      Furcht durchzuckte sie bei diesem Gedanken, und sie leckte sich die trockenen Lippen. Sie hatte einen schrecklichen Geschmack im Mund. Er schmeckte nach Krebs. Sie verzog das Gesicht, und ihr Magen krampfte sich vor Schmerz zusammen. Ruckartig konzentrierte sie sich wieder auf die Gegenwart; sie hatte seit zwei Tagen nichts mehr gegessen. Und das karge Waldgebiet in den niedrigen Vorgebirgen, das zu den gewaltigen Ausläufern des Schwarzspitz-Massivs führte, hatte nur wenig Wild. Also musste sie hart arbeiten, wenn sie ein Abendessen wollte.


      Doch Myriam war eine sehr geschickte Jägerin. Vor ihrer Erkrankung hatte sie dreimal hintereinander beim Vohr- Sommerfest den Goldenen Bogen gewonnen. Jetzt jedoch fraß der Krebs an ihr, raubte ihr die Kraft, so dass sie nicht mehr so genau zielen konnte. Dennoch war sie immer noch eine fantastische Bogenschützin.


      Myriam kroch durch das Unterholz, setzte behutsam ihre Füße auf die harten Erde und die vereinzelten Schneeflächen. Sie achtete auf jeden Schritt, blieb häufig stehen und sah sich langsam um. Ihre Ohren zuckten, wenn sie lauschte, und ihr Verstand verband sich mit den Winterbäumen.


      Dort!


      Sie sah das Wild, eine junge Hirschkuh, die nach Nahrung suchte. Waren ihre Eltern in der Nähe? Das Letzte, was Myriam brauchte, war ein Kampf mit einem wütenden Hirsch; selbst wenn sie ihn gewann, machte es das Fleisch verdammt zäh.


      Sie sah jedoch nichts, sank behutsam auf die Knie, kontrollierte ihre Atmung, regulierte sie, während sie einen Pfeil auf die Sehne nockte. Mit einer langsamen, ganz langsamen, bemessenen Leichtigkeit spannte sie den Bogen, hielt die Spannung mit ihren schwach zitternden Muskeln.


      Der Pfeil zischte zwischen den Bäumen hindurch, traf die junge Hirschkuh von hinten, zwischen die Schulterblätter, bohrte sich in die Lungen und das Herz. Es war ein sauberer Schuss, der augenblicklich tödlich wirkte. Die Hirschkuh stürzte zu Boden. Freude durchzuckte Myriam. Sie war stolz auf ihre Geschicklichkeit. Dann stand sie auf, und das Lächeln wich aus ihrem Gesicht, wie Eis unter der Sonne schmilzt.


      Tod. Sie erschauerte. Tot.


      Myriam ging zu der Hirschkuh und zückte ein langes Messer; gekonnt schnitt sie die besten Fleischstücke aus dem Tier heraus und stopfte sie in einen Sack. Dann stand sie auf, sah sich um und runzelte die Stirn. Irgendetwas fühlte sich falsch an, doch sie wusste nicht genau, was es war. Aber Myriam traute ihren Sinnen, sie waren scharf und verlässlich. Wenn sich das Element, das sich irgendwie falsch anfühlte, nicht hier befand, musste es im Lager sein. Sie mahlte mit den Kiefern.


      Myriam bewegte sich wie ein Geist zwischen den Bäumen hindurch. Die Welt um sie herum war stumm, erfüllt von Schnee und Eis, nur unterbrochen von einem kurzen Prasseln, wenn Schnee von den Zweigen der Bäume herunterrauschte.


      Sie erreichte das improvisierte Lager. Der Baumbestand wurde spärlicher, wo sich gewaltige Felsbrocken in den Himmel erhoben und ihr Blickfeld ausfüllten. Myriams Mund wurde trocken, denn das Schwarzspitz-Massiv bot wahrhaftig einen erhabenen Anblick. Die Reihe von gewaltigen Gipfeln erstreckte sich vom Rand der Welt bis zum anderen Rand der Welt über ihr gesamtes Blickfeld. Die Gipfel, die sie sehen konnte, erhoben sich schwarz und erbarmungslos in den Himmel hinauf, manche mehr als dreitausend Meter hoch. Und dahinter, das wusste sie, wurden die Bergspitzen noch viel größer, furchteinflößender und erheblich wilder.


      Myriam blieb stehen und legte den Kopf schief. Es war ruhig im Lager, viel zu ruhig. Ihr Blick glitt nach rechts, wo sie den schmalen Pfad erkennen konnte, der von der Großen Nordstraße zum gähnenden Schlund des Cailleach-Passes führte. Kell musste irgendwann über diesen Weg kommen, den Kopf gesenkt, während das Gift an ihm fraß. Er würde sie um das Gegenmittel bitten, auf dass sie ihn von seinen Schmerzen erlöste. Er würde sie anflehen, ihm die Kehle durchzuschneiden und seine Qualen zu beenden. Nur würde Kell das niemals tun; er würde an Nienna denken, an ihr Leiden und daran, wie er sie retten konnte.


      Ein kalter Wind fegte um sie herum, und Myriam fröstelte. Schnee fiel prasselnd von den Zeigen der Bäume hinter ihr, und sie zuckte zusammen. Erst jetzt begriff sie, dass sie den Sack mit Fleisch fallen gelassen und stattdessen einen Pfeil auf ihren Bogen eingenockt hatte, ohne es überhaupt zu bemerken. Kell, schien der Wind zu flüstern. Kell. Er wird dich ausnehmen wie einen Fisch. Er wird dir deine Leber herausschneiden. Er wird dein Blut saufen, Miststück!


      Myriam runzelte finster die Stirn, hob den Sack mit Fleisch auf und marschierte in das kleine Lager, wo die Männer, Styx und Jex, einen Windschutz aus Holz und immergrünen Zweigen errichtet hatten. In diesen Halbkreis hatten sie Holzstämme geschleppt, damit sie sitzen konnten, und in einem Viereck aus Felsen ein Feuer entzündet. Das bis auf die Glut heruntergebrannt war. Wieder kniff Myriam die Augen zusammen. Das Feuer erlöschen zu lassen war ausgesprochen dumm; denn hier, an einem Ort wie diesem, konnte ein Feuer den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.


      »Styx?« Ihre Stimme war nur ein leises Murmeln. Dann wiederholte sie lauter. »Styx? Jex? Wo seid Ihr?«


      Das Lager war verlassen. Myriam blickte zu der Stelle, wo Nienna, ihre junge Gefangene, gesessen hatte. Die tiefen Fußspuren im Schnee mussten von ihren Stiefeln stammen. Waren das Zeichen eines Kampfes?


      »Verflucht!«


      Myriam ließ den Sack mit Fleisch im Lager, nahm Pfeil und Bogen und folgte den Spuren durch den Wald, kniete sich einmal hin, um die verwischte Fährte zu untersuchen. Sie fluchte erneut; seit fast einer Woche lagerten sie jetzt hier, folglich gab es zu viele sich widersprechende Fußspuren. Plötzlich klapperte etwas in der Nähe. Myriam hob ruckartig den Kopf, sprang auf und lief los, den Pfeil eingenockt. Vor einer Reihe von riesigen, von Efeu überwucherten Bäumen blieb sie stehen. Sie bildeten auf zwei Seiten einen Hohlweg aus Efeu. Davor kämpfte Nienna. Während Myriam zusah, zuckte Styx, der untersetzte, schwarzlippige Styx mit seiner pockennarbigen Haut und dem linken Auge, dessen Klappe abgerissen war und das nur eine rote, entzündete Höhle war, ein Messer. Er legte es an Niennas Hals und zischte ihr gleichzeitig irgendetwas Unverständliches mit seinem stinkenden, spuckenden Atem ins Ohr.


      »Styx!«, schrie Myriam und trat rasch vor. Dann blieb sie stehen und sah nach links, wo Jex stand. Der zuckte mit den Schultern. Der kleine, tätowierte Stammesmann war nicht für Styx verantwortlich; Styx war ein freier Brigant und konnte tun, was er wollte. Jedenfalls nach Jex’ recht schlichter Philosophie.


      »Sie hat mich gebissen!«, knurrte Styx. »Dieses Miststück hat uns nur Ärger gemacht! Ich werde ihr jetzt eine Lektion erteilen!« Mit der freien Hand griff er an Niennas Seite, zu ihren Hüften, und riss an ihrem Rock. Nienna wehrte sich mit Leibeskräften, und das Messer an der Kehle ritzte ihre Haut, so dass Blutstropfen herausquollen.


      »Nein, Styx!«, rief Myriam. »Das ist nicht der richtige Weg.«


      Der Mann hob den Kopf und fletschte die schwarzen Lippen, zeigte die schwarzen Stümpfe seiner verfaulten Zähne. Sein dunkles Auge glitzerte wie ein Juwel. »Sie macht nur Ärger, Mirry, glaub mir! Was ich mit ihr vorhabe, wird ihren Mutwillen brechen; du wirst schon sehen, das wird sie wieder in die Wirklichkeit zurückholen. Denn sonst könnte es sein, dass irgendwann einer von uns mit einem Messer im Herzen aufwacht.«


      »Lass das Mädchen los.« Myriams Stimme war tödlich ruhig.


      »Und wenn ich das nicht tue?«


      Myriam hob den Bogen und blickte zielend am Pfeil entlang. Die Spitze war direkt auf Styx’ gesundes Auge gerichtet. Der Mann wusste, dass sie gut genug war, um ihm das Auge auszuschießen, trotz der Krankheit, die ihre Geschicklichkeit beeinträchtigte.


      »Was soll das?«


      »Ich übe meine Autorität aus.«


      »Du bist eine Närrin, Myriam. Wir haben eine Menge Mist zusammen durchgemacht, Mädchen, und jetzt stellst du dich gegen mich? Das verstehe ich einfach nicht! Dieses kleine Miststück muss gezähmt werden! Du hast zugesehen, wie ich Hunderte von Frauen vergewaltigt habe, junge, alte, gesunde, fette, kranke, wo ist also jetzt das verfluchte Problem?« Er grinste widerlich. »Immerhin ist es ja nicht so, als wenn du nicht auch schon die eine oder andere kreischende junge Pussi gekostet hättest. Du hast selbst gesagt, je wilder der Kampf, desto besser der Biss.«


      Myriam starrte ihn an. Ihr wurde klar, dass sie ihn töten würde, wenn sie musste. Wenn er Nienna etwas zuleide tat und Kell daraufhin Amok lief, würde sie es niemals nach Silvatal schaffen, wo die Technologie der Vachine sie wieder gesund machen, sie retten konnte; sie wieder in eine Frau verwandeln konnte. Und außerdem, das gab sie allerdings nur sich selbst gegenüber zu, hatte sie auch ein bisschen Angst vor Kell. Wenn sie Nienna missbrauchten, würde er niemals aufhören, sie zu verfolgen. Er würde keine Ruhe geben, bis sie tot waren; schon jetzt wandelten sie auf dem schmalen Grat, den alten Krieger nur zu verärgern oder ihn in einen unerbittlichen, gnadenlosen Feind zu verwandeln, einen, der sie bis ans Ende der Welt verfolgte.


      »Wenn du dem Mädchen etwas tust, wird Kell uns nicht helfen, Silvatal zu erreichen. Wenn wir Silvatal nicht erreichen, wirst du die Kontaktleute zu den Schwarzlipplern nicht erreichen, schon vergessen? Die Kontakte, die dich reich machen. Diejenigen, die dich zu den drei Königen der Schwarzlippler führen und all diesem kostbaren Gold, das sie horten.«


      Styx erstarrte und kniff die Augen zusammen. »Was weißt du von den drei Königen?« Seine Stimme klang wie Nebel auf einem Friedhof.


      »Ich weiß genug«, erwiderte Myriam, die immer noch auf Styx’ Gesicht zielte. In seinen Armen hatte Nienna aufgehört, sich zu wehren, aber das Messer drückte immer noch gegen ihren Hals. Es war eine sehr reale Bedrohung. Ein Schweißtropfen lief Myriam über die Stirn, und ihr Ellbogen zitterte leicht.


      Das sah Styx und lächelte.


      Myriam ließ die Sehne los. Mit einem Zischen pfiff der Pfeil durch die Luft, durchbohrte Styx’ Ohrläppchen und landete klappernd zwischen den Bäumen. Er schrie auf, und seine Hand zuckte unwillkürlich zu seinem Ohr. Dabei ließ er Nienna los. Die rannte zu Myriam und duckte sich hinter die Beine der großen Frau. Als Styx wieder hochblickte, hatte Myriam bereits einen anderen Pfeil eingenockt, dessen stählerne Spitze erneut auf sein Gesicht zielte. Ein Gesicht, das jetzt zu einer bösartigen Fratze verzogen war. Schlimmer jedoch war der Hass in seinem Auge, ein abgrundtiefer, funkelnder Hass. Obwohl Myriam diesen Blick schon tausendmal gesehen hatte, war er zuvor noch nie gegen sie gerichtet gewesen. Ihr wurde kalt. Styx war ein sehr gefährlicher Mann und einer, den sie sich nicht gerne zum Feind machte. Trotzdem. Falls Nienna irgendetwas zuleide getan wurde, würde das ihre Situation mit Kell in Mitleidenschaft ziehen, es würde ihre Suche nach den Vachine beeinträchtigen, und sie würde den nächsten Winter nicht überleben. Denn sie wusste so sicher, wie Wasser bergab floss, dass dies ihre letzten Monate auf Erden waren.


      »Ich glaube, du hast gerade einen großen Fehler gemacht«, knurrte Styx. Er hob die Hände, und auf seinem Messer schimmerten ein paar Tropfen von Niennas Blut. »Aber keine Sorge, keine Panik, kleine Myriam. Ich bin keine Gefahr für dich. Mir sind die Kontakte mit den Schwarzlipplern und ihr Reichtum mehr wert als die Möglichkeit, dich im Schlaf zu ermorden.« Er warf Nienna einen verächtlichen Blick zu. »Oder ihren stinkenden Saft zu schmecken.«


      Dann ließ Styx die Hände sinken und ging an Myriam und der geduckten Nienna vorbei. Nach wenigen Schritten verschwand er im Wald, und Myriam atmete langsam aus. Dann sah sie zu Jex hinüber.


      »Das war keine gute Idee«, meinte der Stammesmann und erwiderte Myriams Blick.


      »Glaubst du, das wüsste ich nicht? Hältst du mich für einen Dorftrottel?«


      »Nein«, erwiderte Jex bedächtig. »Aber ich glaube, du hättest ihm ein bisschen Spaß mit dem Mädchen lassen sollen. Es hätte ihn bei Laune gehalten und dem Mädchen so schlimm auch nicht geschadet. Wie er sagte, es hätte ihren Mutwillen ein wenig gebrochen.« Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt musst du auf der Hut sein, und zwar vor beiden.«


      »Du kannst ja auch aufpassen«, erwiderte Myriam lächelnd.


      Jex erwiderte das Lächeln nicht. »Einige Dinge im Leben muss man ganz alleine machen«, sagte er und verschwand zwischen den Bäumen.


      Myriam ließ den Bogen sinken und schob den Pfeil in den Köcher zurück. Nienna trat vor sie, und ihre Hände zitterten. Sie blickte hoch, aber zuerst wollte Myriam ihren Blick nicht erwidern.


      Schließlich sahen sie sich doch an, und Myriam betrachtete das große Mädchen vor ihr. Sie war hübsch, hatte ein rundes, etwas pummeliges Gesicht. Ihr braunes Haar glänzte und fiel ihr bis auf die Schultern, und ihre Augen leuchteten hellgrün, strahlend vor Jugend und Vitalität. Myriam hasste sie dafür, verachtete sie, war fast wahnsinnig eifersüchtig auf ihre Jugend, ihre Schönheit, ihre Kraft und ihre Gesundheit. Sie hatte all das, während Myriam langsam von innen aufgefressen, in eine Hülle aus zerstörten Zellen verwandelt wurde. Hass durchströmte Myriam, angestachelt von ihrem Neid, und sie hätte Nienna am liebsten das Gesicht mit einem Stein zertrümmert; ihr den Schädel gespalten und zugesehen, wie das Gehirn herausquoll. Doch dann atmete die Brigantin einmal tief durch, riss sich zusammen, bekämpfte das Böse in ihren Adern, in ihrer Seele. Und zwang sich zu lächeln.


      »Danke«, sagte Nienna.


      »Sei nur nicht zu dankbar«, erwiderte Myriam kalt. »Du bist nach wie vor meine Gefangene … so lange, bis der mächtige Kell auftaucht und uns einen Weg durch die Berge zeigt.«


      »Trotzdem … Styx hätte mich …« Sie schüttelte sich.


      Myriam lächelte. »Denk nicht darüber nach. Er ist ein schlechter Mann, das stimmt, aber es ist nichts Persönliches. Er hasst alle Frauen. Wenn ich darüber nachdenke, hasst er Männer auch.« Myriam drehte sich um und ging zwischen den Bäumen zurück zum Lager. Nienna folgte ihr auf dem Fuß. Das Mädchen zitterte immer noch.


      »Warum bist du mit solch schrecklichen Kreaturen zusammen?« Nienna sprach leise, und ihre Stimme klang fast verschwörerisch. »Es muss doch deine Seele verdüstern, wenn du hinter jeder Biegung so viel Böses erlebst. Wenn du solche Schrecken mit ansehen musst und nichts tust, um ihm Einhalt zu gebieten.«


      Myriam blieb unvermittelt stehen, und Nienna wäre fast gegen sie gerannt. »Ich habe dich gerettet, kleine Nienna, oder nicht?« Sie klang spöttisch, und ihre Augen blitzten verärgert. »Meine Seele wird verdüstert? Kind, du weißt nichts von mir oder von meinem Leben, meinen Ängsten, meinem Schmerz und meinen Leiden. Glaub nicht, dass ich plötzlich mütterlich werde, nur wegen dieses kleinen Moments der Schwäche, wegen dieses Aussetzers meiner Selbstkontrolle. Du bist aus einem ganz bestimmten Grund hier, und zwar sollst du Kell zu uns bringen. Deshalb habe ich dir geholfen. Dein Leiden kümmert mich nicht. Es wäre mir sogar lieber gewesen, wenn ich zugelassen hätte, dass Styx dich vergewaltigt … denn er hat recht. Es hätte dir zumindest deinen vorlauten Mund gestopft.«


      Dann ging sie steifbeinig voraus und ließ eine verwirrte und verängstigte Nienna zurück. Diese folgte ihr, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie fühlte sich ganz und gar und niederschmetternd elend.


      Kell schaffte es, immerhin eine Stunde lang zu schlafen. Er träumte. Er träumte von Ilanna, seiner Streitaxt; er träumte von Mord; er träumte von den Tagen des Blutes …


      … Er steht mit hervortretenden Muskeln da, angespannt, als flössen Drogen und Gewalt durch seine Adern, sein ganzer Körper zittert, sein Verstand scheint zu flimmern, er kann sich auf keinen einzelnen Gedanken konzentrieren, wie ein Schmetterling, der von einem tosenden Sturm gepackt wird. Blut verschmiert sein Gesicht und seine Arme, und Kell blickt an sich herunter. Er ist nackt, vollkommen nackt, stolz und erregt. Sein ganzer Körper ist mit Blut beschmiert, blaue und grüne Muster sind auf seine Haut gemalt. Es handelt sich um sehr komplexe Muster, und er runzelt die Stirn. Er kann sich nicht erinnern, dass man ihn bemalt oder tätowiert hätte, andererseits ist das auch nicht wichtig, denn diese Schlangenlinien sind bedeutungslos … Kell springt von der Steinmauer hinunter auf die Straße, Ilanna in den Händen, das Gesicht zu einer wütenden Fratze verzogen. Flüchtlinge strömen an ihm vorbei, schluchzend, mit rußgeschwärzten Gesichtern. Hinter ihnen brennt die Stadt. Riesige Säulen aus Flammen erheben sich fauchend in den Himmel. Kell betrachtet die Frauen, Männer und Kinder, die an ihm vorbeiströmen, und dann sagt Ilanna etwas in seinem Verstand, etwas Beruhigendes, Zärtliches, und sie singt. Kell zuckt, ein Kopf rollt, Blut spritzt in einer Fontäne hoch, und Kell bewegt sich voran, lässt zu, dass der zuckende Körper sein Lebensblut über die Schmetterlingsklingen der gewaltigen Streitaxt spritzt …


      … Mit einem erstickten Schrei richtete Kell sich auf. Er zitterte, und der Schmerz strömte durch ihn hindurch wie Honig durch ein Sieb; langsam, sickernd, verteilte sich beinahe zärtlich in seinen Gliedmaßen, Adern, Muskeln und Organen und drang sogar … bis in seine Knochen.


      Es ist das Gift, sagte er sich.


      Es wird schlimmer.


      Er zog den Umhang fester um sich. Der Wind heulte. Kell leckte sich die Lippen. Was würde er für einen Schluck Schnaps geben. Bei allen Göttern, er würde für einen Drink töten. Dann lächelte er, und sein Gesicht wirkte schwarz im Mondlicht, während seine Augen funkelten wie die eines Dunkelteufels. Er erinnerte sich an die nicht etikettierte Whiskyflasche tief unten im Korb auf Marys Rücken.


      Es kostete nur Momente, die Flasche zu holen und sich dann wieder in die trügerische Wärme seines Umhangs zurückzuziehen. Der Wind heulte unheimlich durch die Bäume. Kell zog den Korken mit den Zähnen heraus, und der säuerliche Gestank von billigem, widerlichem Whisky stieg ihm in die Nase. Es kümmerte ihn nicht. Er atmete den Duft ein wie den Rauch von Drogen. Er genoss die grobe, ölige Konsistenz, die schließen ließ, dass da ein Amateur am Werk gewesen war. Diesen Schnaps hatten zweifellos unerfahrene Bauern destilliert. Mit diesem Whisky konnte Kell sich identifizieren. Er war so anders als das mit Honig versüßte Gesöff, das die Aristokratie in Saarks Kreisen genoss. Das hier war Feuerwasser. Kell trank.


      Er trank mehrere Schlucke, und der Whisky brannte höllisch in seiner Kehle.


      Nach ein paar weiteren Schlucken breitete sich ein Nebel über seinem Verstand aus.


      Der Schmerz des Giftes ebbte ab.


      Kell schlief, die Whiskyflasche wie ein kleines Kind an den Körper gedrückt.


      Der Mond stand hoch in dem kalten, kristallklaren Himmel. Nienna saß da, eingehüllt in Decken, und lauschte dem leisen Schnarchen von Myriam, die neben ihr lag. Die Frau drehte sich im Schlaf herum und streckte ihre langen Beine aus. Einen Moment lang, einen flüchtigen Moment lang, überlegte Nienna, ob sie weglaufen sollte. Sie hatte es bereits zweimal versucht; beim zweiten Mal hatte Myriam sie erwischt und ihr erklärt, nachdrücklich, unter Zuhilfenahme ihres Handrückens, was sie tun würde, wenn Nienna noch einmal einen Fluchtversuch unternahm. Jetzt schlief Nienna mit gebundenen Knöcheln. Der Strick war so fest um ihre Füße gebunden, dass sie morgen früh blau sein würden. Außerdem hatte sie gesehen, wie Myriam ihren Bogen bediente. Sie war eine tödliche, sehr gefährliche junge Frau … die selbst über eine große Entfernung töten konnte. Nienna schüttelte sich vor Entsetzen bei dem Gedanken.


      Dann fiel sie in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie immer wieder aufschreckte, wie immer, seit sie entführt worden war. Entführung. Ein so einfaches Wort, und doch bezeichnete es ein Leben in der Hölle, Tag um Tag. Sie war erst auf dem Sattel vor Styx, dann vor Jex geritten. Die beiden Männer tauschten ihre Last, um die Pferde nicht durch das zusätzliche Gewicht über Gebühr zu ermüden. Sie waren nach Norden geritten, schnell, da Myriam fürchtete, dass Kell sich sofort an ihre Verfolgung machen, sie jagen würde. Doch Nienna wusste, dass Saark nicht in der Lage sein würde, ihnen zu folgen. Sie hatte zugesehen, wie er zusammengeschlagen und dann mit einem langen, scharfen Dolch durchbohrt worden war. Nienna glaubte selbst jetzt noch, dass Saark längst tot war. Sie schüttelte sich erneut, halb im Schlaf, als sie sich noch einmal wie in ihren Albträumen diese Prügel ausmalte, jedes Knacken hörte, jeden Schlag. Selbst jetzt noch sah sie ganz bildlich vor sich, wie die Klinge in sein Fleisch drang, und dachte: Nein, das kann nicht sein, das kann nicht passieren, das kann nicht wahr sein. Aber aus der Wunde strömte Saarks Blut, und es war nur allzu wahr. Dann war Myriam zu ihnen gekommen, und sie waren davongeritten, in den Schnee, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


      Nienna dachte jetzt zurück. Dachte an Kat. Katrina. Ihre Freundin. Die jetzt tot war. Sie war eine Leiche, die in der kalten Schlafbaracke verfaulte, wo Styx sie mit seinem Witwenmacher an die Wand genagelt hatte. Nienna dachte an diese Waffe. Sie dachte viel darüber nach. Mit einer solchen Waffe könnte sie ihre Chancen ausgleichen, obwohl sie dünn war, körperlich schwach und ein Langschwert kaum heben konnte. Mit einem Witwenmacher konnte sie ein Loch in Styx’ Gesicht schießen und in den Wald flüchten …


      Nein. Wenn sie erfolgreich fliehen wollte, musste sie alle drei töten.


      Aber Kell! Kell würde kommen und sie retten! Das würde er doch?


      Vielleicht ist Kell schon tot, meldete sich eine dunkle Stimme in ihrer Seele. Er ist mit König Leanoric in die Schlacht gezogen, gegen die Albino-Armee. Vielleicht war er längst irgendein Leichnam auf dem Schlachtfeld, dessen Augen von Kühen gefressen wurden und an dessen Eingeweiden Ratten knabberten. Sie schüttelte sich und knirschte mit den Zähnen. Nein! Kell lebte. Sie wusste es. Sie wusste es ganz tief in ihrem Herzen.


      Und wenn Kell lebte, würde er nach ihr suchen.


      Nienna schlief ein. Die Kälte biss ihr in die Haut, dort, wo sie nicht von der Decke bedeckt wurde. Sie kuschelte sich so gut ein, wie sie konnte, doch plötzlich öffneten sich ihre Augen wie von selbst. Was war das? Was hatte sie geweckt? Sie war schlagartig hellwach, und Adrenalin brauste durch ihre Adern.


      Nienna richtete sich auf. Ihre Blicke glitten suchend durch die Dunkelheit. Sie drehte sich nach rechts und sah Myriam an; die schlanke Frau schnarchte leise. Ihr Gesicht lag wie unter einer Dunsthaube, ruhig, was ihre Züge ein wenig weicher machte, weiblicher. Nienna wurde klar, dass Myriam im wachen Zustand ständig eine finstere Miene zog, als würde sie die Welt hassen und jeden wachen Moment, den sie darauf verbrachte.


      Nienna drehte sich nach links, und ihr wäre fast das Herz stehen geblieben, als sie das Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt sah. Sie spürte die Spitze des Witwenmachers, die sie unter der Decke anstieß, und nickte schnell, als wollte sie sagen: »Ich verstehe«. »Schrei«, flüsterte er ihr ins Ohr, »dann schieß ich dir ein Loch durch den Kopf. Danach schlachte ich Myriam im Schlaf ab und gehe allein zum Silvatal.«


      »Ich werde nicht schreien«, keuchte Nienna. Die Furcht bohrte sich wie ein glühender Schürhaken in ihr Hirn.


      Styx zog die Decken zurück und hob Nienna am Ellbogen hoch. Sie senkte den Blick und betrachtete diese Waffe aus Holz, Messing und Uhrwerk. Sie war sicher, dass sie ein schwaches Ticken aus dem Griff hören konnte. Als würde sie irgendwie von einem Uhrwerk angetrieben.


      »Was willst du?«, flüsterte sie.


      Styx ignorierte die Frage, löste ihre Fessel und führte sie von Myriam weg. Nienna warf einen verwirrten Blick zurück auf die schlafende Frau. Es war Myriam gewesen, die beide Fluchtversuche Niennas vereitelt hatte, weil sie die Geräusche gehört hatte. Myriam hatte einen leichten Schlaf, fast wie eine dösende Katze. Jetzt jedoch schnarchte sie weiter.


      »Zerbrich dir ihretwegen nicht den Kopf. Ich habe ihr ein Mittel in die Suppe getan. Heute Abend wird sie niemandem mehr in die Quere kommen.« Nienna hatte das Gefühl, als griffen eisige Finger nach ihrem Herzen. Dann sackte die Erkenntnis von ihrem Hirn bis in ihre Füße. Styx wollte sie vergewaltigen. Heute Nacht. Jetzt. Und sie konnte nichts dagegen tun, nicht das Geringste.


      Styx führte Nienna durch den Wald. Er keuchte, stank nach Schweiß und … nach irgendetwas anderem. Schnaps? Vielleicht Gin, dieses Zeug, das man in den Ginpalästen von Jalder verkaufte?


      Nienna war wie betäubt, nicht von der Kälte, sondern vor Angst. Sie ließ sich durch den Wald zerren, stolperte hinter dem Mann her. Sie beschwerte sich nicht. Sie konnte sich nicht beschweren. Denn Furcht war ihr Herr und Meister geworden. Furcht lähmte ihre Zunge und hatte ihr offenbar auch den Kampfwillen geraubt, den sie zuvor noch gehabt hatte.


      Schließlich fand Styx eine geeignete Stelle und schleuderte sie zu Boden. Sie krachte auf den Waldboden, eine Baumwurzel bohrte sich ihr ins Kreuz, und sie schrie auf. Doch selbst das genügte nicht, um sie aus der kalten Umarmung der Lähmung zu reißen. Sie sah in einer Mischung aus Entsetzen und Ekel zu, wie Styx seine Hose herunterzog. In einer Hand hielt er den Witwenmacher, der immer noch vage in ihre Richtung deutete.


      Als er schließlich mit nacktem Unterleib vor ihr stand, grinste er sie an. Sie hasste ihn in diesem Moment; sie wollte seinen Tod so sehr, wie sie noch nie im Leben jemandem den Tod gewünscht hatte. Dieser Mann hatte ihre beste Freundin ermordet. Und jetzt versuchte dieser Mann ihr mit Gewalt ihre Tugend zu nehmen.


      »Wenn du mich berührst, werde ich dich töten«, erklärte sie. Sie hätte gern gehört, dass ihre Worte stark und stolz aus ihrem Mund kamen, voller Verachtung für dieses erbärmliche Exemplar der Gattung Mann. Aber die Worte tröpfelten nur heraus, wie das leise Miauen eines Kätzchens, das undeutliche und schwache Tröpfeln eines hemmungslos Berauschten.


      Kell wird kommen, dachte sie, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. Kell wird mich retten!


      Aber er kam nicht. Hier und jetzt war Nienna ganz auf sich allein gestellt.


      Styx legte den Witwenmacher auf den gefrorenen Waldboden und zog ein Messer heraus. Die Klinge schimmerte in der Dämmerung. Er lächelte und zeigte ihr seine schwarzen Zahnstumpen. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns ein bisschen besser kennenlernen, meine Hübsche«, erklärte er.
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      DUNKLE VISION


      In den Hügeln über Alt Skulkra hockte eine kleine Abteilung Soldaten, verborgen hinter Felsbrocken. Einer der Männer, der größte von ihnen, ein Soldat mit breiten Schultern und schmalen Hüften, hielt eine lange Röhre vor seine Augen, die mit einer Reihe von sehr fein geschliffenen Linsen gefüllt war. Der komplizierte Mechanismus funkelte, wenn die ersterbenden Strahlen der Wintersonne darauf fielen.


      »Kannst du ihn sehen?«, erkundigte sich Beja.


      »Ja. Er kommt zurück«, erwiderte Cardinal Walgrishnacht. Seine Stimme klang ruhig, verriet keinerlei Emotionen, aber seine dunklen Vachine-Augen glänzten. Er beobachtete scheinbar gleichgültig, wie der Kundschafter näher kam und dann vor ihnen Haltung annahm. Der Mann verbeugte sich tief, wie es sich vor einer so hochstehenden und gefährlichen Persönlichkeit wie Walgrishnacht gebührte.


      »Du hast gesehen, was passiert ist?«, fuhr der Krieger-Ingenieur den Mann an.


      »Jawohl«, erwiderte der Späher, den Blick auf den verschneiten Boden gesenkt. »General Graal hatte seine Töchter gerufen, die Seelenfresser. Unsere Prinzessin wurde …« Er schluckte, hob den Kopf und erwiderte Walgrishnachts durchdringenden, vom Uhrwerk verstärkten Blick. »Sie wurde geköpft«, vervollständigte er seinen Satz.


      Walgrishnacht stand einen Moment wie betäubt da, und als er den Kopf abwandte, hatte er Tränen in den Augen. Sie liefen ungehindert über seine blassen Wangen. Noch nie in zwanzig Jahren Kampf und Mord und Totschlag hatte Walgrishnacht geweint.


      Beja beobachtete den Cardinal der Vachine-Krieger-Ingenieure, dieser ausgesuchten und unendlich tödlichen Eliteeinheit, die heimlich, als Reserve sozusagen, Prinzessin Jaranis gefolgt waren. Um sie zu beschützen, falls die Ereignisse es erforderten. Ein heftiger Schneesturm hatte die beiden Gruppen jedoch voneinander getrennt, und die Prinzessin war eigensinnig weitergereist, zweifellos weil sie unbedingt General Graals Fortschritte in Augenschein nehmen und den Hohen Ingenieuren in Silvatal umgehend Bericht erstatten wollte, statt ein Lager aufzuschlagen, bis der Sturm abflaute, wie es vernünftig gewesen wäre.


      Jetzt war sie also tot. Und Walgrishnacht konnte einfach nicht glauben, wie die Lage sich entwickelt hatte. General Graal war ein Diener der religiösen Kultur der Vachine, und zwar seit nahezu drei Jahrhunderten. Er hatte zusammen mit Kradek-ka geholfen, ein neues Zeitalter fortschrittlicher Uhrwerktechnologie zu etablieren. Das hatte ihre Rasse aus dem Barbarentum erhoben und zu einer Hochkultur entwickelt. Graal war Gründungsmitglied der Lehre des Ingenieurkonzils und dazu ein entschiedener Vertreter und Verteidiger des Eichentestaments. Der General hatte entscheidend mitgewirkt, diese blasshäutigen Kreaturen zu domestizieren, die Alshina, die unter dem Schwarzspitz-Massiv hausten. Und er war maßgeblich an der Ausbildung dieser Soldaten in Kriegsführung und Taktik beteiligt. Zudem war er der strategische Kopf hinter vielen erfolgreichen Invasionen und Ernten im Norden, jenseits des Herzens der Berge in den Ungezähmten Landen. Nach dem jüngsten Zusammenbruch etlicher Blutraffinerien war Graal es gewesen, der sich an die Spitze des Konzils gesetzt und eine Abstimmung darüber initiiert hatte, in den Süden einzufallen. In der Philosophie, der Politik, der Ethik, der Geschichte und der Ehre der Hohen Ingenieure – in allem war Graal über jede Kritik erhaben und unantastbar. Er war das Herz der Vachine-Gesellschaft. Er war ihr integraler Bestandteil, so bedeutend wie ein Herzkolben.


      Walgrishnacht kaute auf seiner Unterlippe und wischte sich mit einer langen, messingnen Kralle die Tränen vom Gesicht.


      »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Beja leise. Er war nervös. Sein ganzer Körper strahlte Unsicherheit aus.


      Walgrishnacht erhob sich und reckte sich mit einem leisen Klicken seiner Uhrwerkinnereien. Er blickte über die fernen Schneefelder, auf das Feldlager der Albino-Armee und wusste, tief in seinem Innersten, seiner Seele, dass sie auf eine noch nie da gewesene Weise hintergangen worden waren. Aber was waren Graals Pläne? Welche Ziele verfolgte er? Worum auch immer es sich handeln mochte, sie beinhalteten ganz gewiss nicht, die Rasse der Vachine vor der Auslöschung durch Blutöl-Mangel zu bewahren …


      Walgrishnacht schüttelte den Kopf. Seine Gedanken wirbelten wirr wie ein Schneesturm durch seinen Kopf. Die ganze Situation war einfach … unbegreiflich! Unmöglich! Und beispiellos verbrecherisch! Es hatte Morde gegeben, schlimmer noch, Verrat!


      Der Cardinal wandte sich an Beja. »Wir müssen mit der Abteilung zurück nach Silvatal marschieren. Dort müssen wir verkünden, dass General Graal die Vachine verraten hat, die Vachine und alles, wofür unsere Welt steht.«


      »Möglicherweise werden wir den Marsch durch die Berge nicht überleben«, erwiderte Beja warnend. Nicht aus Angst, sondern aus taktischen Überlegungen. Ihm war klar, dass es ihnen möglicherweise nicht gelang, diese Botschaft zu überbringen – und dass sie folglich das Ingenieurskonzil nicht warnen konnten.


      Walgrishnacht nickte. »Wir werden unser Leben aufs Spiel setzen, um diesen Pass zu überqueren«, erwiderte er. »Die Hohen Ingenieure müssen das Kriegskonzil erneut einberufen und die Wilden versammeln … denn wenn Graal eine Invasion plant, nachdem der Schnee geschmolzen ist, und Silvatal nicht darauf vorbereitet ist …« Er beendete den Satz nicht. Sie wussten beide, was dann geschehen würde. Ohne eine angemessene Vorwarnung würde Graal mit seiner hervorragend ausgebildeten, sehr disziplinierten und erfahrenen Eisernen Armee wie eine Flutwelle durch Silvatal rollen. Denn ironischerweise war es der General, der die Eiserne Armee kommandierte, nicht das Konzil. Andererseits, der General galt als unfehlbar und unbestechlich, war dem nicht so? Walgrishnacht wurde von einem wahren Mahlstrom des Hasses gepackt. »Informiere die Männer. Wir brechen in zehn Minuten auf.«


      »Wie Ihr wünscht, Cardinal.«


      Die Kriegeringenieure packten ihre Sachen und ihre Waffen zusammen, und eine düstere Stimmung machte sich unter der Abteilung breit. Dann ritten sie zurück nach Norden, durch den tiefen Schnee, weg von Alt Skulkra und dem üblen Verrat, der sich hier ereignet hatte. In dem Moment gellte in weiter Ferne ein Heulen durch die Luft, ein langes, schrilles Heulen, das im tiefen Wald und den dunklen Orten der Nacht zu verharren schien.


      Beja sah Walgrishnacht an. »Wölfe?«


      Der Cardinal zeigte keinerlei Gefühlsregung. »Möglich«, antwortete er. »Ausfächern!«


      Anukis aus dem Silvatal war die Tochter von Kradek-ka, einem der – wie schon erwähnt – Gründerväter der modernen Vachine-Gesellschaft. Kradek-ka war, wie schon sein Vater vor ihm, innerhalb der Hierarchie der Ingenieure bis zum Rang eines Uhrwerkers aufgestiegen. Diese hohe Position hatte er durch seine Genialität, seine Klugheit und ein technisches Können und Verständnis erreicht, die die entsprechenden Fähigkeiten der meisten anderen Bewohner von Silvatal bei Weitem überstiegen. Kradek-kas besonderes Talent lag in der Handhabung des Uhrwerks; und zwar nicht nur in der mechanischen Bearbeitung der Teile oder der komplizierten Zusammenstellung einzelner Elemente, sondern in der Entwicklung von neuen Uhrwerkmaschinen … Maschinen, die, und das war das Wichtigste, in die Vampirgesellschaft integriert werden konnten und so das Überleben dieser vom Aussterben bedrohten Rasse ermöglichten. Seine Ingenieurkunst bildete zudem die Basis ihrer Religion und erhob ihre Gesellschaft in einen evolutionären Status, der sie allen anderen Rassen überlegen machte.


      Und doch …


      An seiner Tochter Anukis nahm Kradek-ka tiefgreifende Veränderungen vor. Zunächst einmal konnte sie im Unterschied zu einer normalen Vachine das raffinierte, berauschende Blutöl nicht trinken. Das brauchte aber jeder Vachine, um seinen Uhrwerkmechanismus am Laufen zu halten und, so sagte man, um auch seine Uhrwerk-Seele zu schmieren. Anukis jedoch war anders. Anukis war besonders. Anukis vertrug also kein Blutöl wie eine normale Vachine, konnte sich demnach nicht mit der Magie vereinen. Und sie konnte auch nicht fressen, wie eine normale Vachine fraß. Technisch gesehen machte sie das zu einer Unheiligen, und allein ihre Existenz in den Augen des Hohen Ingenieur-Episkopats zu einem Sakrileg.


      Nun, wie auch immer – im Augenblick bereiteten Anukis ganz andere Probleme Kopfzerbrechen.


      Sie war wunderschön und hatte lange, fließende, goldblonde Locken, die in der Sonne glänzten und schimmerten. Ihre Reißzähne bestanden aus Messing, und wie sie kürzlich erst herausgefunden hatte, war ihr Uhrwerk weit fortschrittlicher konzipiert als alles, was man in der Vachine-Gesellschaft gesehen hatte. Kradek-ka hatte sie zu einer Göttin gemacht … und sie, indem er sie zu einer Göttin machte, gleichzeitig verflucht und zu einer Verdammten des Vachinegesetzes abgestempelt.


      Anukis hatte sich zu einer Mission aufgemacht, ihren Vater Kradek-ka zu finden. Silvatal brauchte ihn, damit er ihre defekten Blutraffinerien reparieren konnte. Schon bald hatte Anukis sich als Opfer wiedergefunden, als Sklavin Vashells, eines der jüngsten Ingenieurpriester, die jemals diese Position bekleidet hatten. Zudem war er der Vachine, der geschworen hatte, sie bis ans Ende der Zeit zu lieben, sie zu heiraten und mit ihr eine Hierarchie von stolzen, bösartigen Vachine-Kriegern zu zeugen. Jedenfalls hatte er das gewollt, bis zu jenem Tag, an dem er ihre Unreinheit entdeckte, herausfand, dass sie ein lebendes Sakrileg war. Nach heftigsten Demütigungen hatten sich die beiden gemeinsam auf die Reise gemacht, den Aufenthaltsort ihres Vaters herauszufinden. Er befand sich irgendwo im gefährlichen und schroffen Schwarzspitz-Massiv. Nach einer Reihe brutaler Ereignisse hatte Anukis ihre wahre Natur entdeckt: Sie war keine Vachine mehr, sondern etwas viel Reineres, etwas unendlich viel Primitiveres, nämlich, und dieses Wort schien sie mit dem verwunschenen Echo eines ganzen Jahrtausends zu verhöhnen, ein gewöhnlicher Vampir. Sie war ein Vampir! Bald war Anukis von Vashell und der entführten Königin von Falanor, Alloria, getrennt worden. Mit einer Ingenieurbarke war sie tief durch versteckte Tunnel unter dem Schwarzspitz-Massiv gefahren und wurde von der Strömung unaufhaltsam zu dem berüchtigten Vrekken getrieben. Sie hatte gehofft, das wäre irgendein esoterischer Pfad, der sie zu ihrem verschwundenen Vater führte. Ihr Vater, der, wie sie glaubte, in der nahezu mythischen Welt von Nonterrazake gefangen war.


      Der Vrekken.


      Der Vrekken toste. Er brauste. Und er zog sie an sich … er war nahezu eine halbe Meile breit und füllte eine Höhle von einem unglaublichen Ausmaß, die sich um Anukis herum in schier unmögliche Höhen erhob. Das dunkle Gestein der fernen, glatten Felswände schimmerte, und die Höhle wurde von armdicken mineralischen Adern erleuchtet.


      Der Vrekken brüllte wie ein urzeitlicher Gigant, der Schmerzen litt. Es war ein gewaltiges, rundes Portal, ein Moloch aus tosenden Spiralen, die in gewaltigen, brausenden Wirbeln hinabführten, in eine wüste, konisch zulaufende Tiefe. Es ist ein Strudel, dachte Anukis, die mit einem Blick die Szenerie in sich aufnahm. Sie warf ihre goldenen Locken zurück, fletschte die Zähne, ihre messingnen Vampirreißzähne fuhren aus, und sie knurrte vor Entsetzen. Das Uhrwerk in ihrem Inneren tickte schneller, als die Zahnräder beschleunigten und sich drehten, klickend ineinandergriffen. Anukis hielt sich am Rand der Ingenieursbarke fest, mehr konnte sie nicht tun. Die mächtige Strömung hatte sie gepackt, zog das Boot auf den Vrekken zu, auf seinen riesigen, runden wirbelnden Schlund. Tränen liefen Anukis übers Gesicht, denn hier, hier an dieser Stelle hatte sie ihre wahre Identität entdeckt und plötzlich begriffen, was ihr Vater von ihr gewollt hatte. Sie sollte ihm helfen, die Vachine wieder zu den reinen, den alten Vampiren zu machen, weg von der perversen Mischung mit primitiver Uhrwerktechnologie, weg von der Abhängigkeit von der Maschinerie.


      Anukis atmete zischend aus.


      Und raste auf den riesigen Strudel zu …


      Die Ingenieurbarke wurde erst in den Vrekken hinabgezogen, dann von dem gewaltigen Strudel wie ein Spielball hin und her geschleudert. Sie raste im Kreis herum, den Bug hoch in die Luft erhoben, und hinterließ in den aufgewühlten Wellen ein breites Kielwasser. Anukis kreiselte hinab, immer weiter hinab, immer weiter ringsum, und dann begriff sie, dass dieser mächtige Strudel aus vielen unterschiedlichen Wasserschichten bestand. Sie sank hinab, Schicht um Schicht durch diesen ozeanischen Makrokosmos aus wirbelnder, düsterer Energie, ausufernder Macht, brutaler Fusion, aus kreischendem Heulen, brausendem Donnern und mächtiger, urweltlicher Verdichtung, und sie dachte …


      Es gibt kein sagenhaftes Nonterrazake. Es existiert nicht.


      Es gibt nur den Tod. An diesem Ort existiert nur der Tod …


      Anukis schrie … und wartete darauf, zerschmettert zu werden. Sie hatte die Augen fest geschlossen und kauerte auf dem Boden der Messingbarke, deren Uhrwerkmaschine immer noch arbeitete. Ihr Herz dröhnte in ihren Ohren wie das hämmernde Ticken einer seltsamen, primitiven Uhr. Gischt fegte über die Barke hinweg, durchnässte sie, und sie schmeckte bitteres Salz, und die ganze Welt schien vollkommen durcheinanderzugeraten. Immer und immer wieder fuhr sie im Kreis. Und sank immer weiter hinab durch die dunklen Wasserschichten. Sie spürte den Druck, hörte das Ächzen, als die Ingenieurbarke sich verbog, zusammengepresst wurde, sich zusammenfaltete. Anukis hockte sich tiefer hinein, rollte sich zu einem Ball aus foetaler Angst zusammen, dann ertönte ein Krachen, Eisen zerfetzte, etwas traf ihr Gesicht, und die Dunkelheit schlug über ihr zusammen, so wie Meerwasser in ein sinkendes Schiff flutete. Dann konnte Anukis sich an nichts mehr erinnern.


      Das Wasser eines dunklen Sees schlug plätschernd an einen dunklen Strand. Es regnete. Fette Tropfen fielen prasselnd auf den See. Anukis öffnete blinzelnd die Lider. Sie hatte das Gefühl, dass sie gleich zerreißen müssten, so sehr dehnten sie sich. War sie tot? Dann jedoch überkam sie der Schmerz, als wäre sie von einem eisernen Ruder getroffen worden. Ihr wurde klar, dass sie nicht tot sein konnte. Denn ihr Körper tat viel zu weh, und nach ihrer Erfahrung empfand man einen solchen Schmerz nur, wenn man am Leben war. Sie fauchte leise, ihre Reißzähne fuhren heraus, doch dann zog sie sie wieder ein. Auch dies sagte ihr, dass die Welt um sie herum real war. Nur Menschen konnten so etwas wie Vachine erfinden.


      Sie stützte sich auf die Ellbogen und lauschte, hörte jedoch nichts anderes als das Plätschern von Wasser und das Prasseln des Regens. Sie runzelte die Stirn. War sie denn nicht in einem Berg? Plötzlich drang ein sanftes Rauschen an ihre Ohren, sachte, als würde es sich nur zögernd aus einem Traum lösen. Sie blickte hoch und öffnete vor Staunen unwillkürlich den Mund. Über ihr wirbelte der Vrekken, riesig, düster, ein Strudel … am Himmel. Schwarz und blau und golden, gelegentlich von Violett durchzogen. Der Regen fiel aus diesem mächtigen Strudel. Anukis erhob sich auf die Knie, dann stellte sie sich hin. Ihr ganzer Körper schmerzte, jedes Gelenk protestierte, und doch waren ihre Augen wie gebannt auf diesen wahrhaft erstaunlichen und glorreichen Anblick hoch über ihrem Kopf gerichtet. Lange Minuten stand sie da, und alles andere war vergessen. Dann jedoch kam Anukis allmählich wieder zu sich, ihr umnebelter Verstand klärte sich und sie konzentrierte sich auf die Gegenwart. Sie blickte nach rechts, wo etwas zusammengeknüllt am dunklen Ufer des Sees lag. Unwillkürlich setzte sie sich in Bewegung; ihre weichen Stiefel hinterließen auf den glitschigen nassen Felsen keinerlei Geräusche. Sie schrak zusammen, als sie den zerknüllten Gegenstand erkannte: die Ingenieursbarke! Sie war zu einem wirren Ball aus Metall zerquetscht worden, als hätte die mächtige Faust eines Giganten sie gepackt und zusammengepresst. Anukis blickte hastig an sich herunter, als hätte sie einen Moment befürchtet, sie selbst wäre ebenfalls zerquetscht worden. Doch das war sie nicht. Und abgesehen von einem dumpfen Pochen in ihren Knochen fühlte sie sich gut. Es fühlte sich an, als hätte man ihr Skelett verprügelt, ohne dass ihr Fleisch und ihre Haut davon in Mitleidenschaft gezogen worden wären. Sie fühlte sich nicht nur gut. Sie fühlte sich … belebt!


      Sie war froh, am Leben zu sein.


      Sie blieb stehen und sah sich um, fragte sich, ob dies hier wohl Nonterrazake war, diese fabelhafte, mythische Unterwelt und, was weit wichtiger war, das heimliche Zuhause der Schnitter. Sie ging zu einer Mauer, die parallel zum Ufer des Sees verlief. Dann marschierte sie los, rasch und ein wenig gehetzt. Denn eines war ganz klar: Sie war ganz bestimmt hier unten gefangen, an diesem unterirdischen Ort. Und es gab keinen Weg, wie sie aufsteigen und durch den Vrekken wieder zurückkommen konnte. Also war das hier eine Reise ohne Rückkehr.


      Sie blieb neben einem schmalen Tunnel in der Mauer stehen. Er war so niedrig, dass sie würde hindurchkriechen müssen. Also ließ sie sich auf Hände und Knie nieder und spähte in den Gang hinein. Sie sah ein Licht, ein fernes, unheimliches Glühen, und kroch in den Tunnel. Allmählich schien der Berg unter ihren Händen und sogar über und um sie herum zu verblassen, durchlief eine allmähliche Veränderung von Schwarz über Grau bis schließlich hin zur Farbe von Elfenbein: die Farbe von alten, verblichenen Knochen. Der Fels unter ihren Händen war nicht mehr schwarz, sondern weiß und grobkörnig. Ihre Nasenflügel zuckten, denn sie konnte frische, kühle Luft riechen. So gelangte sie in einen größeren Gang und sah sofort, dass sie sich in einem Geflecht aus Tunneln befand, die scheinbar willkürlich von dieser Stelle abgingen. Anukis schluckte. Sie stellte sich vor, wie sie in diesem Labyrinth immer weiter hinabging, für immer, oder jedenfalls so lange, bis sie Hungers starb.


      Sie wählte willkürlich einen Gang aus und schritt über den rauen Knochenboden, während sie mit der Hand über die glatte Wand strich. Dabei überlegte sie angestrengt. Dann blickte sie hoch; die Decke des Gangs war weit entfernt, riesig, und die kühle Luft drang von oben herunter. Sie liebkoste ihre Haut, tröstend, wie der Seufzer eines Geliebten.


      Anukis unterdrückte ein gequältes Lachen. Diese Art Leben war für sie vorbei. Es hatte geendet, als Vashell sie … missbraucht hatte.


      Vashell. Sie erinnerte sich an seine Liebe. Seine freundlichen Worte. Und an seinen Hass, seine Brutalität. Seine Schläge. Wie er sie geliebt hatte. Und sie genommen hatte. Sie lächelte. Es gab da einen Unterschied, einen sehr großen Unterschied. Dann erinnerte sie sich an ihre Mission, ihre Reise, ihren Kampf. Sie dachte daran, wie sie ihm die Haut seines Gesichts heruntergerissen hatte, ihn blutend und so verunstaltet zurückgelassen hatte, dass ihn niemand mehr erkennen konnte. Denn ihre neu erwachte Vachine-Dominanz hatte ihr viel Macht verliehen.


      Wo bist du jetzt, Geliebter?, dachte sie. Es gelang ihr nicht, die Verbitterung aus ihrem Verstand fernzuhalten.


      Sie ging weiter. Es hätten Stunden oder sogar Tage sein können, denn hier unten an diesem knochenweißen Ort, an diesem Ort aus Höhlen und Spalten und Gängen schien die Zeit keine Bedeutung zu haben. Obwohl dieses seltsame unterirdische Labyrinth von Nonterrazake verlassen war und stumm, konnte Anukis sich nicht des Gefühls erwehren, dass sie beobachtet wurde.


      Immer wieder drehte sie sich um, schnell, wirbelte mit der übermenschlichen Geschwindigkeit einer Vachine herum und ging in die Kampfhocke. Sie hatte die Reißzähne ausgefahren und die Klauen zum Kampf ausgestreckt. Aber jedes Mal sah sie nur weiße, schimmernde Knochen.


      Ich bin nicht allein, sagte sie sich und fühlte sich irgendwie paranoid.


      Ich bin nicht allein …


      Sie beobachteten sie. Hunderte von ihnen. Schweigend glitten sie durch das Labyrinth. Hier, an diesem Ort, waren sie nahezu unsichtbar. Dies waren die Knochenhallen, der Ort, der sie hervorgebracht hatte, der Platz, an dem ihnen das Leben geschenkt worden war.


      Sie waren die Schnitter. Und dies hier war ihre Welt.


      Die Schnitter beobachteten Anukis neugierig, denn nur sehr wenige Kreaturen schafften es lebendig durch den Vrekken. Sie fragten sich, welche Elemente der Blutöl-Magie sie wohl in ihrer Seele mit sich trug, um dies bewerkstelligen zu können. Andererseits … sie war Kradek-kas Tochter, was an sich vieles erklärte. Die durch die Gänge schwebenden Schnitter in ihren geschmückten Roben aus weißen und goldenen Fäden lächelten.


      Sollen wir sie töten? Die Frage pulsierte durch den Knochen. Es war ein kollektiver Verstand, ein Nest-Geist, den alle teilten. Die Frage war nicht an irgendeinen Schnitter gestellt, sondern an die intelligente Welt des Knochens rund um sie herum. Sie dachten gleichzeitig dieselbe Frage, als wären sie Klone, und die Antwort, die ihnen flüsternd gegeben wurde, kam aus den knochigen Wurzeln des Berges, unter dem sie herrschten: Skaringa Dak. Der Große Berg.


      Nein. Sie soll ihren Vater finden. Sie sollen sich unterhalten.


      Sie hat viel zu lernen.


      Sie muss viel verstehen.


      Die Schnitter erlaubten ihr weiterzugehen. Es waren jetzt Tausende dieser Wesen, von der Neugier aus ihrer Vereinigung mit den knochigen Wänden und Säulen hervorgelockt und dem süßen Duft ihres Blutes sowie dem noch stärkeren Aroma ihrer Seele. Sie schwebten wie Geister durch die Gänge, die langen, schlanken Finger ausgestreckt, als würde die Präsenz ihrer Körperflüssigkeiten sie foltern. Doch Anukis sah sie zu keinem Zeitpunkt, denn an diesem Ort waren die Schnitter genetische Chamäleons.


      Ahnungslos wurde Anukis stets dirigiert. Schließlich fand sie sich in einer kleinen Höhle wieder, einer runden Öffnung, einem breiten, weißen Raum, der mit Teppichen und einem Tisch eingerichtet war. Regale standen an den Knochenwänden, und in jedem einzelnen stand eine winzige Uhr. Sie alle tickten, und sie alle waren transparent, so dass eine Million Rädchen wie eines surrten, eine Million Zahnräder winzige, klickende Umdrehungen machten. Anukis blinzelte, denn dieser Anblick war vollkommen irreal, so irreal, wie sie es sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte ausmalen können.


      »Anu?«


      »Vater!«


      Kradek-ka erhob sich von dem weichen, gepolsterten Lederstuhl. Anukis stürmte zu ihm, warf sich in seine Arme, er grub sein Gesicht in ihre goldenen Locken, und sie gab sich seinem Duft hin, dem Geruch nach Tabak, Uhrwerköl und heißem Metall. Er roch noch immer wie früher. Er hatte seine Arme fest um sie geschlungen und vertrieb ihre Sorgen. Sie weinte, war wieder ein kleines Mädchen. Ihre Tränen fielen auf seine Lederschürze. Schließlich schob der alte Uhrwerker sie sanft zurück und lächelte. Es war ein freundliches Lächeln, das sich auf dem uralten, runzligen Gesicht des Vachine abzeichnete.


      »Was tust du hier? Dies hier ist ein sehr gefährlicher Ort!«


      »Ich habe nach dir gesucht. Um dich zu retten!«


      »Mich zu retten? Nein. Nein, nein! Hast du denn meinen Brief nicht gelesen?«


      »Welchen Brief?« Anukis runzelte verwirrt die Stirn.


      Kradek-ka schnalzte gereizt mit der Zunge. »Ich habe einen Brief für dich zurückgelassen, bei Vashell. Als mir klar wurde, dass ich wegmusste.«


      »Vashell war … sehr böse. Er war böse zu mir.«


      Jetzt runzelte Kradek-ka die Stirn. Plötzlich war sein Gesicht nicht mehr das freundliche Gesicht eines alten Vachine; jetzt wirkte es bedrohlich, und plötzlich sah er unendlich gefährlich aus, wie ein tödlicher Feind.


      »Das erklärt vieles«, erwiderte er leise und trat zu einer Werkbank. Zerstreut hob er ein winziges Uhrwerkgerät hoch und machte sich an dem feinen Mechanismus zu schaffen. Als sich seine Hände bewegten, veränderte sich die Uhrwerkmaschine, verwandelte sich, ganze Abschnitte sprangen hervor, überschlugen sich, arrangierten sich neu in einem komplizierten Muster, immer und immer wieder, in einem scheinbar unendlichen Zyklus. Schließlich legte Kradek-ka den Gegenstand wieder zurück.


      »Was passiert hier, Vater? Ich bin verwirrt. Warum bist du hier? Was tust du hier? Die Blutraffinerien versagen, die Vachine von Silvatal … dein Volk … es hungert!«


      »Du musst dich für das wappnen, was ich dir sagen werde«, antwortete Kradek-ka. Seine Augen wirkten jetzt plötzlich alt, äonenalt, und Anukis überlief ein Frösteln. Auf eine eigenartige Weise ähnelte Kradek-ka plötzlich nicht länger ihrem Vater, obwohl sich seine Gesichtszüge nicht verändert hatten. Plötzlich wirkte er fremd auf sie, wie eine vollkommen andere Kreatur.


      »Das klingt nicht gut«, meinte Anukis leise und ließ sich von ihrem Vater zu einer niedrigen Couch führen. Sie setzte sich hin. Kradek-ka nahm wieder auf seinem Stuhl Platz, ohne jedoch ihre Hände loszulassen.


      »Die Blutraffinerien versagen, weil …« Er sah einen Moment zur Seite, als ihm Tränen in die Augen zu steigen schienen; immerhin Tränen aus Blutöl. »Sie versagen, weil ich sie so gebaut habe.«


      »Was? Du willst die Vachine töten?«


      »Aber nein! Jedenfalls nicht direkt. Aber ich musste gewisse Ereignisse in Gang setzen. Ich musste dafür sorgen, dass General Graal oder irgendjemand anders die Eiserne Armee nach Süden führte. Dass er in Falanor einfiel. Es diente einem größeren Zweck.« Seine Stimme sank zu einem leisen Grollen herunter. »Einem höheren Zweck.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Das kannst du auch nicht.« Er lächelte.


      Anukis gefiel sein Lächeln überhaupt nicht. »Was machst du da, Vater? Du hast uns im Stich gelassen! Shabis ist tot!«


      »Das weiß ich«, erwiderte Kradek-ka. Seine Miene war ernst, und seine Augen glänzten. »Aber es musste so kommen.«


      »Ich habe sie getötet«, sagte Anukis und ließ schuldbewusst den Kopf hängen.


      »Das weiß ich ebenfalls.«


      »Und du hasst mich nicht dafür?«


      »Du bist rein, Anu.« Er lächelte plötzlich. »Shabis hat ihren Weg selbst gewählt, und es war der falsche Weg. Du bist zu mir gekommen, du hast mich aufgesucht. Ich habe gehofft, dass es so kommen würde. Denn zusammen können wir die übrigen Seelengemmen finden, und dann können wir …« Er verstummte plötzlich und presste die Lippen fest zusammen.


      »Das ist ausgesprochen seltsam«, meinte Anukis. »Es kommt mir vor wie ein surrealer, durch Drogen hervorgerufener Traum. Habe ich mich an Blutöl berauscht? Halluziniere ich und liege in Wirklichkeit in meiner Wohnung in Silvatal? Wird Vashell einen Heiler holen, um das Gift aus meinem Körper zu bluten? Sag mir, dass es so ist.«


      »Ich habe dir sehr viel zu erzählen, Anukis. Ich habe so viel zu erzählen. Du wirst schon bald verstehen. Und ich hoffe, dass du dich auch bald entscheidest, mir zu helfen. Denn damit wirst du … uns allen helfen.«


      Kradek-ka machte eine Handbewegung, und Anukis drehte sich herum. Sie starrte die Schnitter an, die stumm in der Tür standen. Sie zählte etwa zwanzig von ihnen, doch konnte sie sehen, dass sich jenseits des Eingangs noch mehr bleiche, knochige Gestalten in der surrealen, dunstigen Dämmerung dieses Knochenortes verloren.


      Anukis fuhr ihre Reißzähne und Krallen aus, aber Kradek-ka drückte ihre Hand. »Nein. Sie sind Freunde.«


      »Sie haben mich gejagt!«


      »Aber jetzt bist du hier. Jetzt bist du in Sicherheit. Sie begreifen das größere Spiel nicht. Ich dagegen schon.«


      Anukis starrte die Schnitter an, scharf, mit zusammengekniffenen Augen, während ihr Verstand wie ein Mahlstrom durch ihren Kopf brauste. Alles fühlte sich irgendwie falsch an. Nichts war so, wie es sein sollte. Die Welt schien … sich festgefressen zu haben, wie ein altes Uhrwerk. Wie eine verrostete Rätselbox.


      Plötzlich stand Kradek-ka auf und zog Anukis mit sich hoch. Seine Augen glänzten. »Verstehst du denn nicht, Anu? Ich habe dich zu etwas Besonderem gemacht! Ich habe dich aus einem ganz bestimmten Grund besonders gemacht! Es wird der Tag kommen, an dem wir Vachine uns zurückbilden werden! Wir werden zu einem Status einer Zeit uralter Macht zurückkehren, uralter Herrschaft!« Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. »Jetzt leben wir nur aus zweiter Hand, werden durch Uhrwerkmaschinen am Leben erhalten!« Er spie auf den Schreibtisch, wo Tausende von winzigen, komplizierten Apparaturen lagen. »Das ist nicht immer so gewesen.«


      »Du hast die Vachine gerettet.« Anus Stimme klang kläglich.


      »Ich habe sie verflucht!« Seine Augen funkelten. »Und jetzt werde ich den Fluch aufheben!«


      »Wie meinst du das?«


      »Wir werden die Kriegsfürsten der Vampire zurückholen, Anu«, erklärte er. »Und dann wirst du sehen, wozu diese Rasse fähig ist!«


      Alloria, die Königin von Falanor, die Gemahlin des Kriegerkönigs Leanoric, des Wächters aller Staaten von Falanor, nahm den Augenblick wahr, in dem ihr Ehemann fiel. Es fühlte sich an, als hätte sie selbst einen Stich ins Herz bekommen.


      Sie hatte einen hohen Bergpass überquert, kurz nachdem sie Anukis verlassen hatte, die ihrerseits mit der Ingenieursbarke weitergefahren war, um ihren Vater zu suchen. Königin Alloria war jetzt allein. Sie hatte einen Beutel mit etwas Proviant und zusätzlicher Kleidung dabei, die Anukis ihr aus der Vorratskammer der Barke gegeben hatte. Im Augenblick ging sie gerade über einen besonders tückischen Pfad mit scharfen, vereisten Steinen, eine steile, glatte Felswand zu ihrer Rechten und einen ungeheuren Abgrund von mehr als eintausendfünfhundert Metern zu ihrer Linken, mit steilen, von Geröll bedeckten Hängen, die in einem Gewirr aus gewaltigen, eckigen Felsen endeten. Ihre Hände, die einst so zierlich und manikürt gewesen waren, mit perfekt gefeilten Nägeln, auf die winzige Szenen gemalt waren und deren Haut so weich von Fettcremes und Salben war, waren jetzt hart und schorfig und schmutzig. Sie streckte die Hände aus und legte sie auf die Felswand, haltsuchend, damit ihr nicht schwindlig wurde und sie in den Abgrund stürzte. Wahrscheinlich hysterisch lachend, während sie um sich tretend und kreischend fiel, um schließlich als blutiger, zerschmetterter Leichnam am Fuß des Hanges zu enden.


      Alloria holte tief Luft und beruhigte sich.


      In dem Moment kam der Schmerz. Er zuckte durch ihr Herz wie eine Rasierklinge, und sie keuchte. Sie hörte seinen Schrei über all die Meilen hinweg. Er fegte durch die Himmel, über die Berge, überwand das Nichts; Alloria wusste in diesem Moment ebenso sicher, wie die Sonne aufgehen würde, dass Leanoric, ihre wahre Liebe, der Mann, den sie betrogen hatte und der ihr, gegen alle Wahrscheinlichkeit, verziehen hatte … sie wusste, dass dieser Mann tot war.


      Alloria rang keuchend nach Luft und fiel auf die Knie. Über ihr glitt ein Adler hinweg, sank dann herab und verschwand in der gewaltigen Schlucht. Alloria umklammerte ihren Busen. Der Schmerz war schrecklich, und sie hörte Leanorics Schrei, der plötzlich erstarb, in dem Augenblick, als er niedergemetzelt wurde.


      »O nein, nein!«, flüsterte sie. Zu mehr war sie nicht fähig. Sie kniete sich auf den felsigen Pfad, wiegte sich vor und zurück, während Verzweiflung sie erfüllte wie schwarze Tinte ein Fass, bis zum Rand.


      Sie kniete dort lange Stunden. Und weinte. Sie weinte wegen seines Todes. Sie weinte um ihre Jungen. Und sie weinte wegen ihres Betrugs an Falanor, wegen ihres dummen, närrischen Betrugs. Die Erinnerung daran wollte einfach nicht von ihr weichen, sie konnte den Gedanken nicht ertragen, der drohte wie ein Dämon ihre Seele förmlich zu ersticken.


      Erst als die Dunkelheit kam und sie den fernen Ruf von Wölfen hörte, kam wieder Leben in sie. Sie rappelte sich müde hoch, vollkommen erschöpft, nahezu unmenschlich müde. All das war zu viel gewesen; die Invasion, die Vergewaltigung, der Missbrauch, die Entführung. Und jetzt, nachdem ihr Ehemann tot war … und sie wusste, dass er unwiederbringlich verschwunden war, jetzt gab es nicht mehr viel, wofür sie hätte leben können. Was ist mit deinen Kindern?, fragte die winzige Stimme ihres Gewissens. Sie lächelte, dort auf diesem Felsvorsprung, während die Wolken hoch über ihr über den Himmel zogen und die ersten Schneeflocken vom Wind herangetrieben wurden. Natürlich, ihre Kinder. Der süße Oliver und der gutaussehende Alexander. Oh, wie sehr sie die beiden vermisste. Sie tastete sich in der rasch heraufziehenden Dämmerung vorsichtig weiter. Andererseits, wer konnte schon sagen, ob sie nicht ebenfalls ermordet worden waren? Sie waren bei Leanoric gewesen, als er seine Armeen in jenen letzten, schicksalhaften Tagen seiner Regentschaft inspiziert hatte. Ganz gewiss waren sie doch auch in der rasch um sich greifenden Panik, die der Invasion von Graals Eiserner Armee gefolgt war, bei ihm gewesen? Die Albinos waren auf Jalder marschiert, dann rasend schnell weiter nach Süden, hatten jede Stadt, jedes Dorf und jede Siedlung erobert, auf die sie gestoßen waren. Nur wenige waren ihnen entkommen, und die, die es geschafft hatten, waren am Ende von den schrecklichen Bestien gejagt worden, die man Canker nannte.


      Alloria schüttelte sich erneut und blickte hoch. Der Himmel über ihr verdunkelte sich rasch. Er wirkte beinahe samten auf sie. Sie verfluchte sich, verfluchte sich für ihr Selbstmitleid und dafür, dass sie zu viel wusste. Graal. Graal! Sie legte ihre Hände an ihre Brust und erinnerte sich an die Juwelen.


      Während sie kniete und weinte, zog die Nacht auf, und die Wildheit der Natur um sie herum regte sich. Jetzt würden die Schwarzspitzen ihren Mut erproben, ihre Beweglichkeit, ihr Durchhaltevermögen – und ihre Courage.


      Alloria stolperte über einen Felsbrocken und wäre ums Haar doch noch in den Abgrund gestürzt. Keuchend, die Hände vom rauen Fels aufgeschürft, ging sie weiter, während sie sich unablässig einredete, dass Oliver und Alexander noch lebten, dass Leanoric die Voraussicht besessen hatte, sie irgendwo anders in Sicherheit zu bringen. Aber in ihrem Herzen, ihrer Seele glaubte sie nicht daran … auch wenn sie den Tod ihrer Kinder nicht so deutlich hatte wahrnehmen können wie den ihres Königs, ihres Ehemanns, ihres Geliebten und letztendlich ihres Seelenverwandten.


      Plötzlich blieb sie stehen und drehte sich zu dem gewaltigen Abgrund herum. Sie konnte ihn nicht länger sehen, denn die Nacht in den Bergen war so dunkel, wie sie noch keine Nacht erlebt hatte. Man konnte überhaupt nichts mehr sehen, und auch all ihre Sinne und ihre Seele schienen in der Dunkelheit versunken zu sein. Sie wusste, dass der Abgrund noch dort war, sie spürte seine klaffende Präsenz, die ungeheure Leere, die Kälte, die Luft. Schneeflocken landeten in ihrem Haar. Sie achtete nicht darauf und trat an den Rand.


      Ich sollte ebenfalls sterben. Der Gedanke kam ihr in dem Moment vollkommen klar.


      Es gab nichts mehr, wofür zu leben sich lohnte.


      General Graal hat gewonnen.


      »Wartet, kleine Lady«, flüsterte es leise.


      Alloria zuckte zusammen, erschreckt von dieser sanften Stimme. Sie erkannte den Tonfall, und doch schienen die Worte ihr gleichzeitig fremd zu sein. Sie zitterte beinahe krampfhaft vor Furcht, als das Adrenalin durch ihren Körper toste, voller Furcht wegen ihres bevorstehenden Selbstmordes.


      »Ich kann Euch nicht sehen!«, zischte sie.


      »Aber ich sehe Euch«, antwortete die Stimme. Sie war gleichzeitig sanft, machtvoll, barsch und gnadenlos. Im nächsten Augenblick packten starke Hände sie und zogen sie von dem Vorsprung zurück. Unter ihr landeten Eisplatten auf unsichtbaren Felsen und zerbarsten krachend.


      »Vashell? Seid Ihr das?«


      »Ja«, antwortete die dunkle, kräftige Stimme des Vachine. »Ich bin es.«


      »Seid Ihr mir gefolgt?«


      »Sagen wir, wir haben zufällig denselben Weg«, erwiderte er. Seine Worte waren gleichzeitig beruhigend und zutiefst furchteinflößend. Alloria hatte seine Grausamkeit mit eigenen Augen gesehen, seine Brutalität erlebt. Sie hatte Angst.


      »Wie könnt Ihr in dieser Dunkelheit sehen?«, murmelte sie. Ihr Herz hämmerte wie verrückt in ihrer Brust. In dem Augenblick wurde ihr klar, wie dringend sie ihr Karissia-Blau brauchte, nur damit sie schlafen konnte. Sie brauchte es immer nur, um Schlaf zu finden.


      »Ich besitze eine besondere Sehkraft«, erwiderte Vashell. »Ich habe Uhrwerk-Augen. Und jetzt kommt, der Schneefall wird immer stärker; in einer Stunde werden wir auf diesem schmalen Pfad gefangen sein. Ein Stück vor uns liegt eine Höhle, wo wir Schutz suchen können. Bei allen Göttern, Frau, Ihr friert! Habt Ihr denn keinen Umhang?«


      Alloria zerrte mühsam den Umhang aus ihrer Tasche. Vashell half ihr. Sobald sie sich in Fell und Leder gehüllt hatte, fühlte sie sich besser, ein kleines bisschen wenigstens. Aber der Tod von Leanoric bereitete ihr immer noch Schmerzen. Er biss wie mit Wolfszähnen in ihr Herz.


      »Hier entlang. Nehmt meine Hand, ich gehe voran.«


      Alloria stolperte über den Pfad, während Vashell vorausging. Sie traute dem Mann nicht … dem Vachine, verbesserte sie sich lächelnd. Andererseits hatte sie keine Wahl, und letztendlich kümmerte es sie auch nicht länger. Wenn er sie vergewaltigen wollte, sie aufschlitzen, ihren schlaffen Leichnam in den Abgrund schleudern wollte, dann sollte er es tun. Ganz sicher verdiente sie nichts anderes. Alloria hatte den Kampf aufgegeben, und das Feuer in ihrem Herzen war erloschen.


      Sie kämpften sich durch das immer schlimmer werdende Wetter. Der Wind heulte wie eine abgestochene Hexe. Der Schnee schien mit gepolsterten Fäusten auf sie einzuschlagen. Irgendwann stürzte Alloria, knurrte und stieß einen kleinen Schrei aus. Sie spürte, wie sie auf den tödlichen Abgrund zutaumelte … doch Vashell war da, zog sie mit seinen kräftigen Händen zurück und hielt sie fest. Sie zitterte am ganzen Körper, aber es war nicht die Kälte; das Eis nahm sie gar nicht mehr wahr. Sie zitterte wegen des Verlusts. Wegen des tiefen, schrecklichen, unerträglichen Verlusts ihres Ehemannes, ihrer Kinder. Sie wusste, dass sie sich davon nie wieder erholen würde.


      »Hier. Wir sind da.«


      Alloria sah zwar nichts als Weiß und Dunkel, doch plötzlich spürte sie, wie der Wind nachließ und auch der beinahe horizontal auf sie peitschende Schnee schlagartig verschwand. Vashell führte sie tief in die Höhle hinein, in der es merkwürdig warm war. Er setzte sie auf einen Stein und entzündete mit einem Bündel kleiner Stöckchen ein kleines Feuer in einem Kreis von rußgeschwärzten Steinen. Ganz offenbar war dieser Ort schon von vielen Reisenden als Zuflucht benutzt worden.


      Das Licht des Feuers erhellte die Höhle, und obwohl es nur wenig Wärme hervorbrachte, genügte die Illusion für Alloria, einstweilen. Sie rückte dichter an die niedrigen Flammen und streckte die Finger aus. Dann fuhr ihr Kopf hoch, als sie sich an den erbarmungslosen Kampf zwischen Vashell und Anukis erinnerte, der schon so lange her zu sein schien. Als käme er aus uralten Träumen zu ihr … ein Kampf, der damit endete, dass Vashell sein Gesicht verloren hatte.


      Selbst in der Dunkelheit und dem schwachen Flackern des Feuers erkannte sie, dass sein Gesicht nur noch eine schreckliche Fratze war; Fleischlappen bedeckten Sehnen und Muskeln, die Knochen waren zu sehen. An manchen Stellen zeigte sich Hautgewebe, dort, wo die beschleunigte Heilungskraft der Vachine verzweifelt versuchte, diese schreckliche Wunde zu kompensieren. Aber es genügte noch lange nicht.


      Vashell senkte den Kopf; Schmerz zeichnete sich in seinen Augen ab, und Scham. Ohne den Kopf zu heben, sagte er: »Früher einmal, meine Königin, hättet Ihr mich wunderschön gefunden.« Sie sagte nichts. Er sah hoch, und der Blick seiner funkelnden Augen traf ihren. »Jetzt jedoch ist das nicht mehr so, denke ich.«


      »Schönheit ist mehr als nur Haut auf Knochen, Vashell. Sie befindet sich in Eurem Herzen, Eurer Seele und spiegelt sich in dem, was Ihr tut. Und nein, leider, nach dem, was ich von Euch gesehen habe, aufgrund der Gräuel, von denen Ihr gesprochen habt, kann ich Euch wahrlich nicht für eine schöne Seele halten.«


      »Ich habe in der Tat höchst … fragwürdige Dinge getan«, gab Vashell zu und ließ den Kopf wieder sinken. Er hielt einen Dolch in seiner Hand. Die schwarze Klinge schimmerte im Licht des Feuers. Plötzlich richtete sich Allorias Blick wie gebannt auf diese Klinge, und sie schluckte. In ihrem Mund schmeckte sie metallische Furcht.


      Es dämmerte ihr, langsam und fast erstaunt, dass sie einen gequälten Mann ausschimpfte. Schlurfend wich er ein Stück zurück und atmete tief durch. Er war ein Krieger der Vachine, mit dem man sich besser nicht anlegen sollte. Anukis zufolge hatte er Kinder in ihren Betten abgeschlachtet, unreine Kinder der Schwarzlippler. Er hatte auch keinerlei Bedenken, Frauen zu töten. Er war ein Raubtier, das ultimative Raubtier. Und er tötete nicht, um zu überleben, sondern weil er eine angeborene Freude daran hatte, sowohl an der Vorstellung als auch an der Handlung selbst.


      Draußen in der Dunkelheit heulte ein Wolf. Der Laut drang gedämpft durch den Schnee in die Höhle.


      Alloria zitterte erneut und starrte auf die Öffnung. Mit einem Wolf konnte sie es nicht aufnehmen. Als sie beschlossen hatte, nach ihrer Befreiung durch Anukis durch die Berge heimzukehren, hatte sie an Kreaturen wie Wölfe oder Bären keinen Gedanken verschwendet. Und auch nicht, fiel ihr jetzt ein, an wilde Männer, Briganten, Gesetzlose, die die Bergpässe unsicher machten. Sie schüttelte sich. Vielleicht war der Tod immer noch die richtige Antwort? Aber sie wollte den Tod zu ihren Bedingungen. Durch ihre eigene Hand. Sie wollte nicht von wilden Tieren zerrissen werden.


      Vashell stand auf und ging zum Eingang der Höhle. Dann drehte er sich zu ihr um. Sein zerstörtes Gesicht verzog sich zu einer Fratze von … von was? Sie konnte nicht erkennen, ob es Humor oder Hass war. Vashell hatte die Fähigkeit verloren, mit seiner Miene etwas ausdrücken zu können. Er hatte sogar die Möglichkeit verloren, überhaupt sein Gesicht zu zeigen.


      »Die Wölfe kommen«, sagte er.


      »Woher wisst Ihr das?«


      »Ich höre sie. Es ist ein Winterrudel. Weiße Wölfe. Das sind die schlimmsten.«


      »Warum sind sie die schlimmsten?« Ihre Stimme klang zumindest in ihren eigenen Ohren unglaublich kläglich.


      »Weil sie die hungrigsten sind«, antwortete er und lächelte. Es war eine perverse Gebärde, denn durch die Löcher in seinen Wangen schimmerten seine Zähne.


      Alloria wandte den Blick ab.


      »Sie folgen Eurem Geruch. Sie müssen Euch schon seit Stunden verfolgen. In diesen kargen Bergen gibt es nur sehr wenig Fleisch.«


      »Dann werde ich sterben«, sagte Alloria und hob den Kopf. Ihre Augen glühten.


      »Wir alle sterben«, antwortete Vashell und drehte sich wieder zum Höhleneingang herum.


      Draußen hörten sie weiche Schritte und ein bösartiges Knurren. Langsam wich Vashell zu Alloria zurück; seine athletische Gestalt verdeckte teilweise den Eingang zur Höhle, und plötzlich wurde ihr klar, dass Vashell kein Schwert hatte, sondern nur das Messer, das sie zuvor in seiner Hand gesehen hatte. Er hatte es von der Ingenieurbarke bei seiner Flucht vor ein paar Tagen gestohlen.


      Dann sah sie den Wolf. Es war ein großes Tier, räudig, hager und athletisch; es wirkte sehr hungrig. Sein Fell war eine Mischung aus schmutzigem Weiß, durchsetzt mit Grau und Schwarz. Seine Augen waren groß und gelb, seine Reißzähne alt, gelb und gebogen wie Dolche. Das Tier war weit größer als jeder Wolf, den Alloria je in Falanor gesehen hatte; seine Krallen schabten über den Fels des Höhlenbodens. Dann blieb der Wolf stehen, den Kopf gesenkt, und betrachtete die beiden Leute. Vashell stand angespannt da, ohne sich zu bewegen. Er wirkte wie angefroren, entweder vor Furcht oder weil er seinen Feind einschätzte.


      Dann tauchten weitere Wölfe auf. Sie knurrten und fauchten, und Geifer troff von ihren uralten Reißzähnen, als das Rudel in die Höhle strömte, deren Öffnung viel zu groß war. Drei von ihnen passten nebeneinander hindurch. Erst waren es fünf, dann acht, schließlich ein Dutzend. Ihr Fell war von schmelzendem Schnee bedeckt, und jeder Wolf blickte sie mit böse zusammengezogenen Augen und hungrig an. Es war ein gehetzter Blick. Die Tiere waren bereit, ihr Leben zu riskieren, um fressen zu können.


      Alloria hörte, wie sie ein leises Wimmern ausstieß. Vashell drehte sich nicht um, aber sie sah, wie er die Muskeln anspannte.


      Der Leitwolf knurrte, plötzlich und aggressiv, und griff dann Vashell an, so schnell, dass seine Gestalt zu verschwimmen schien …
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      Jageraw reiste sehr vorsichtig, mied Menschen, mied Albino-Soldaten, mied Canker und alle anderen Kreaturen, die seiner Meinung nach eine Bedrohung darstellen könnten … was bedeutete, er mied alles, was lebte. Der Schmerz in seiner Brust war schlimmer geworden, und er musste häufig nach Luft ringen. »Nicht schön, gar nicht schön«, murmelte er und rieb seinen Chitinpanzer an der Stelle, als könnte er dadurch den Schmerz vertreiben.


      Der Canker, den Jageraw in Le’annath Moorkelth gerettet hatte, war verschwunden, war in den Wald geflüchtet. Dieser Canker war merkwürdig gewesen, ja, dachte Jageraw und war einen Moment verbittert, weil ihm niemand Gesellschaft leisten mochte. Stank er? War es das? Stank er nach Fisch? Das Einzige, was Jageraw aus dieser verunstalteten Uhrwerk-Kreatur herausbekommen hatte, war sein Name: Elias. Dann war sie verschwunden, war durch den Wald gestampft, eine leichte Beute für die Armbrüste der Soldaten, ja ja. Er bedauerte jetzt, dass er diesen Elias nicht gefressen hatte. Es war zwar nervig, die Zahnräder wieder auszuspucken, aber Canker konnten ganz hervorragend schmecken.


      Während er weiterging, dachte er an die Hexel.


      Sie hatten ihn gerettet.


      Sie hatten ihn geehrt.


      Und jetzt wusste Jageraw, welche Aufgabe er hatte.


      Leise vor sich hin murmelnd, stolperte er durch den Wald und den Schnee, blieb gelegentlich stehen, um irgendeinen ahnungslosen Reisenden oder einen Flüchtling zu erlegen, aber selbst das glatte Gefühl von rohen Nieren oder Leber auf seiner Zunge oder sogar eine saftige Lunge, welche Freude!, konnte den Schmerz in seiner Brust nicht lindern. Und je weiter nach Norden er ging, desto schärfer brannte der Schmerz.


      Es war bereits später Nachmittag, und der Himmel wurde dunkel, als Kell einen steilen Hügel hinaufritt. Er hatte die Zügel in einer Hand und den Schaft seiner Streitaxt, die in ihrer Scheide am Sattel steckte, in der anderen. Auf dem Hügelkamm zügelte er sein Pferd. Saark stellte sich neben ihn. Stumm und nachdenklich. Mary, der Esel, schrie. Das Geschrei hallte laut durch die Luft, und Kell warf dem Tier einen finsteren Blick zu.


      »Denk nicht einmal darüber nach«, meinte Saark.


      »Was?«


      »Sie ist unschätzbar wertvoll. Und Skanda liebt es, auf ihr zu reiten. Du wirst doch dem Jungen eine so schlichte Freude nicht nehmen wollen?«


      Kell starrte Saark in die Augen, und er verstand nicht, was er dort sah. Kell war normalerweise ein guter Menschenkenner, aber Saark war ein wahres Mysterium für ihn. Der Dandy war komplex und unberechenbar. Kell wusste sehr genau, dass er weit schneller vorwärtskommen würde, wenn er Saark zurückließ. Und das war auch die Antwort, das begriff er plötzlich. Einzigartigkeit.


      Schmerz peitschte durch seine Adern. Kell biss die Zähne zusammen und schwankte im Sattel. Die Welt vor seinen Augen verschwamm, ihm schwindelte, und er musste sich mit beiden Händen am Sattelknauf festhalten. Sein Gesicht war bleich, er hatte die Augen fest geschlossen und konzentrierte sich nur darauf zu atmen, während die Welt blutrot vor seinen geschlossenen Augen kreiste. Er hörte Saarks Stimme, aber sie war undeutlich, dehnte sich in einer Reihe von bedeutungslosen Klängen. Dann registrierte er plötzlich einen Geschmack, den Geschmack von Whisky, und er wusste, dass alles wieder gut werden würde, wenn er nur einen einzigen Schluck nehmen konnte. Der Schmerz würde wieder verschwinden, und es spielte keine Rolle, dass der Schnaps ihn gewalttätig machte. Schließlich befand er sich in einer gewalttätigen Welt auf einer gewalttätigen Mission, und der Whisky würde ihm helfen, sein Ziel zu erreichen. Der Schmerz pulsierte in Wellen durch seinen Körper, dann wurde einen Moment alles dunkel, und dann atmete er wieder, sog die kalte Luft in seine Lungen wie ein Ertrinkender, der noch einmal zur Oberfläche eines Sees aufsteigt.


      Die Welt schlug Kell ins Gesicht, er keuchte, und Saark fragte ihn, ob es ihm gut ging. Kell holte mehrmals tief Luft, atmete übertrieben tief ein und sah dann Saark an. Er nickte. »Ist nur das Gift, Jungchen!«, stieß er heiser heraus. »Wenn es zuschlägt, dann beißt es wirklich übel.«


      »Wir müssen ausruhen«, erklärte Saark. »Wir müssen einen warmen Platz finden, etwas Heißes essen und ausschlafen. Wir haben eine Menge Strapazen hinter uns.« Er zuckte zusammen und legte instinktiv die Hand auf seine Wunde. »Und wir stinken wie ein zehn Tage alter Kadaver.«


      »Sprich gefälligst für dich selbst!«, blaffte Kell ihn an.


      »Kell?« Das war Skanda. Die Augen des Jungen glitzerten. Sie waren stehen geblieben, und der Skorpion hockte auf seiner Hand und schien alles um sich herum zu beobachten. Kell betrachtete das Insekt unbehaglich und nahm sich vor, dieses Kriechtier bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit seinem Stiefelabsatz zu zermalmen.


      »Was gibt’s, Junge?«


      »Dahinten ist ein Dorf. Creggan. Ich bin dort schon einmal gewesen. Es ist spät, und wir sollten uns beeilen.«


      »Wo?« Kell und auch Saark kniffen die Augen zusammen und spähten über die verschneiten Hügel, die sich unter ihnen in riesigen Falten erstreckten, wie Falten in der Decke eines Riesen.


      Skanda streckte die Hand aus. »Kommt. Ich werde es euch zeigen.« Er beugte sich kurz vor, und die Leine zwischen Saarks Pferd und Mary fiel zu Boden. Dann trieb Skanda den Esel weiter, und das normalerweise so sture Biest, das Saark bei mehreren Gelegenheiten mit blanker Gewalt hatte weiterzerren müssen, gehorchte dem Jungen, ohne zu zögern. Es beschwerte sich nicht einmal mit seinem lauten Geschrei.


      Saark zuckte mit den Schultern, und Kell blickte ihm finster nach. Skanda ritt seltsam zielstrebig von der Anhöhe in der Nähe der Großen Nordstraße herunter. Saark folgte ihm. Sein Wallach stampfte unruhig und schnaubte dampfend. Kell wartete einen Augenblick, zog dann die Whiskyflasche heraus und leerte sie bis auf den letzten Tropfen. Er leckte sich die Lippen, und obwohl er sich dafür hasste, schickte er ein Stoßgebet zu den Hohen Göttern, dass diese Siedlung eine Schänke haben möge.


      Das Dorf war sehr klein, bestand nur aus einem Dorfanger, einer Ratshalle, einer Schänke und ein paar Läden. Alles schien geschlossen und verlassen zu sein. Das ganze Dorf wirkte an diesem kalten Winterabend wie tot. Offenbar ein weiteres Opfer der Eisernen Armee. Kell und Saark befahlen Skanda, am Rand des Dorfs zu warten, während sie mit gezückten Waffen hineinritten. Wachsam suchten sie nach Anzeichen von Albino-Soldaten. Keine Menschenseele war auf den Straßen unterwegs, und die meisten Häuser sahen verlassen aus.


      »Ob die Eiserne Armee bereits hier durchgezogen ist, was glaubst du?«


      Kell zuckte mit den Schultern und deutete auf die Schänke. Aus ihrem baufälligen Schornstein drang eine dünne Rauchfahne. »Das glaube ich nicht. Allein schon deshalb nicht, weil keine Leichen auf der Straße herumliegen. Aber wir können es gleich herausfinden.« Er stieg vor der Schänke ab und stieß die Tür auf. Im Schankraum war es warm. Ein Feuer brannte knisternd im Kamin. An einer langen Bar standen drei Männer, untersetzte, mürrische Männer, die zusammenzuckten, als die Tür aufschwang. Ihre nervösen Blicke richteten sich auf die drei Neuankömmlinge, und sie legten ihre Hände auf die Griffe ihrer Schwerter. Ein großer, dünner Mann hinter dem Tresen nickte Kell zu, der eintrat.


      »Hast du Zimmer?«


      »Wie viele?«


      »Zwei.«


      »Ja. Macht fünf Kupferstücke pro Nacht. Willst du warmes Wasser? Das kostet noch ein Kupferstück zusätzlich.«


      »Warmes Wasser ist eine Grundvoraussetzung für Sauberkeit und Tugend, guter Mann.« Saark war ebenfalls eingetreten und lächelte, als er sich über die bierbefleckten Bretter des Tresens beugte.


      Der Wirt starrte den zerlumpten, übel zugerichteten und sichtlich mitgenommenen Dandy verständnislos an.


      »Er hat ›ja‹ gesagt«, knurrte Kell und legte ein paar Münzen auf den Tresen. »Hol den Jungen«, sagte er dann zu Saark, »und stell unsere Pferde im Stall unter.«


      Nachdem Saark verschwunden war, musterte Kell den Wirt. »Das hier ist eine gemütliche kleine Stadt, Wirt.«


      »Und wir wollen, dass es auch so bleibt. Eine Armee ist durch diese Gegend gezogen und hat in den umliegenden Städten alle ermordet.« In den Augen des Mannes spiegelte sich Trostlosigkeit und der Nachhall von Albträumen. »Das wissen wir. Deshalb möchten wir dich bitten, dein Wissen über Creggan für dich zu behalten. Wir können nirgendwohin mehr flüchten, verstehst du das?«


      Kell nickte und bestellte einen Whisky. Er leerte das Glas in einem Zug. Als Saark vom Stall zurückkam, wo er die Pferde und Mary untergestellt hatte, stürmte Kell an ihm vorbei durch die Tür.


      »Hey, wohin gehst du?«


      »Nach draußen.«


      »Wohin nach draußen?«


      »Ich gehe einfach raus.« Kell grinste, aber es war eine Grimasse ohne Humor.


      »Ich habe eine Frage, mein Alter. Warum hast du nur zwei Räume bestellt? Ich fand das ein bisschen merkwürdig.«


      Kells Grinsen vertiefte sich. »Du liebst diesen verdammten, unheimlichen Ankarok-Jungen doch so sehr, richtig? Gut. Dann kannst du auch mit ihm in einem Zimmer übernachten. Vielleicht sorgt er ja dafür, dass du dich nicht mehr wie ein Idiot benimmst!«


      Es war später, viel später. Mittlerweile war es dunkel geworden, und draußen tobte ein Schneesturm. Kell war zurückgekommen und hatte sich die Schneeflocken von den Schultern seiner dicken Bärenfellweste geklopft. Jetzt saßen sie vor einer Mahlzeit an einem Ecktisch in der Schänke. Es gab Auflauf, der größtenteils aus Kartoffeln, ein bisschen Schinken und Fleischsoße bestand. Kell hatte sich einen ganzen Laib Schwarzbrot kommen lassen, von dem er dicke Scheiben abschnitt, die er mit Butter bestrich. Skanda saß Kell gegenüber und betrachtete den alten Krieger gebannt, sah zu, wie der Mann aß. Kell hatte dem Jungen bereits dreimal etwas zu Essen angeboten, aber der dürre Bursche hatte immer abgelehnt.


      »Du musst etwas Warmes in den Leib bekommen, Junge«, sagte Kell. Er entspannte sich jetzt, da sein Bauch voll war, und sein Blick war freundlicher, nachdem er aus der Kälte heraus war, aus dem Schnee, dem Wind und der drohenden Aussicht auf einen Kampf. Ich werde alt, dämmerte ihm. Verdammt, er war alt! Als er an ihre Jagd auf Nienna dachte, wurde ihm klar, wie alt und ausgelaugt er sich eigentlich fühlte. Müde bis ins Mark.


      »Ich bin nicht hungrig«, antwortete Skanda.


      »Du musst etwas essen.«


      »Wenn du um etwas warme Milch bitten könntest?«


      Kell nickte und winkte das Serviermädchen zu sich. Kurz darauf kam sie mit einem Becher warmer Milch zurück und einem Krug Bier für Kell. Kell und Skanda saßen da, tranken und beobachteten, wie sich die Schänke allmählich füllte. Das Dorf Creggan war keineswegs so verlassen, wie es zuerst ausgesehen hatte.


      »Wohin ist Saark verschwunden?«, erkundigte sich Kell nach einer Weile. Er beobachtete eine Gruppe Männer in einer Ecke und bemerkte, wie geschmeidig sie sich bewegten. Sie hatten ihre Getränke kaum angerührt. Sie wirkten auf Kell wie Soldaten, aber einer hatte einen Fleck auf den Lippen, als wäre er ein aufkeimender Schwarzlippler. Diese Schwarzlippler waren Frauen und Männer, die Geschmack an dem illegalen und schwer zu bekommenden Blutöl gefunden hatten, das die Vachine so verehrten und das für sie so lebensnotwendig war. Die meisten Schwarzlippler wussten nicht einmal, dass dieses berauschende Getränk, dem sie verfallen waren, aus menschlichem Blut raffiniert wurde. Ebenso wenig war ihnen klar, dass es vor allem für einen Markt bestimmt war, der ziemlich … abgelegen war: dem der Vachine, tief in den Tälern des Schwarzspitz-Massivs. Die meisten Schwarzlippler lebten einfach nur für den Moment und vergnügten sich, auch mit Blutöl, wann immer und wo sie konnten. Der Nachteil war der, dass bei jedem, der Blutöl häufig benutzte, zuerst die Lippen und schließlich auch die Adern schwarz hervortraten. Wenn die Adern eines Schwarzlipplers auf seinem Körper aussahen wie ein mit Tinte aufgemalter Schlachtplan, konnte man die Wochen, die ihnen verblieben, an einer Hand abzählen.


      Skanda nippte an seiner Milch. »Er ist nach draußen gegangen.«


      »Wohin?« Kells Miene verfinsterte sich. »Er sagte doch, er wollte ein Bad nehmen.«


      »Mir hat er gesagt, dass er ein paar Dinge kaufen müsste.«


      Kell brummte und stützte sein Kinn auf seine Faust. Nur eine Handbreit entfernt, direkt neben seinem Stiefel, lehnte Ilanna an der Kante des grob gezimmerten Tisches. Unter seinem linken Arm steckte sein Svian-Messer in seiner Scheide. Dazu griff er normalerweise nur im Notfall, wenn er von seiner ersten Liebe getrennt wurde. Ilanna.


      Die Schänke hatte sich mittlerweile gefüllt, aber die Stimmung war merkwürdig gedämpft. Sie wissen es, dachte Kell. Die Gäste wussten, dass ein Feind in Falanor einmarschiert war und dass sie nur durch reines Glück durch das Schleppnetz der Eisernen Armee geschlüpft waren. Nach Creggan führten keine großen Straßen. Sie waren schlicht übersehen worden. Aber an dem Verhalten der Dorfbewohner konnte man ablesen, dass ihnen klar war, was passieren würde, wenn ihr kleiner Hafen beim zweiten Mal nicht so viel Glück haben würde.


      Kells erfahrenes Auge registrierte schnell, dass jedermann im Schankraum ein Schwert oder zumindest ein Langmesser trug. Selbst die Frauen, die in ihren dicken, wollenen Kleidern und Baumwollblusen hereinkamen, waren bewaffnet. Diese Siedlung lebte in ständiger Furcht. Sie war fassbar, lag wie Asche auf ihrer Haut, glühte wie die Pest in ihren Augen.


      Skanda leerte seine Milch und stand auf.


      »Und wohin gehst du jetzt, Junge?«


      »Ich bin müde. Ich gehe schlafen.«


      Kell nickte und sah dem dünnen Jungen nach, der sich den Weg durch die belebte Schänke bahnte. Rauch wehte um ihn herum, und ein Serviermädchen trat an seinen Tisch. Sie fragte ihn, ob er noch etwas zu trinken wollte. Kell warf einen Blick auf sein Bier. Dann sah er zu ihr hoch. Und überlegte.


      »Bring mir einen Whisky«, sagte er schließlich heiser.


      Saark saß im heißen Wasser. Die Wunde in seiner Seite brannte wie die Feuer der Chaoshallen, seine Gliedmaßen schmerzten wie die eines Grubenkämpfers, aber er war trotzdem glücklich, als die Hitze durch seine verschrammte Haut und seine schmerzenden Knochen strömte. Mit einem Seufzer lehnte er sich zurück. Den Gestank von Blut, Schweiß und Schmutz, von Kämpfen und Cankern, von Übernachtungen im Wald, von Albinohirnen und Albinoblut, all das hatte er von seiner jetzt rosafarbenen, wunden Haut geschrubbt. Noch besser, er hatte herumgefragt, und es war ihm gelungen, einige wundervolle Badekräuter zu erstehen und dazu Parfüm. Freilich war nichts davon auch nur annährend so vornehm wie die Düfte, die am königlichen Hof in Vohr in der Luft lagen, aber dennoch war es erheblich besser, als nach Pferdeschweiß und Tod zu stinken.


      Saark seufzte erneut. Das Wasser schwappte bis zum Rand der Wanne, wo sich schmutziger Schaum sammelte. Saark blickte glücklich auf seine neue Kleidung. Ihm war natürlich klar, dass das reine Verschwendung war, eine Extravaganz, und dass diese Kleidung nicht geeignet war, um durch das Land zu reisen. Aber für jemanden wie Saark war so etwas einfach notwendig. Er war süchtig danach, Kleidung und Parfüm zu kaufen, so süchtig, wie andere Männer dem Whisky verfallen waren oder den Wetten bei Hundekämpfen. Denn Saark wusste, wenn elegante Kleidung und wohlriechendes Parfüm zu seiner natürlichen Schönheit hinzukamen, führte dieser ganze berauschende Mix zu einer einzigen Sache: zu amourösen Treffen mit hübschen jungen Ladys.


      Saark schloss die Augen und stellte sich die vielen Frauen vor, die er erobert hatte. Doch immer wieder schob sich Katrinas Gesicht vor seine Augen, mit anklagend erhobenem Finger. Ich bin tot, schien sie zu sagen. Du hast mir erzählt, dass du mich liebst. Jetzt verfaule ich unter der Erde, und du hast nichts getan, um das zu verhindern!


      Die Geister hatten ihm die Stimmung verdorben, also kletterte er aus der Wanne und trocknete sich ab. Dann stand er da, zitterte ein bisschen und betrachtete sich in einem mannsgroßen Messingspiegel. Die Wunde an seiner Seite heilte. Sie blutete zwar noch gelegentlich, aber sie wurde zusehends besser. Die Nähte hielten sehr gut. Die Schwellung in seinem Gesicht war ebenfalls abgeklungen, so dass er jetzt nicht mehr aussah, als hätte ein Pferd auf seinem Gesicht getanzt. Viele andere blaue Flecken waren zu blassgelben Stellen verblichen, und etliche waren unglaublicherweise auch ganz verschwunden.


      Ich heile schnell, dachte er und lächelte. Aber nicht im Kopf, dachte er und schnitt eine Grimasse.


      Er kleidete sich an. In ein hellorangefarbenes Seidenhemd mit Spitzenrüschen an Kragen und Manschetten und eine leuchtend blaue Wollhose. Er hatte auch einen Mantel erstanden, aus Schneeleopard, der bis zu seinen Knöcheln reichte. Er bestand außen aus feinem Hirschleder und war mit dem Fell eines Schneeleoparden gefüttert. Jedenfalls hatte man ihm das gesagt. Er bezweifelte es zwar, aber trotzdem bildete der Mantel einen hübschen weißen Kontrast zu dem Orange des Hemdes. Und außerdem würde er ihn unterwegs wärmen.


      Saark streifte sich eine Schnur über den Kopf und rückte den hellgrünen Anhänger an seinem Hals zurecht. Dann gürtete er sich mit seinem Rapier. Er zückte die Waffe, und ein silberner Schemen flackerte im Spiegel. Es war ein erstaunliches Schauspiel von Geschicklichkeit und Präzision. Im nächsten Moment zuckte er zusammen, langsam, und drückte seine Hand auf die Seite. »Aua«, murmelte er. »Noch bist du nicht so weit, mein Lieber. Noch nicht.«


      Er ließ seine alte Kleidung auf einem Haufen liegen, damit die Dienstmädchen der Schänke sie verbrannten, ging zu seinem Zimmer und öffnete die Tür. Skanda saß auf einem der schmalen Betten, aber sein Gesicht strahlte, als würde er einen tosenden Applaus genießen. Ein langer Gegenstand aus Messing lag locker auf seinem Arm. Saark betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Dann legte er seinen Umhang auf einen Stuhl und ging zu Skanda.


      »Was machst du da, Junge?«, erkundigte er sich leise, aber nicht unfreundlich.


      Skanda antwortete nicht. Seine Augen waren offen, aber keinerlei Verstehen schimmerte darin. Saarks Blick glitt zu dem Messinggegenstand. Er war alt, sehr alt und häufig benutzt, wie es aussah. Zudem war er reich verziert. Saark hatte ähnliche Gegenstände in den Häusern von Ärzten gesehen, wenn sie seine Schwertwunden genäht hatten. Es war eine Nadel, eine Messingnadel, und man benutzte sie, um Flüssigkeiten in den menschlichen Körper zu injizieren. Diese Nadel war an Skandas Arm befestigt, oder genauer, sie bohrte sich in seine Ader.


      »Skanda«, stieß Saark hervor und machte Anstalten, die Nadel herauszuziehen. Im selben Moment hörte er ein rasches Klicken. Saark blickte in die Richtung und sprang zurück. Der Skorpion war da und hatte seine beiden Schwänze drohend erhoben. Seine Zangen klackten, während er Saark mit seinen winzigen schwarzen Augen beobachtete.


      Der stieß zischend den Atem aus. »Verdammtes, ekliges kleines Ding!« Er fuhr hoch und zückte sein Schwert. Er kniff die Augen zusammen. »Ich werde dich in Stücke schneiden!« Doch im selben Moment begriff er, was hier eigentlich vorging. Der Skorpion beschützte nur seinen Herrn.


      Wie kann das sein?, dachte Saark. Das ist ein Insekt! Ein giftiges kleines Insekt, das kein Mitgefühl oder Mitleid für irgendetwas empfinden kann. Warum also sollte ein Skorpion den Jungen beschützen?


      Langsam schob Saark sein Rapier wieder in die Scheide und streckte die Hände aus. »Ich wollte einfach nur die Nadel herausziehen und den Jungen ins Bett legen, verstehst du? Um es ihm bequemer zu machen.«


      Der Skorpion betrachtete ihn eine Weile, dann ließ er die Stacheln sinken und verschwand in Skandas weiter Kleidung. Vorsichtig zog Saark die Nadel heraus. Ein kleiner Blutstropfen blieb an der Stelle zurück, wo sie in der Haut gesteckt hatte. Er legte sie zur Seite. Dann hob er Skanda auf das Bett, streckte ihn aus und zog eine dünne Decke über ihn. »So«, murmelte er und dachte an seine eigene Kindheit. Sein Vater, der an einem Deckenbalken hing, seine Mutter, die schrie, und die langen, langen Wochen, in denen er vollkommen allein gewesen war.


      In Saarks Augen glänzten Tränen. »Ich passe auf dich auf, mein Junge. Du wirst schon sehen«, sagte er.


      Saark hatte natürlich damit gerechnet, Aufsehen zu erregen, als er in den rauchigen Schankraum trat. Die Leute machten ihm auch tatsächlich Platz. Er ignorierte die vielen erstaunten Blicke, als er zu Kell ging und sich dem Axtkämpfer gegenüber an den Tisch setzte, den Rücken zu den übrigen Gästen gewendet.


      »Was bei allen verschissenen Pferden«, knurrte Kell, »trägst du da?«


      »Ich nenne es Orangenblüte im Winter. Ich glaube, es ist ziemlich verführerisch. Denn die Ladys scheinen mich jetzt zu bemerken.« Er lächelte strahlend und glücklich.


      »Kumpel, jeder Mistkerl in dieser Schänke bemerkt dich, und zwar angefangen vom gemeinsten, heimtückischsten und diebischsten Halunken bis hin zur schmutzigsten und schlampigsten Hure des Dorfes. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Saark?«


      »Ich habe mir gedacht, dass es schon eine Weile her ist, seit ich weibliche Gesellschaft hatte.«


      »Ich dachte, du hättest das überwunden!«


      »Kell, mein Freund, du verstehst weder etwas von Männern noch von Frauen. Es ist nichts, das ich will; es ist etwas, das ich brauche. Ich kann mich nicht kontrollieren, ebenso wenig, wie du deine … deine blutige Axt kontrollieren kannst.«


      »Saark, wir bleiben nur eine Nacht hier. Was ist in dich gefahren, dich wie ein Pfau zu kleiden?«


      »Ist halt meine Art.«


      »Und wie du stinkst! Bei allen Göttern, man könnte meinen, du hättest die Lavendelflaschen aller Jungfrauen im ganzen Land aus ihren Wäscheschubladen gestohlen! Diese verfluchten Albino-Soldaten werden uns im Nu ausfindig machen, wenn du in die Wildnis von Falanor hinausreitest und derart miefst!«


      »Du bist so ungehobelt!«


      »Ich dachte, du hättest diesen ganzen Mist hinter dir gelassen! Ich dachte, wir wären auf einer gemeinsamen Mission unterwegs!«


      »Was?« Saark sah ihn ungläubig an. »Was?? Hinter mir gelassen? Du verwirrter alter Knacker! Es gibt hier nichts, was man hinter sich lassen müsste. Ist alles eine Frage der Herkunft, eine Frage der Bildung, eine Verkörperung von Kultur … etwas, das in einem steckt, nichts Erlerntes. Und nur weil ich gezwungen bin, deine Gesellschaft zu ertragen und unter extremen Bedingungen und Entbehrungen zu reisen, nur weil ich gezwungen wurde, in Scheiße zu schlafen, Scheiße zu fressen und mir Scheiße anzuhören, heißt das noch lange nicht, dass ich mich deshalb auch nach Scheiße sehne. Nein. Du weißt, dass ich an die eleganteren Aspekte des Lebens gewöhnt bin, und obwohl dies hier ein erbärmliches hinterwäldlerisches Bauerndorf ist«, etliche Männer in der Schänke runzelten die Stirn und murrten über diese überhebliche und sehr laut ausgesprochene Bemerkung, »in dem schmutzige, gemeine Bauern leben, die nur wissen, wie man Schweine füttert und Hühnern den Kopf abhackt«, er lachte perlend wie ein Windspiel, »bedeutet das nicht, dass ich mich ebenfalls in die niedersten Gefilde einer primitiven Gesellschaft herablassen muss. Kapiert?«


      »Du bist ein Pferdeschwanz, Saark.«


      »Ich habe nichts mehr zu sagen.«


      »Soll heißen?«


      »Wenn du mit überlegener Intelligenz, Kultur und Argumenten konfrontiert wirst, dann greifst du sofort zu den primitiven Ausdrücken aus der Gosse, aus der du kommst. Ich gebe dir keine Schuld für dein gemeines Verhalten, Kell. Manchmal beneide ich dich sogar darum. Ich wünschte sehr, dass ich nicht so schön wäre und so charmant. Und dass die Ladys mich nicht so unwiderstehlich fänden.« Saark nutzte diesen Moment, um sich umzusehen. Obwohl sein Blick an etlichen großbusigen Frauen hängen blieb, richtete er beim Anblick ihrer fadenscheinigen Kleidung, ihrer zersplitterten und gebrochenen Fingernägel und ihrer schrecklichen, offenbar mit Messern gestutzten Haare seine Aufmerksamkeit rasch wieder auf Kell. Er runzelte die Stirn und seufzte tief. »Jedoch bin ich mit diesem Fluch belegt, also muss ich das Beste aus meinen natürlichen Vorzügen und aus der Natur meiner … Bestie machen. Und was für eine Bestie das ist!«


      »Ich habe es vergessen«, sagte Kell.


      »Was meinst du, mein Alter?«


      Kell fletschte die Zähne und leerte dann seinen Bierkrug. »Wir haben einige üble Kämpfe durchgestanden, Saark, Jungchen, einige verdammt harte Situationen bewältigt. Du hast bewiesen, dass du weit härter bist, als ich angenommen habe. Du bist ein guter Schwertkämpfer, hast einen starken Arm und ein scharfes Auge und genug geistige Härte, um dich jedem Feind zu stellen.«


      »Aber?«


      »Aber in dem Augenblick, in dem wir mit irgendeiner Form der Zivilisation in Berührung kommen, entwickelst du dich wieder zu diesem schweineköpfigen, Süßholz raspelnden, schwanzgesteuerten, stinkenden, dorftrotteligen Idioten zurück, den ich immer verachtet habe.« Saark öffnete den Mund, als Kell seine Axt nahm und aufstand. Sein Stuhl kratzte über den mit Stroh bedeckten Steinboden. »Und wenn ich jetzt noch so einen zuckersüßen Bockmist von dir höre, dann schnitze ich damit meinen Namen in deinen Arsch.« Saark schloss den Mund wieder. Kell marschierte durch die volle Schänke und trat hinaus in die Nacht.


      »Also wirklich!«, erklärte Saark und grinste. Dann zuckte er zusammen, als die Nähte an seiner Seite sich strafften. Er lachte, halb vor Schmerz und halb vergnügt, stand auf, ging um den Tisch und setzte sich auf Kells Platz, mit dem Rücken zur Wand. Überrascht bemerkte er, dass einige der stämmigen Bauern in der Schänke ihm finstere Blicke zuwarfen. Saark winkte ihnen fröhlich zu, und sie richteten ihre finsteren Blicke und ihr düsteres Gemurmel zur Bar oder in ihr schales Bier.


      »Tja, was mache ich jetzt?« Saark rieb sich das Kinn. Es war zwar noch ein bisschen gereizt von der Rasur, aber es fühlte sich gut an, die Bartstoppeln und den Schmutz los zu sein. Er hatte seinen Schnurrbart sorgfältig geschnitten und sogar ein bisschen Öl aufgetragen, das ihm Bess, die Tochter des Schankwirts, besorgt hatte. Den Rest hatte er in seine Hände gerieben und damit seine langen dunklen Locken aufgeschönt. Saark wusste, dass er groß, hinreißend und gutaussehend war. Aber nach den Prügeln, die Myriams Männer ihm verabreicht hatten und nach denen sein Kopf aussah wie ein mit Würstchen gefüllter Schweinemagen, war er eine Weile aus dem Spiel um die Frauen ausgeschieden. Jetzt jedoch … Jetzt waren die meisten Schwellungen und blauen Flecken abgeklungen, und Saark war klar, dass diese dämmrige, rauchige Schänke die restlichen Spuren verbergen würde. Er war bereit zu spielen, wie eine Katze. Er war bereit anzugreifen, wie ein von Lust getriebener Bulle! Er grinste. Saark war wieder da, hallo, Ladys!, Saark war wieder da!


      Seine Blicke schweiften durch den Raum, er trank sein Bier und bestellte einen weiteren Krug, den er ebenfalls leerte. Etliche Frauen sahen ihn an und lächelten. Saark stufte sie stumm ein, methodisch, ordnete sie in einer Hierarchie, welcher er zuerst beischlafen würde, vorausgesetzt, dass nicht noch eine schönere Frau die Schänke betrat. Saark war so selbstsicher und erfahren, dass ihm niemals der Gedanke gekommen wäre, dass eine Lady ihn möglicherweise abweisen könnte. So etwas passierte nur erbärmlichen Unglücklichen, also anderen.


      Saark war so sehr damit beschäftigt, die zur Verfügung stehenden Frauen zu taxieren wie Rinder auf einem Viehmarkt, dass er nicht merkte, wie sich ihm zwei Männer näherten, als er seinen vierten Bierkrug leerte. Er sah sie erst, als sie unmittelbar vor ihm standen.


      »Hallo, Leute«, meinte Saark lächelnd und stellte seinen Krug mit einem leisen Klacken auf den Tisch. »Was kann ich für euch tun?«


      »Der Geck fragt, was er für uns tun kann«, meinte der erste Mann lachend. Er war sehr groß, hatte einen runden Kopf, kurz geschorenes Haar, große Ohren und rosige Wangen. In der Faust hielt er ein Langschwert, dessen Spitze gesenkt war. Saarks Blick folgte der Klinge bis zum Boden.


      »Das ist eine sehr gute Frage«, antwortete sein Kamerad. »Eine sehr gute Frage sogar. Eine verdammt hervorragende Frage, wenn ich ehrlich bin.«


      »Hört mal zu«, antwortete Saark und beugte sich ein bisschen vor, als wollte er ihnen etwas Vertrauliches mitteilen. »So gerne ich auch hier sitze und mit zwei ziemlich großen, aber doch recht dümmlichen Kerlen erschütternde Bonmots austausche, mit Kerlen, die beide ganz offenbar die geistigen Knallfrösche dieser ganzen Inzuchthorde hier sind, muss ich euch leider mitteilen, dass ich jetzt aufstehen und ein wenig herumschlendern muss, um mich mit den hübscheren der weiblichen Brüder einzulassen, die in dieser widerlichen Hütte voller eingeborener Affen eingesperrt sind.«


      »Siehst du«, sagte der Erste. »Er macht es schon wieder. Er gibt diesen ganzen Scheiß von sich. Pferdedung, sage ich.«


      »Richtig. Und er stinkt auch wie Pferdescheiße.« Dann wandte er sich an Saark. »Hörst du das, Bürschchen? Du stinkst wie Pferdescheiße.«


      Saark seufzte, und es ertönte ein reißendes Geräusch. Einer der Männer stieß einen leisen Schrei aus und stand dann plötzlich stocksteif da. Saarks Augen verdunkelten sich und wirkten weniger amüsiert. Sein Gesicht und seine bunte Kleidung schienen unvermittelt auch weniger lächerlich zu sein. »Dieser kleine metallische Schwanz, den du da an deinem Bein fühlst, mein Freund – und ich bin sicher, dass du ein Mann bist, der ganz sicher einen sehr kleinen Schwanz an seinem Bein fühlt –, nun, dieser Schwanz hier jedenfalls ist die Spitze meines Rapiers. Ich möchte dir versichern, dass meine Waffe aus bestem jevaidischem Stahl geschmiedet wurde und wahrscheinlich mehr kostet als diese ganze Siedlung. Ich verbringe fast eine halbe Stunde pro Tag damit, sie zu schärfen, um auf den Moment vorbereitet zu sein, an dem ich irgendeinem ungehobelten Dorftrottel mit Segelohren eine Lektion erteilen muss. Ich rate dir, dich nicht allzu schnell zu bewegen, weil meine Schwertspitze nur ein winziges Zucken von deiner Oberschenkelarterie entfernt ist, das ist die große Hauptschlagader, die durch deine Lenden läuft und, durchschnitten, deinen armseligen Körper in weniger als zwei Minuten ausbluten lässt.« Saark beugte sich vor, seine Augen funkelten. »Ich habe achtunddreißig Männer mit diesem Schnitt getötet. Und ausnahmslos alle haben sich am Boden gewunden und gekreischt, als wären ihre Eingeweide mit geschmolzenem Blei gefüllt. Hast du mich klar und deutlich verstanden, du Gimpel?«


      Beide Männer nickten und traten vorsichtig von dem Dandy zurück. Sie waren kreidebleich geworden.


      Saark stand auf, schob sein Rapier in die Scheide und wandte ihnen verächtlich den Rücken zu. Dann sah er sich erneut im Schankraum um. Die Enttäuschung über das Angebot war ihm deutlich im Gesicht geschrieben.


      Saark seufzte und schritt zur Tür. Der Rauch und vielleicht auch das Bier stiegen ihm zu Kopf. Ihm war schwindlig. Außerdem versaute er sich seine neue Garderobe mit dem schalen Gestank des Rauchschuppens eines Tabakhändlers. Er trat in die Nacht hinaus, zog sich den Schneeleopardenmantel fester um die Schultern und blickte dann in den schneeverhangenen Himmel hinauf. Dann lehnte er sich an die Wand und holte mehrmals tief Luft, während sich die Welt leicht um ihn drehte. Dieser verdammte Grog!, dachte er und legte seine Hand auf den Schwertgriff.


      »Hallo«, sagte jemand. Hoppla, eine Frauenstimme! Saark senkte den Blick und starrte auf eine große, schlanke Gestalt in einem Mantel. Dieser Mantel schien in der Dunkelheit wie Samt zu schimmern, und er sah am Rand der Kapuze hellblondes Haar, das wie ein durchscheinender Fächer das Gesicht umgab. Sie war ein bisschen größer als Saark, aber statt ihn einzuschüchtern, erregte ihn das. Ihre Haltung verriet angeborene Vornehmheit, und ihre Gesichtszüge, die halb im Schatten lagen, waren fein geschnitten. Sie hatte markante Wangenknochen, eine makellose Haut und dunkle Augen unter halb gesenkten Lidern.


      »Oh, hallo«, erwiderte Saark lächelnd und strich sich übers Kinn. Er wunderte sich über die Launen des Lebens, der Götter und vor allem der Frauen. »Was macht denn ein so hübsches Ding wie Ihr in einer so kalten, dunklen verschneiten Nacht wie dieser ganz allein hier draußen? Ihr müsst mir unbedingt gestatten, Euch an einen Ort zu eskortieren, wo Ihr Euer schönes, vom Mond beschienenes Haar trocknen und einen Schluck edlen Gollothrim-Branntwein genießen könnt, der aus reifen Pflaumen und Kirschen destilliert wird, die aus den besten Obstplantagen des Südens stammen.«


      »Oh, Ihr sprecht so vornehm und gewählt, Sir. Ihr stammt nicht aus dieser Gegend?«


      »Leider nein, ich bin nur auf der Durchreise. Aber ich glaube, Ihr könntet mich dazu verleiten zurückzukehren! Ihr lebt hier, ja?«


      »Meine Eltern sind tot. Ich lebe zeitweilig bei meinem Onkel in Jangir und den Rest der Zeit hier bei meiner Tante. Sie hat einen kleinen Bauernhof in der Nähe.«


      »Wundervoll! Ist es weit?«


      »Eine wahrhaft strapaziöse Reise, Sir. Aber was ist mit diesem Branntwein, von dem Ihr gesprochen habt?« Sie trat näher, und Saark roch ihren Moschusduft. Er infizierte ihn augenblicklich, wie ein berauschender Schnaps, den er in seine Venen injizierte, ein Rauschmittel, das direkt in sein Hirn gespritzt wurde. Wenn ich heute Nacht sterbe, nachdem ich diese wundervolle Frau genossen habe, sterbe ich als glücklicher Mann, dachte Saark, während er dichter zu ihr trat. Sie hatte ihre Lider immer noch gesenkt, und er streckte die Hand aus und strich eine Haarsträhne zur Seite. Sie kicherte. Er beugte sich vor, berauscht vom Alkohol und ihrem Duft, und ihre Lippen berührten sich. Es war eine kurze, intime Geste, ein Versprechen von zukünftiger Lust und Vergnügen. Die Frau wandte sich ab. Es war eine verführerische, kalkulierte Bewegung, die dem Dandy nicht entging. Er genoss sie. Sie gehörte zum Spiel.


      O ja, dachte Saark. Du bist gut; du bist sogar sehr gut.


      »Mein Zimmer liegt in dieser Richtung.« Er deutete auf die Schänke.


      »Es wäre sehr unschicklich, wenn ich durch den Schankraum einer solchen Schänke ginge. Gibt es vielleicht einen … diskreteren Eingang?«


      »Ich bin sicher, dass wir einen finden werden, meine Süße«, schnurrte Saark. Er streckte die Hand aus, nahm ihren Arm. Gemeinsam gingen sie durch den Schnee. »Wie ist dein Name, meine Prinzessin?«


      »Mein Name ist Shanna«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang heiser und voller Vorfreude. Auf bevorstehende Gewalt.


      Saark trat an das Bett und drehte den Docht der Laterne herunter. Er hatte die Frau in Kells Zimmer geführt. Immerhin schlief Skanda tief in ihrem gemeinsamen Quartier, und Saark wusste, dass der alte Knacker sein Bett nicht brauchen würde. Jedenfalls nicht für die Intimität mit einer Lady. Die Luft im Zimmer war warm und strahlte eine positive Energie aus, und der Duft von Shanna schien Saark zu packen und ihn in einen Zustand von Verlangen und Leichtsinn zu versetzen. Er atmete tief, und Shanna trat ans Bett. Sie streifte die Kapuze herunter und ließ dann den Umhang zu Boden fallen. Sie trug ein kurzes, weißes Kleid. Saark trat neben sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie murmelte etwas, lüstern, bedürftig, erregt, und Saark küsste die bleiche Haut ihres Halses, küsste sich durch ihr wunderschönes blondes Haar. Sie wand sich in seiner Umarmung, als würde er sie kitzeln, ihr Vergnügen bereiten. Alles war wie ein Traum, den er durch ein verzerrtes Glas sah. Keuchend trat Saark einen Schritt zurück. »Du bist wirklich wunderschön und sinnlich«, erklärte er und streifte seine Stiefel ab.


      Shanna griff zu der Laterne und drehte die Flammen noch weiter herunter. Als sie sich zu ihm wandte, wirkten ihre Augen dunkel, wie Becken aus flüssigem Rubin. Ihr Gesicht war hager, aber berückend schön. Als sie lächelte, schmolz Saark wie Butter in der Pfanne. Er stöhnte, trat wieder zu ihr, küsste sie, umschlang sie und berührte sie. Sie wand sich unter seiner Berührung in lustvoller Qual, doch dann packte sie seinen Kopf plötzlich in einem kräftigen Griff und starrte ihm tief in die Augen.


      »Ich glaube, ich bin im Himmel«, flüsterte Saark.


      »Das wirst du bald sein«, versprach ihm Shanna. Dann knirschte es zweimal, als ihre Reißzähne ausfuhren und sie ihren Kopf an seinen Hals presste. Der Wahnsinn hämmerte wie mit einer Faust auf Saarks Verstand ein, aber das reichte nicht, um fünfundzwanzig Jahre militärische Ausbildung und all die Kämpfe in der wirklichen Welt auszulöschen. Saark bog sich zurück, wirbelte herum und trat dann schockiert zur Seite. Im nächsten Moment sprang er sie an, rammte beide Füße gegen Shannas Brust und katapultierte sich mit dem Rückstoß nach hinten, schlug einen Purzelbaum in der Luft und landete geschmeidig neben der Tür auf den Füßen. Er sah sie an.


      Shanna hatte die Hände auf die Brust gepresst, den Kopf auf die Seite geneigt und lächelte immer noch. Sie schien keinerlei Schmerz zu empfinden. Ihre Miene jedoch verriet jetzt spöttische Enttäuschung. »Was denn? Du willst mich so schnell verstoßen, mein wunderschöner und verbal so wendiger Liebhaber?«


      Saark blickte an Shanna vorbei zu seinem Rapier, das nutzlos neben dem Fenster stand. Er grinste, ein böses, schiefes Grinsen ohne jeden Humor, während er die Hände ausstreckte. Er starrte die Vachine an und trat einen Schritt nach links. Shanna folgte seiner Richtung und ging gleichzeitig auf ihn zu.


      »Du hättest mich gebissen«, sagte er, den Blick auf ihre langen Reißzähne gerichtet. Dann sah er in ihre Augen und verfluchte sich. Sie waren blutrot, das Rot der Albino-Krieger, die Kell und ihn jagten. Aber sie hatte Reißzähne, wie diese Vachine-Kreaturen von jenseits der Berge. »Was zum Teufel bist du?«


      »Das würdest du schwerlich verstehen, Saark, mein Süßer«, sagte sie und griff ihn an.


      Saark sprang zur Seite und hämmerte ihr die rechte Faust gegen die Wange. Dann wirbelte er herum und rannte auf die andere Seite des Zimmers. Shanna berührte ihr Gesicht und schob die Unterlippe ein wenig vor. Sie schmollte.


      »Das war ein bisschen … exzessiv, Saark, findest du nicht?«


      Jetzt erst begriff er, dass er ihr seinen Namen gar nicht genannt hatte. Ihm wurde eiskalt. Irgendein uralter Instinkt sagte ihm, dass diese Frau oder diese Vachine, oder was auch immer sie sein mochte, sehr, sehr gefährlich war. Und sie hatte nach ihm gesucht. Ihn gejagt.


      Shanna sprang erneut auf ihn zu und blockte drei schnelle Schläge ab. Dann packte sie ihn geschickt an Hals und Unterleib und schleuderte ihn durchs Zimmer. Er krachte gegen die Wand und landete als keuchender Haufen auf dem Boden. Ihm schwindelte. Im nächsten Moment war sie bei ihm, kniete neben ihm, griff seine langen, schönen, eingeölten Locken und riss seinen Kopf brutal nach hinten. Aus den Augenwinkeln sah er, dass ihre Reißzähne noch ein Stück weiter ausfuhren. Sie schimmerten wie Messing.


      »Du wirst so süß schmecken, mein Liebster.« Sie lächelte, sich der Ironie ihrer Bemerkung vollkommen bewusst.


      »Nein«, krächzte er … während ihre Reißzähne sich auf seinen Hals senkten.


      Kell marschierte durch den Schnee, der unter seinen Stiefeln knirschte. Das Glas der Whiskyflasche fühlte sich unter seiner schweren Weste kalt auf seiner Haut an. Er blieb an einer kleinen Kreuzung stehen und sah sich um. Im Dorf war es ruhig, geradezu unheimlich ruhig. Es war neblig und schneite, und in den meisten Häusern brannten Lichter, die von dicken Vorhängen gedämpft wurden. Die Dorfbewohner wussten, was passierte, wenn die Soldaten der Eisernen Armee ihren kleinen, sicheren Zufluchtsort hier zwischen den niedrigen Hügeln entdeckten. Sie bewachten ihre Anonymität mit eifersüchtiger Furcht und in dem Wissen, dass sie eine schreckliche Vergeltung erleiden würden, wenn sie entdeckt würden. Klug, dachte er. Sehr klug.


      Dann betrachtete Kell die gewundenen Gassen, während sein Atem in der Luft dampfte. Er holte die Whiskyflasche heraus und nahm einen tiefen Schluck. Honig rann in seine Adern. Er dachte an Nienna, und ihm war elend zumute. Er wusste, dass er niemandem etwas nützte, wenn er sich betrank, am wenigsten seiner armen, entführten Enkelin. In dem Moment wurde ihm klar, dass er eigentlich die Flasche auf die Straße schleudern, zu seinem Pferd gehen und zu ihr reiten sollte, zur Festung Cailleach. Aber das tat er nicht. Sein Verstand schien zu bröseln, sich aufzulösen, wie eine Schlammmauer vor einer Springflut.


      Er ging in eine schmale Straße, ohne zu wissen, wohin sie ihn führte. Der Whisky schmeckte gut, lief heiß durch seine Kehle. Er sehnte sich nach mehr. Nach viel mehr. Er wusste, wie alle Trinker, dass er den Vorwand der Schmerzen des Giftes in seinen Adern anführen konnte. Aber tief in seinem Herzen war ihm klar, dass er nur sich selbst betrog. Er brauchte keinen Whisky, um den Schmerz zu überdecken. Er konnte den Schmerz aushalten. Er hatte weit Schlimmeres ertragen, erheblich viel Schlimmeres. In Wirklichkeit brauchte er den Whisky, weil er den verdammten Whisky brauchte. So einfach war das.


      Kell blieb stehen und kniff die Augen zusammen. »Das kann nicht sein«, knurrte er und ging bis zum Ende der Straße. Dann lachte er bellend, strich sich durch den Bart und anschließend durch sein grau meliertes Haar. »Ich will verdammt sein!« Gleichzeitig war ihm die wundervolle Ironie klar. Erst wenn das Gift zu weit durch seine Adern drang, in seine Organe und in sein Herz sickerte, dann war er verdammt, wirklich verdammt.


      Vor ihm lag eine Schnapsbrennerei, ein langes, niedriges Gebäude, das in eine grob aus einer steilen Bergflanke gehauenen Nische gebaut worden war. Die Fenster waren dunkel, wie leere Augenhöhlen. Etliche waren zerschmettert. Dahinter, in dem Betriebshof, wie Kell annahm, erhob sich der gedrungene alte Schornstein des Kesselhauses, dessen Zustand alles andere als gut war. Kell vermutete, dass die Brennerei schon lange nicht mehr benutzt wurde. Seine Augen glänzten. Ob sie noch ein paar Fässer übrig gelassen haben?, dachte er und lachte. Natürlich nicht. So etwas würde nur ein Verrückter tun.


      Kell trat zur Tür und stieß sie auf. Er schob die halbleere Whiskyflasche in die tiefe Tasche seiner Jacke, nahm Ilanna in beide Hände und trat ein.


      Im Innern der Brennerei war es dämmrig, aber durch das löchrige Dach fiel ein wenig Sternenlicht ins Innere. Es war ein kaltes, silbernes Licht, das die Schatten betonte, ohne ihnen wirklich Form zu geben oder ihnen Festigkeit zu verleihen. Kell kniff die Augen zusammen, die sich langsam auf die Dunkelheit einstellten, und dann lächelte er. Er war im Destillierraum, und als er weiterging, fiel ihm auf, dass der Boden der Brennerei sich unter ihm absenkte. Es war ein zweistöckiger Raum, obwohl die Brennerei nach außen hin einstöckig wirkte. Offenbar war sie tief in eine Höhle gebaut. Kell blieb stehen. Seine Stiefel kratzten über den Boden. Er spähte von der Galerie hinunter, auf der er stand. Unter sich sah er die großen, festen Deckel der runden Destillierkessel. Sein Blick glitt über die Kessel, als er sie zählte. Es waren sechs im Untergeschoss und sechs oben, umringt von eisernen Rahmen und Emporen aus Holz. Kell legte die Hand auf das Geländer, das unter seinen kräftigen Fingern zerbrach. Er knurrte.


      »Was für eine Verschwendung! Ein so schönes Gebäude einfach verrotten zu lassen!«


      Er ging zwischen den Destillierkesseln hindurch und blieb misstrauisch neben einem Geländer stehen, von dem aus man das untere Stockwerk der Brennerei überblicken konnte. Der Weg hinab führte über zwei eiserne Treppen. Er betrachtete die Destillierkolben und Brennapparate mit ihren merkwürdigen Kupferformen, die aussahen, als wären sie halb geschmolzen. Das Metall schien zum Boden zu fließen wie geschmolzenes Kerzenwachs, das unterwegs fest geworden war. Sie sehen aus wie Knoblauchknollen, dachte er und trank noch einen Schluck. Er grunzte, als ihm die Ironie der Situation erneut klar wurde. Der einzige, verdammte Whisky an diesem ganzen Ort war die billige, eklige Brühe, die er in seinen Händen hielt.


      »Verdammt. Was würde ich nicht für einen guten Schluck Malt geben.«


      Die Welt draußen schien in Dunkelheit zu ertrinken. Wolken schoben sich vor die Sterne und den Mond. Kell kniff die Augen zusammen, denn obwohl er ein unglaublich scharfes Sehvermögen besaß, setzte das Alter ihm zu, und seine Sehkraft war längst nicht mehr so gut wie früher. »Ich kann immer noch einen Wolf auf fünfzig Meter Entfernung mit meiner Axt an einen Baum nageln«, brummte er und starrte auf die Treppe. Sie wirkte viel zu wackelig, als dass er sie hätte hinabsteigen können. Aber er wusste, dass sich am anderen Ende des Raumes das Lager befand. Würden dort noch Whiskyfässer stehen? Er bezweifelte es. Aber falls dort noch etwas von diesem Nektar aufbewahrt wurde, rief er ihn, lockte ihn, zog er ihn an, wie an einer unsichtbaren Nabelschnur.


      Nein.


      »Nein!«


      Kell holte tief Luft. Er ballte die Fäuste und starrte auf die Flasche in seinen Händen. Das ist Gift, dachte er. Und es würde ihn schneller töten als das Gift, das Myriam ihm injiziert hatte.


      Du hattest einmal Kraft, dachte er.


      Du hattest einmal Willenskraft.


      Früher einmal hättest du aufhören können. Du hättest dieses Gesöff wegwerfen können. Du warst einmal ein Mann. Ein Mann, der die Flasche beherrschte, statt dass die Flasche seine Welt beherrschte.


      Kell schleuderte die Whiskyflasche auf die Destillierkessel. Es gab einen lauten Knall, dem ein längeres Klappern folgte. Dann herrschte wieder Schweigen. Die Stille strömte herein wie der Ozean in ein Loch.


      »Interessant«, ertönte eine sanfte, weibliche Stimme.


      Kell drehte sich nicht um. Seine Sinne schlugen kreischend Alarm. Die Haare auf seinem Nacken richteten sich auf, und er grinste mit zusammengebissenen Zähnen. Er hob die Hand und rieb sich langsam den Bart. »Dass ich die Flasche geworfen habe oder dass du dich unbemerkt durch die Dunkelheit hast anschleichen können?«


      »Keins von beiden«, erwiderte sie. »Man hat mir gesagt, du wärest gefährlich. Ich habe einfach nur überlegt, wie man einen fetten alten Mann am besten töten kann.«


      Kell drehte sich herum, hielt Ilanna jetzt in beiden Händen. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die große, schlanke Albino-Frau, ihre blutroten Augen, die messingnen Reißzähne und das silberne Schwert an ihrer Hüfte. Sie bewegte sich elegant, geschmeidig, und als sie stehen blieb, schob sie eine Hüfte etwas vor, was ihr eine arrogante, trotzige Haltung verlieh. Sie hatte ein hageres Gesicht und kurzgeschorenes weißes Haar. Sie war sehr hübsch. Bei Dakes Eiern, dachte Kell. Sie ist wunderschön. Und mindestens vierzig Jahre jünger als ich. Er grinste. »So leicht sterbe ich nicht«, grollte er, und rollte beinahe unmerklich die Schultern, um seine Muskeln zu lockern.


      »Oh, ich bin sicher, dass du das tust.« Sie lächelte und zückte ihr Schwert.


      »Das haben die anderen Vachine auch gesagt«, höhnte er. Er senkte den Kopf ein wenig. Seine Augen waren jetzt schwarze Becken. Es freute ihn, als er bemerkte, dass ihre Miene sich verzog. Nicht nur weil er sie als das erkannt hatte, was sie war, sondern wegen seines Tonfalls. Er klang nicht arrogant, sondern sprach einfach nur aus Erfahrung.


      »Willst du meinen Namen wissen?«, schnurrte sie und trat einen Schritt vor. Die Empore unter ihr knarrte, und Kell blickte müde zur Seite.


      »Ach, eigentlich nicht«, erwiderte er. »Ihr Scheiß-Vachine riecht für mich alle gleich; verfaultes Fleisch, heißes Öl und verbogenes Uhrwerk.«


      Sie schnarrte; es war ein tierisches Geräusch, das nichts Menschliches hatte. Ihre Reißzähne fuhren mit leichtem Knirschen noch ein Stück heraus. »Mein Name ist Tashmaniok. Ich werde dein Blut schlürfen, Kell. Ich werde genießen, wie es meine Kehle herunterrinnt. Ich werde deine intimsten Träume kosten. Ich werde deine Seele trinken. Ich werde dich an den Rand der Verzweiflung bringen, auf die rasiermesserscharfe Schneide der Untröstlichkeit, und du wirst dort wie eine Made an einem Haken zappeln, und dann, erst dann, wenn du um deinen Tod bettelst, wenn du mich anflehst, dich zu erlösen … erst dann werde ich dir wirklichen Schmerz zeigen.«


      Kell grunzte. »Hör auf zu quatschen. Zeig’s mir einfach.« Noch während er diese Worte mit heißem Atem ausstieß, sprang sie auf ihn zu, so schnell, dass sie kaum zu erkennen war. Kell hob die Axt und wehrte ihren Schlag erst im letzten Moment ab. Es lag nur eine Haaresbreite zwischen Leben und Tod. Er trat vor, schwang die mächtige Axt, um einen zweiten und dann einen dritten Hieb abzuwehren. Funken flogen, die Axt wirbelte herum und zischte durch die Luft, so dicht an Tashmanioks Gesicht vorbei, dass sie zurücksprang.


      Kell grinste. »Du bist schnell, meine Hübsche, das muss ich dir lassen. Aber du redest einen ganzen Eimer voll Uhrwerk-Mist. Sei vorsichtig, sonst verteile ich deine tickenden Zahnräder über die ganze Empore.«


      Tashmaniok antwortete nicht, sondern senkte den Kopf und griff an. Ihr Schwert zuckte in einer erstaunlichen Abfolge von wilden Schlägen. Ihr Angriff zeigte ihre bemerkenswerten Fähigkeiten und eine Präzision, die Kell selten bei einem Menschen erlebt hatte. Andererseits war Tashmaniok kein Mensch, sondern eine Vachine.


      Kell wehrte die Schläge ab, mühsam, in Schweiß gebadet, aber der Whisky lähmte seinen Verstand, und die Kämpfe der letzten Zeit hatten seine mächtigen Muskeln ermüdet. Er blockte einen Schlag nach dem anderen ab, doch Tashmaniok griff immer und immer wieder an; und ganz allmählich wurde Kell zu den eisernen Stufen zurückgetrieben, die nach unten führten.


      Tashmaniok blieb stehen, den Kopf hoch erhoben und mit strahlenden Augen. Sie wirbelte ihr Schwert durch die Luft, als wollte sie nach einer anstrengenden Aufwärmübung ihr Handgelenk lockern. Sie zeigte keinerlei Müdigkeit. Kell dagegen war schweißgebadet und fühlte sich elend. Er schmeckte schlechten Whisky und Galle. Zweifel machte sich in seiner Brust breit, aber er unterdrückte ihn wütend. Jetzt war nicht der richtige Moment für Zweifel. Er hatte bessere Gegner getötet als Tashmaniok. Er hatte weit bessere Gegner getötet!


      »Du bist gut, Mädchen«, sagte er. »Aber ich denke, du solltest ein bisschen an deiner Geschwindigkeit arbeiten. Ich habe einbeinige Huren erlebt, die sich schneller bewegt haben als du.«


      Tashmaniok lächelte, diesmal mit aufrichtigem Humor. Sie hob den Kopf ein wenig, und das Licht der Sterne fiel ihr in die Augen. Sie funkelten. »Alter Mann, spar dir deinen Atem für den Kampf. Bis jetzt habe ich noch nichts Besonderes gesehen; kaum vorzustellen, dass sie dich einen Vachine-Jäger nennen.«


      Damit hat sie meine Frage beantwortet, dachte Kell säuerlich. Offenbar hat General Graal sie geschickt. Ihre kleine Gruppe war also doch nicht so einfach entkommen. Kell vermutete, dass Graal die Sache jetzt persönlich sah. Eine Eingebung sagte ihm ebenfalls, dass die Dinge sich grundlegend geändert hatten. Eigentümlicherweise beschlich Kell das Gefühl, als wollte Graal etwas von ihm. Aber was zum Teufel konnte er anderes wollen als Kells Kopf auf einem Tablett? Was hatte Kell dem perversen General schon zu bieten?


      Tashmaniok trat geschmeidig vor, und ihr Schwert beschrieb singend eine Acht in der Luft; Kell hämmerte seine Axt waagrecht durch die Luft, doch da machte Tashmaniok irgendetwas mit ihrem Schwert, benutzte eine Technik, die Kell noch nie zuvor gesehen hatte. Seine Axt landete klappernd auf dem Gang hinter ihr. Kell spürte, wie etwas Großes, Dunkles durch ihn hindurchstürzte wie ein Felsen in einen Brunnen. Er stand wie betäubt einen Augenblick da, und Tashmaniok reagierte schnell. Sie sprang hoch und rammte ihm beide Stiefel gegen die Brust. Mit einem Grunzen taumelte Kell zurück und stürzte die Treppe hinunter, polterte heftig die Eisenstufen hinab und blieb betäubt und blutend am Fuß der Treppe liegen.


      Er stöhnte und stützte sich auf, dann sackte er erneut zu Boden. Sah zu, wie Tashmaniok anmutig die eiserne Treppe herunterschritt. Sie kam auf ihn zu, stand über ihm, in der Dämmerung eingerahmt von den Destillierkesseln. Staubkörnchen schwebten in der Luft, aufgewirbelt durch Kells donnernden Sturz, und er hustete, presste die Hände auf sein Zwerchfell und verzog vor Schmerz das Gesicht.


      Tashmaniok wirbelte ihr Schwert erneut durch die Luft und grinste amüsiert. Aber der Blick ihrer roten Augen war hart. Wie glitzernde Rubine.


      »Graal hat mir gesagt, ich soll vorsichtig sein«, murmelte sie und ging auf ein Knie, kniete sich auf ihn. Kell nahm ihren Körpergeruch wahr. Sie roch gut.


      »Ach ja?«, knurrte er.


      »Ich verstehe nur nicht, warum. Du bist nichts weiter als ein vom Whisky berauschter alter Mann, der schon bessere Zeiten erlebt hat.« Sie hob das Schwert mit beiden Händen hoch, und Kell beobachtete die silberne Klinge ohne jedes Gefühl. Seine Augen waren dunkel, wie die Seele eines Canker.


      Tashmaniok zuckte, und ihr Schwert sauste herab.
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      DIE FESTUNG CAILLEACH


      Nienna beobachtete, wie Styx sich ihr näherte. Winterlich kaltes Mondlicht glitzerte auf seinem Dolch. Sein Schwanz sah in dem fahlen Licht aus wie ein Wurm, und sie begriff voller Schrecken, dass sie ihn erregt hatte. Oder zumindest hatte ihre Hilflosigkeit das bewirkt. Sie fletschte die Zähne. Ich beiße ihm das Ding ab, dachte sie, und Erinnerungen an Blut zuckten ihr durch den Kopf. Sie wusste, dass sie nicht stark genug war, um es mit diesem Mann aufzunehmen, diesem entflohenen Sträfling, diesem Mörder. Aber sie würde ihn für seine Tat leiden lassen, das wusste sie ebenfalls; er würde sich wünschen, dass er sie niemals getroffen hätte.


      Styx kniete sich neben ihr auf den Boden, und Nienna zuckte zusammen. Aber sie zeigt ihm weiter Furcht, übertrieb sie sogar, ebenso wie ihre Schwäche. Das würde ihn selbstsicher machen, überheblich, und dann würde sie zuschlagen, wie eine Viper. Styx kroch noch dichter zu ihr hin, das Messer ausgestreckt, und sie konnte erkennen, wie er von seiner Lust überwältigt wurde. Sie hatte diese Miene schon gesehen, auf den Gesichtern von Studenten, bei ihrer ersten Begegnung mit einer Frau. Sie verloren jegliche Kontrolle, sie verloren ihre Intelligenz. Bei den Knochenhallen, sie verloren alles, was sie anfänglich vielleicht attraktiv gemacht haben mochte!


      Nienna rührte sich nicht, lag da wie eine verängstigte Maus.


      Styx’ Gestank überwältigte sie, noch bevor er überhaupt Hand an sie legte; er stank nach Schweiß, nach Waffenöl, nach Exkrementen, nach faulen Zähnen, ranzigem Atem und nach dem Blutöl, das seine Lippen von innen heraus verfärbte wie eine parasitäre Krankheit.


      Er keuchte und ließ das Messer sinken. Die Augen hatte er halb geschlossen, als er sich ihr lüstern, mit gespitzten Lippen näherte. Nienna versetzte ihm einen rechten Haken, so wie ihr Großvater es ihr gezeigt hatte. Sie legte ihr ganzes Gewicht in den Hieb, schlug aus der Schulter, und vereinte in diesem einen Schlag alle Kraft, allen Hass und alle Wut und Furcht. Die Wucht des Schlags stieß Styx auf die Hacken zurück. Er riss die Augen auf und … lachte sie aus.


      Nienna klappte die Kinnlade herunter.


      Styx hob das Messer. »Dafür schneide ich dich in Stücke, du Miststück.«


      Nienna spürte, wie ihr vor Angst die Pisse über die Oberschenkel lief. Sie war verloren, war so gut wie tot, schlimmer noch – sie war diesem schrecklichen Kerl vollkommen ausgeliefert, wie eine Sklavin.


      Plötzlich tauchte etwas aus dem Nichts auf, ein Schemen, ein armdickes Stück Holz, das gegen Styx’ Schädel krachte. Blut und Speichel flogen aus seinem Mund, gefolgt von einem Zahn. Nienna sah zu, wie er langsam zur Seite kippte. Sein Körper wabbelte schlaff wie Gelatine. Schließlich landete er auf dem Boden, bewusstlos. Er zuckte noch einmal und rührte sich dann nicht mehr.


      Aus der Dunkelheit tauchte Myriam auf. Sie stellte sich neben Styx. Ihr Gesicht war wutverzerrt. Erneut schlug sie mit dem Ast zu und traf Styx’ Schädel so hart, dass das Holzstück in ihren Händen in drei Teile zerbrach, die auf dem Waldboden landeten.


      Nienna setzte sich auf, umklammerte die gefrorenen Wurzeln und bekam kein Wort heraus.


      »Komm her, Kleine!«, befahl Myriam.


      Nienna gehorchte. Sie rappelte sich hastig auf, blickte dann auf Styx hinunter, als sie stand. Blut lief ihm aus dem Ohr. Seine Lippen zitterten und waren blau angelaufen. Nienna sah zu Myriam hoch, die ihr beschützend eine Hand auf die Schulter legte.


      »Hast du ihn getötet?«


      »Ich hoffe es.«


      »Du könntest ihn sicherheitshalber erdolchen.«


      Myriam drehte Nienna an den Schultern herum, beugte sich vor und starrte ihr in die Augen. »Kleine, das hier ist nicht der richtige Ort, um einen bewusstlosen Mann zu ermorden. Ich habe … ich habe schreckliche Dinge verbrochen. In meiner Vergangenheit. So schreckliche Dinge, dass du sie niemals würdest verstehen können. Trotzdem, auch wenn du das möglicherweise nicht glauben kannst, steckt da immer noch ein wenig Stolz in mir. Styx hat heute Nacht etwas sehr Schlimmes gemacht. Und ich habe ihm eine Warnung erteilt, eine allerletzte Warnung. Sollte er trotzdem weitermachen, werde ich ihn töten. So einfach ist das. Entweder gehorcht er meinen Regeln, oder er wird Madenfutter.«


      Sie richtete sich wieder auf. Nienna sah sie an, sagte jedoch nichts. Dann legte sie den Kopf auf die Seite. »Hast du Schmerzen?«


      »Was?«, fuhr Myriam sie an, während sie den Blick durch den dunklen Wald schweifen ließ.


      »Du siehst aus, als hättest du Schmerzen. Man sieht es in deinem Gesicht, in deinen Augen. Die ganze Zeit. Ich … ich verstehe es nicht.«


      »Ja«, fauchte Myriam und kniff die Augen zusammen. »Ich habe ständig Schmerzen. Die Götter haben mich offenbar zu ihrem Spielzeug auserkoren. Sie haben mir eine Aufgabe gestellt, und wenn ich sie nicht bewältige, sterbe ich. Ich werde bald sterben, qualvoll, schrecklich. Aber, du Küken, was bedeutet dir das schon?« Sie zwang sich trotz ihres Grimms zu einem Lächeln, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. Aber Nienna erkannte, wie die Qual in Myriam brannte, obwohl sie versuchte, sie zu unterdrücken. Sie lag wie ein Schatten auf ihrem Gesicht und strahlte aus all ihren Poren. Es ging Nienna nahe, erregte ihr Mitgefühl. Sie ertrug es nicht, jemanden leiden zu sehen.


      »Wo hast du Schmerzen?«


      »Geh ein Stück mit mir. Zurück zum Lager«, forderte Myriam sie auf. Unterwegs seufzte sie. »Es schmerzt überall, Kleine. In meinen Muskeln, in meinen Knochen, in meinem Kopf, in meinem Bauch, in meinen Lenden.«


      »Soll ich dir deine Muskeln massieren?«


      Einen Augenblick lang flammte Wut in Myriam hoch, wie Lava, die sich unter dem Meer in den Ozean ergoss. Doch dann beruhigte sie sich. Sie verabscheute Mitleid, aber dies hier war kein Mitleid; es war Mitgefühl. Und das war etwas vollkommen anderes.


      Myriam seufzte. Seit Jahren hatte niemand sie berührt. »Das wäre ausgesprochen … sonderbar«, erwiderte sie und legte den Kopf auf die Seite. »Aber ich glaube, es wäre mir sehr willkommen.«


      Sie hatten das Lager erreicht. Jex saß da und schärfte sein Schwert. Er blickte hoch. »Hast du ihn gefunden?«


      »Ich habe ihn gefunden und ihm eine Warnung erteilt«, erwiderte Myriam. »Geh und sieh nach ihm, wenn du willst.«


      »Das mache ich. Wir brauchen seinen Schwertarm vielleicht noch, falls wir erneut auf irgendwelche dieser Albino-Mistkerle treffen. Es wäre verrückt, wenn wir beide uns ihnen alleine stellten.« Myriam nickte und sah Jex nach, der sich durch den Wald davonmachte.


      »Der Morgen graut«, sagte sie, trat ans Feuer und warf noch ein paar Scheite in die Flammen. Die Funken tanzten. »Komm und setz dich zu mir.«


      Nienna tat wie geheißen. Als die große Frau sich setzte und die Beine ausstreckte, hob sie mit einem Stöhnen den Kopf. Nienna trat hinter sie und legte ihre Hände auf Myriams Schultern. »Das hat mir mein Großvater beigebracht«, sagte sie. Sie machte sich daran, Myriams Muskeln zu kneten. Sie spürte die festen Knoten, die die Anspannung der Frau verrieten. Myriam mochte sich vielleicht gelassen und entspannt geben, aber sie war eine unbewegliche Masse aus knochenharten Muskeln und starrer Furcht. Nienna schloss die Augen und ließ zu, dass ihre Hände dem Fluss folgten, knetete Myriams Hals und ihre Schultern und löste die Anspannung. Sie rieb, knetete und strich eine ganze Weile, und als sie die Augen wieder öffnete, stöhnte Myriam. Es war ein leises, klagendes Stöhnen, das beinahe ekstatisch klang.


      »Hilft es?«, erkundigte sich Nienna.


      »Es ist wundervoll«, antwortete die Frau und drehte sich herum, um das Mädchen anzublicken. »Es ist schon viel zu lange her, seit mich jemand so berührt hat.« Dann lachte sie und schüttelte den Kopf. Ihr kurz geschorenes schwarzes Haar schimmerte von Schweiß. »Verzeih. Achte einfach nicht auf mich. Ich bin verrückt.«


      Nienna sah die Tränen in Myriams Augen, verzichtete jedoch klugerweise auf einen Kommentar. Stattdessen betrachtete sie die harten, hageren Züge der Frau, die tief in den Höhlen liegenden Augen, die dünnen, weißen Narben, brutale Spuren verletzter Haut. Diese Frau war dem Tode nahe, das war Nienna klar. Und doch war sie eine Mörderin. Sie hatte Nienna vergiftet, und Kell; verdiente sie es denn nicht zu sterben? Plötzlich begriff Nienna. Myriam wollte dasselbe, was alle anderen Kreaturen auf dieser Welt ebenfalls wollten: leben. Es war ein einfaches, primitives Grundbedürfnis, diese eine Sache, die so viele für selbstverständlich hielten, dieser eine grundlegende Rohstoff, den so viele mit ihrer Zügellosigkeit, ihrer Armseligkeit, ihrem verbrecherischen Leben, ihrer Gier und ihrem Selbstmitleid vergeudeten. Leben. So ungeheuerlich und doch gleichzeitig so gering geachtet.


      »Was denkst du?«, flüsterte Myriam. Sie sah Nienna an, und Tränen schimmerten in ihren Augen. Dann grinste sie, ein junges, beinahe mädchenhaftes Grinsen, und legte den Kopf ein wenig schief. Einen Moment lang sah Nienna Sonnenschein, sah Jugend, Vitalität, Schönheit. Doch all das verblasste rasch, zerfiel in seine Bestandteile, und Myriams Gesicht war wieder so zerstört wie zuvor.


      »Ich denke, dass du einmal sehr hübsch gewesen bist«, antwortete Nienna.


      »Und ich denke, dass sie sehr bald sehr tot sein wird«, schnarrte Styx. Er humpelte auf sie zu. Blut durchtränkte sein Haar und lief ihm über das Gesicht. Er lehnte sich schwer gegen einen Baum. In einer Hand hielt er einen Witwenmacher. Hinter ihm stand Jex, mit gezücktem Schwert und gnadenlosem Blick.


      »Also stellt ihr euch jetzt beide gegen mich?«, erkundigte sich Myriam.


      »Du hast es mit dem Mädchen zu weit getrieben«, antwortete Jex. »Sie ist einfach nur ein Spielzeug, genau wie all die anderen es waren. Und vorher hast du dich nie um sie gekümmert, Weib. Sie waren dir vorher nie wichtig. Du hättest zulassen sollen, dass Styx sie fickt und seinen Spaß mit ihr hat. Mit Kell wären wir schon fertiggeworden, wenn er erst mal auftaucht. Du hast die Lage falsch eingeschätzt, Myriam. Du hast dich verändert.«


      »Was?« Sie lachte, beiläufig und perlend, ohne jedoch den Blick von dem Witwenmacher zu wenden. »Ich habe mich nicht verändert! Hier geht es um Macht, um Hierarchie; ich habe euch Mistkerle aus vielen gefährlichen Situationen herausgehauen! Ohne mich säßet ihr immer noch im Kerker und würdet dort langsam verfaulen.«


      »Stimmt«, meinte Styx nickend. »Aber jetzt werden wir dich töten. Und das Mädchen packen, sie vergewaltigen und ihr die Haut bei lebendigem Leib abziehen, während sie schreit und sich wehrt. Wir werden eine Menge Spaß haben, wundervollen Spaß; sie wird uns ein tolles Tänzchen liefern. Dann werden wir sie ebenfalls umbringen und begraben, damit die Würmer ein Festmahl haben. Und weißt du was noch, Myriam?«


      »Ich kann kaum erwarten, es zu hören«, erwiderte Myriam leise.


      »Vielleicht ficke ich dich auch. Ganz genau. Ich gebe dir einen letzten Abschiedsstoß, bevor der Krebs oder mein Messer dir das nimmt, was du für so wertvoll hältst. Du willst doch leben, Myriam, meine Süße?« Er grinste, so dass man die braunen Zahnstummel hinter den schwarz gefärbten Lippen sehen konnte, auf denen der Speichel glänzte. »Du willst leben, Miststück?«


      »Das Leben ist kostbar«, flüsterte Myriam.


      »Der Tod auch«, schnarrte Styx und stürmte vor. Blut lief über sein zerschlagenes Gesicht, er krümmte die freie Hand und zielte mit dem Witwenmacher auf Myriams Gesicht. Er hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. In ihnen schimmerte der Tod. Nienna kauerte sich fast gelähmt vor Furcht hinter Myriam auf den Boden.


      Es knallte.


      Die obere Hälfte von Styx’ Kopf explodierte. Seine gesamte Schädeldecke verschwand, wurde in einem Augenblick von einem schwarzen Armbrustbolzen mit einer Stahlspitze weggefegt. Ein Schauer aus Schädelknochen und Hirn regnete zu Boden. Blut wusch in Schleiern über Styx’ Gesicht, und seine Miene war einen Moment lang erstarrt. Dann krachte er auf den gefrorenen Boden des Waldes.


      Myriam hob ihren eigenen Witwenmacher, der zwischen ihren Beinen unter ihrer weiten Baumwollbluse verborgen gewesen war, und richtete ihn auf Jex. Der Stammesmann war trotz seiner vielen schwarzen Tätowierungen im Gesicht bleich geworden. Er ließ das Schwert fallen und hob beide Hände, die Handflächen nach außen, eine Geste der Unterwerfung.


      »Er hatte recht«, sagte Myriam. Ihre Worte klangen wie eine bittere Grabschrift. »Der Tod ist auch kostbar. Jeder Tod. Warum hast du das gemacht, Jex? Warum hast du dich gegen mich gestellt? Wir hatten hier doch etwas … wir hatten etwas Besonderes.«


      »Er hat mir mehr geboten«, antwortete der kleine Mann. Dann zuckte er mit den Schultern. Seine Augen funkelten, und er lächelte. »Aber jetzt sind seine Chancen deutlich gefallen. Steck den Witwenmacher weg, Mirry. Du willst das nicht tun, das weißt du genau. Dafür haben wir beide viel zu viel durchgemacht.« Er warf einen Blick auf Styx’ zertrümmerten Schädel. »Und mir ist auch klar, dass du das da nicht wirklich wolltest.«


      »Sammel deinen Krempel zusammen und verschwinde!«, befahl Myriam.


      Jex betrachtete sie eine Weile, dann bückte er sich, hob sein Schwert auf und schob es in die Scheide. Er zuckte erneut mit den Schultern, drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen. Myriam atmete aus, langsam und zitternd, und setzte sich. Der Witwenmacher hing von ihren zitternden, schlaffen Fingern herunter.


      »Er hätte dich getötet«, meinte Nienna und berührte Myriams Schulter.


      »Das weiß ich! Es ist nur … wir kennen uns schon lange. Sehr lange. Wir haben eine verdammt höllische Zeit zusammen durchgemacht, Kleine. Das ist eine Welt, die du niemals verstehen kannst.« Sie drehte sich um und starrte Nienna an. »Es ist nicht das Töten, das mir zusetzt. Ich habe Priester ermordet, denen ihre mit Troddeln verzierten Hosen in den Kniekehlen hingen. Nein. Es ist der Verlust. Der Verrat. Ich verstehe das nicht.« Dann lachte sie und rappelte sich mühsam auf. Sie rieb sich die Augen und blickte in den Wald hinein, in dem es heller wurde, als der Morgen anbrach. »Es hätte nicht so enden dürfen«, flüsterte sie. »Wir hätten stärker sein müssen.«


      »Myriam?« Nienna streckte die Hand aus und berührte den Arm der Frau.


      Die Brigantin wirbelte herum, und ihr Gesicht war eine animalische Fratze des Hasses. Der Witwenmacher zielte direkt in Niennas Gesicht. »Fass mich nicht an!«, fauchte sie. »Wenn du mich noch einmal berührst, schieß ich dir deine verdammte Visage weg!« Mit diesen Worten wirbelte sie herum und marschierte zwischen den Bäumen davon. Sie ließ eine vollkommen schockierte und kalkweiße Nienna zurück, die sich umdrehte und auf den langsam erkaltenden Leichnam von Styx starrte.


      Nienna saß lange einfach nur da und beobachtete, wie Styx steif wurde. Sie hatte den Tod noch nie so gesehen, so nah, so beiläufig. Und sie war noch nie zuvor die geistige Gefangene einer Leiche gewesen.


      Es sollte mir gefallen, dachte sie.


      Ich sollte Freude empfinden.


      Sie stellte sich Katrinas Gesicht vor. Katrina, die von Styx ermordet worden war. Er hatte das blühende Leben der jungen Frau viel zu früh beendet. Und das hier war ihre Rache! Das war ihr Augenblick! Zeit für Nienna, über ihre Gefühle nachzudenken und eine Art von Abschluss zu finden.


      Es sollte wundervoll sein, dachte Nienna.


      Aber wenn das Rache ist, warum fühlt es sich dann so falsch an?


      Schließlich stand sie auf, reckte sich und ging zu den Satteltaschen, die ihre kleine Gruppe mitgenommen hatte. In der Nähe wieherte leise ein Pferd. Nienna wühlte in den Taschen, bis sie einige zwiegebackene Weizenbrote fand. Dann setzte sie sich auf einem Baumstamm und aß, langsam, mit kleinen Bissen. Dabei sank ihr Blick immer tiefer, vorbei an Styx’ schockiertem und zerstörtem Gesicht, an seinen von dem berauschenden Blutöl verfärbten Lippen, zu dem Witwenmacher, der auf dem gefrorenen Boden lag. Styx’ Finger krümmten sich selbst im Tode noch um den Griff. Nienna aß weiter. Ob es schwierig ist, ihn zu benutzen?, dachte sie. Aber wie schwer kann das schon sein?


      Sie stand auf, als sie das Brot gegessen hatte. Myriams Stimme schnitt durch Niennas Fluchtgedanken.


      »Täusch dich ja nicht«, sagte die Frau leise. »Damit schießen zu können kostet Wochen der Übung. Und gegen jemanden wie mich, mit meinem tödlichen Auge, der ruhigen Hand und dem Blick des Jägers, und dazu der Bereitschaft zu töten, eine Bereitschaft, die du niemals erwerben wirst …?« Myriam trat aus den Schatten der Bäume. »Mädchen, du würdest sehr schnell sterben.«


      »Ich habe nicht …«


      »Schweig.« Myriam hob einen Finger. »Durchsuche Styx’ Satteltaschen. Nimm alles, was du gebrauchen kannst, und lass den Rest hier. Wir reiten los.«


      »Wollten wir nicht auf Kell warten?«, erkundigte sich Nienna kläglich.


      »Das werden wir auch. In der Festung Cailleach.«


      »Aber sagtest du nicht, dort würde es spuken?«


      Myriam grinste. Ihr vom Krebs gezeichnetes Gesicht wirkte eingefallen und hager. »Wir sollten besser einen Pakt mit diesen Geistern schließen, Kind. Denn falls Jex zurückkommt, brauchen wir eine Festung, um ihn abzuwehren. Er ist ein sehr erfahrener Krieger.«


      »Kell wird ihn töten«, behauptete Nienna. Ihre Augen leuchteten hoffnungsvoll.


      »Vielleicht«, antwortete Myriam und nahm ihren Bogen. »Vielleicht.«


      Sie ritten durch die winterliche Landschaft über schmale, unbekannte Pfade und zwischen bewaldeten Hügeln hindurch. Myriam kannte diese Pfade und Wege offenbar wie ihre Westentasche; nicht ein einziges Mal zögerte sie, wenn sie eine Weggabelung erreichten oder an eine Kreuzung gelangten, von der mehrere Pfade abführten. Nienna ritt auf Styx’ Pferd und überlegte oft, ob sie einen Fluchtversuch unternehmen sollte. Aber der Witwenmacher hing dicht neben Myriams rechter Hand, und allein schon ihre Geschicklichkeit im Umgang mit ihrem Langbogen aus Eibenholz sorgte dafür, dass Nienna es sich anders überlegte. Myriam hatte Nienna erzählt, dass die kleine, von einem Uhrwerk angetriebene Armbrust auf hundert Schritte Entfernung töten konnte; Nienna wollte nicht ausprobieren, ob das wirklich stimmte.


      Die Nacht rückte näher und mit ihr auch das Schwarzspitz-Massiv. Die Berge waren riesig und erhoben sich hinter der Kuppe eines Hügels, als sie auf ihren dampfenden Pferden den Gipfel erklommen. Nienna kaschierte ihr überraschtes Keuchen mit einem Hüsteln. Sie hatte die Schwarzspitzen zwar schon gesehen, aber noch nie aus solcher Nähe. Als sie jetzt wahrnahm, wie gewaltig, erstaunlich, wie ehrfurchteinflößend sie waren, als das bloße Gewicht ihrer beeindruckenden Majestät auf ihr lastete, lösten sich alle Gedanken, sie mit Kommilitonen zu erkunden, wie Rauch auf.


      »Sie sind wirklich … beeindruckend«, erklärte Nienna, der fast die Worte fehlten.


      »Sie sind tödlich.« Myriam zügelte ihr Pferd. Das Tier schnaubte, stampfte vor Kälte, und sie beruhigte es, indem sie leise in sein Ohr flüsterte. Dann machte sie eine ausholende Bewegung mit dem Arm. »Das Schwarzspitz-Massiv, Tausende Meilen unüberwindlicher Heimtücke. Sie verzeihen nichts, Nienna. Dort erwartet dich nur Härte und der Wille, dich sterben zu sehen.«


      »Eines Tages werden meine Freundin und ich die Pässe erkunden. Wir werden zum Falkenhort hinaufsteigen. Angeblich ist dieser Ort unglaublich schön. Wir werden dort lagern und die Schönheit der Szenerie in Öl malen, um sie unseren Freunden in der Universität zu zeigen.«


      Myriam lachte schnaubend. »Malen? Mädchen, Falkenhort ist ein Ort, an dem Wölfe und Bären leben, Banditen und Blutöl-Schmuggler. Gewiss, es ist wunderschön dort, aber dort ist nur eins sicher: der Tod für die Unachtsamen.«


      »Du bist schon dort gewesen?«


      »Ich bin viel durch die Schwarzspitzen gereist.«


      »Mein Großvater ebenfalls.«


      »Weiß ich«, erwiderte Myriam. Ihre Augen funkelten. »Deshalb brauche ich ihn so dringend. Jetzt komm, wir schlagen ein Lager auf. Ich fühle, dass es noch schneien wird, und wenn der Schnee von den Schwarzspitzen herunterkommt, werden wir uns dringend ein Dach über dem Kopf wünschen.«


      Sie lagerten in dieser Nacht zwischen einigen Felsbrocken. Myriam garte Wildbret über einem Feuer an einem Spieß. Das Fett tropfte zischend in die Flammen, und Nienna sah fasziniert zu.


      »Hast du noch nie gesehen, wie Fleisch am Spieß geröstet wird?« Myriam saß mit gespreizten Beinen da, den Köcher mit Pfeilen vor sich, während sie die Länge und den Zustand jedes einzelnen Schaftes überprüfte, die Qualität ihrer eisernen Spitzen, die spiralförmig angebrachten Federn, damit sich die Pfeile im Flug drehten.


      »Als ich bei meiner Mutter gelebt habe, haben wir nie Fleisch gegessen.«


      »Warum nicht?«


      Nienna zuckte mit den Schultern. »Sie hielt das für unmenschlich.«


      »Wie merkwürdig«, antwortete Myriam und runzelte die Stirn. »Tiere sind da, um gegessen zu werden. Einen anderen Nutzen haben sie nicht. Was zum Teufel hast du dann gegessen, Kleine?«


      »Könntest du aufhören, mich Kleine oder Kind zu nennen? Ich habe bereits siebzehn Winter verstreichen sehen.«


      Myriam grinste, und ihr hageres Gesicht wirkte diesmal fast freundlich. Fast. »Gewohnheit. Außerdem, im Vergleich zu mir oder vielmehr verglichen mit den Schrecken, die ich in diesem letzten Jahrzehnt mit angesehen habe, bist du tatsächlich noch ein Kind. Sagen wir, ein Kind der Unschuld? Sei’s drum, also, was hast du gegessen?«


      »Brot, Gemüse, Wurzeln und Pilze.«


      »Da musst du ja wahrhaftig erlesene Speisen genossen haben. Was hältst du denn von saftigem Fleisch, das du mit deinen Zähnen zerteilst, von Säften, die dir die Kehle und das Kinn hinablaufen, oder dem perfekten Geschmack von geröstetem Wildbret?« Sie zog ein Messer heraus und schnitt eine Scheibe von dem Wild ab. Dann hielt sie das Messer mit dem Fleischstück Nienna hin. »Mach nur, koste es.«


      Nienna aß das Wildbret. Es schmeckte tatsächlich traumhaft. Sie hatte selbstverständlich schon Fleisch gegessen, manchmal mit Katrina und gelegentlich auch bei Kell, wenn der grauhaarige alte Krieger genug Geld hatte. Normalerweise war es jedoch Dörrfleisch, das in Suppe aufgeweicht wurde. Nichts davon war so frisch und machte einem den Mund so wässrig wie das Wildbret hier.


      »Gut, hm?« Myriam grinste.


      »Sehr gut.«


      »Siehst du? Du bist meine Gefangene, und doch hast du noch nie so gut gegessen.«


      Nienna senkte den Blick und sah dann direkt in Myriams Augen. »Warum hast du mich vergiftet?«, fragte sie, gedehnt, nachdem sie sich lange angeblickt hatten. »Warum hast du meinen Großvater vergiftet? Ich habe nie eine klare Antwort von dir bekommen. Du warst wohl zu sehr damit beschäftigt, mich an einen Baum zu binden.«


      Jeglicher Humor schwand aus Myriams Gesicht. Sie schnitt sich ebenfalls einen Streifen Fleisch ab und kaute darauf herum, während sie in die Flammen starrte. »Du hast von den Vachine gehört.« Es war keine Frage.


      »Ein Märchen, um kleinen Kindern Angst zu machen«, antwortete Nienna zurückhaltend. Früher einmal, in Jalder, noch vor wenigen Wochen, obwohl es sich wie tausend Jahre anfühlte, hatten ihre Freunde und sie über diese alten Geschichten gelacht, über die Tage des Blutes und die Legende der Drei – die Kriegsfürsten der Vampire! Und natürlich über die Vachine. Es waren Geister aus den Bergen. Doch das alles war vor der Invasion der Eisernen Armee gewesen, vor den Albino-Kriegern und Niennas Erlebnis mit den Cankern. Sie schüttelte sich, als sie nur an die riesigen, furchteinflößenden Bestien dachte. In einer Welt, in der es Canker gab, war es nicht allzu schwierig, auch an die Existenz einer uralten Rasse zu glauben, die das Blut von Menschen trank, oder?


      »Sie existieren. An einem Ort namens Silvatal. Ich glaube, dass sie mich wieder gesund machen können. Ich glaube, dass die Uhrwerktechnologie der Vachine den Krebs in mir heilen kann.«


      »Uhrwerktechnologie? So funktionieren die Vachine also?«


      »Sie trinken Blutöl. Raffiniertes, verfeinertes Blut. Es ist mit einer dunklen Magie geweiht. Dadurch funktioniert ihr Uhrwerk überhaupt. Ohne Blutöl brechen die Vachine zusammen, sie gehen unter.«


      »Und du willst ebenfalls eine dieser Kreaturen werden? Nur um am Leben zu bleiben?«


      »Würdest du lieber sterben?«, zischte Myriam plötzlich. »Möchtest du lieber unter die Erde kriechen, wo die Würmer deine Augen fressen? Du hast vorhin gesehen, wie Styx gestorben ist. Hatte das etwas Freudvolles? War das ein Vergnügen? Oder sind jetzt etwa nicht Wölfe und Maden dabei, sich an seinem Leichnam zu weiden?«


      »Aber wir werden doch ganz bestimmt irgendwohin gehen … an einen besseren Ort, meine ich, nachdem wir gestorben sind.«


      Myriam lachte barsch. »Du willst bei den Göttern leben? Du willst durch die Hallen von Elysium wandeln? Das ist eine düstere Komödie, Nienna, die man den Soldaten erzählt hat, damit sie in der Schlacht kämpfen. Es gibt keine Hallen für die Helden. Es gibt keine Flüsse aus Nektar, keine Fontänen mit Wein, keine ewigen Festmahle der Märtyrer. Das alles ist ein finsterer, boshafter Schwindel.«


      Nienna blieb stumm. Aber sie war anderer Meinung als Myriam. Denn wenn es nach dem Leben nichts gab, welchen Grund gab es denn überhaupt für das Leben? Es musste doch etwas Besseres geben. Etwas Vornehmeres. Ansonsten würde es bedeuten, dass Leute … Leute wie ihr Vater und ihre beste Freundin Katrina … es bedeutete, dass ihr Tod ein bitteres, endgültiges Ende gewesen wäre.


      »Warum hast du uns dann vergiftet?«, setzte Nienna nach, nachdem sie gesehen hatte, dass die Röte der Erregung langsam aus Myriams Wangen gewichen war.


      Myriam schnitt noch ein Stück Fleisch ab und aß es nachdenklich. »Kell ist nach Silvatal gereist. Er kennt die Vachine.«


      »Was? Mein Großvater?«


      »Ja. Dein Großvater.«


      »Das hätte er mir gesagt«, meinte Nienna nach einer nachdenklichen Pause.


      Myriam grinste. »Er hat dir wohl alles erzählt, ja?«


      »Ich weiß, dass er in der Armee gedient hat. Und ich weiß auch, dass er durch das Schwarzspitz-Massiv marschiert ist. Aber … er kennt die Vachine? Das verstehe ich nicht!«


      »Er kennt sie, weil er für den König gearbeitet hat; er war in einer Eliteeinheit unter König Searlan, dem mächtigen Kriegskönig. Sie haben Vachine gejagt und vernichtet. Sie waren Meuchelmörder, Nienna.« Ihre Stimme klang leise, und ihre Augen glühten wie Juwelen im Licht des Feuers, aufgeheizt durch Leidenschaft und das Verlangen, ihr eigenes Leben zu retten. »Kell kennt die Vachine besser als jeder andere lebende Mann; denn um etwas so Tödliches wie einen Vachine töten zu können, musst du ihn verstehen. Und Kell hat sie ganz ausgezeichnet verstanden.«


      »Mein Großvater war kein Meuchelmörder«, widersprach Nienna entschieden.


      »Du kannst ihn gern selbst fragen, wenn er kommt. Denn ihm bleiben nur noch Tage. Das Gift wird ihm jetzt bereits merklich zusetzen; er wird leiden, er wird Schmerzen in seinen Adern fühlen, in seinen Muskeln, in seinen Knochen. Und je schlimmer der Schmerz wird, desto mehr wird er versuchen, sich selbst zu retten.«


      »Warum empfinde ich dann einen solchen Schmerz nicht?«, fuhr Nienna sie plötzlich scharf an.


      Myriam zuckte nur mit den Schultern und starrte ins Feuer.


      »Es war eine Lüge«, flüsterte Nienna. Sie riss die Augen auf, als sie plötzlich begriff. »Du hast ihm gesagt, ich wäre vergiftet worden, damit er hierherkommt! Das war … das war sehr böse!«


      Myriam gab sich weiterhin unbeeindruckt. »Ich dachte, der Preis seines eigenen Lebens würde vielleicht nicht ausreichen. Du jedoch, mein süßes kleines Äpfelchen«, sie streckte die Hand aus und legte sie unter Niennas Kinn, »du bist kostbar genug für ihn, alles zu tun, um dich zu retten.«


      Nienna schüttelte den Kopf und befreite sich damit aus Myriams Griff. »Du bist böse«, wiederholte sie und kniff die Augen zusammen.


      Myriam stand auf und reckte sich. Sie bewegte ihre langen Gliedmaßen grazil und wirkte wahrhaftig wie eine Jägerin, eine Mörderin. »Vielleicht. Aber meine Prioritäten liegen bei mir selbst, also werde nur nicht zu hochfahrend, Kleine. Letzten Endes bist du einfach nur ein Unterpfand, und für mich bist du mehr wert als meine Seele.«


      »Es muss wahrhaftig wild sein, in deiner Welt zu leben«, meinte Nienna, deren Miene sich drohend verfinstert hatte.


      »Das ist es allerdings.« Myriams Gesicht verzog sich säuerlich. »Du bist herzlich eingeladen, ihr irgendwann einmal einen Besuch abzustatten.«


      Sie ritten lange Stunden schweigend, und nur die Hufe ihrer Pferde trampelten laut über den festen Schnee. Gegen die mittlerweile erbarmungslose Kälte des eisigen Winters hatten sie sich in Decken und Felle gehüllt. Es war später Nachmittag, als sie aus dem Rand eines winterlich kahlen Laubwaldes hinausritten und die ganze Majestät des Schwarzspitz-Massivs vor ihnen emporragte. Sie hatten zwar in dem Waldgebiet bereits ab und zu einen Blick darauf erhaschen können, aber nichts hatte Nienna auf die ungeheure Erhabenheit der Schwarzspitzen vorbereitet.


      In den Büchern und Geschichten war von mindestens dreitausend Gipfeln die Rede, jeder einzelne ein scharfer Zahn in einem gewaltigen Maul, welches das ganze Land in zwei Teile zerriss. Kein einziger Gipfel war unter siebenhundert Meter hoch, und viele erhoben sich mehr als zweieinhalbtausend oder gar dreitausend Meter in die Höhe. Dort oben war die Luft dünn, und Abgründe und Schluchten schienen bodenlos. Nur wenige Pfade führten in die Schwarzspitzen hinein, und von den Reisenden, die eine Route entdeckt hatten, kehrten nur wenige zurück. Angeblich hausten alle möglichen Kreaturen in diesen hallenden Tälern, in Höhlen und Tunneln und auf hohen, tödlichen Plateaus; zudem munkelte man, diese Kreaturen würden am besten im Reich der Fantasie belassen.


      »Ziemlich … groß«, quetschte Nienna schließlich hervor. Die Ehrfurcht steckte ihr im Hals wie ein Pflaumenkern.


      »Sie locken dich erst herein und spucken dich anschließend wieder aus«, erklärte Myriam und trieb ihr Pferd zu einem gemäßigten Galopp an. »Komm. Da vorn ist unser Ziel.«


      Die zerklüftete Landschaft, die von Tausenden von scharfkantigen Felsen gesäumt zu sein schien, senkte sich zu einer uralten, schwarzen Festung hinab, die den Zugang eines Tales versperrte. Die Mauern waren schwarz und schienen im schwachen Licht der Nachmittagssonne zu glänzen. Sie woben sich durch dichtes Gras und unregelmäßig geformte Felsen, von denen viele größer waren als eine Kate, und erstreckten sich quer über das Land. Schließlich konnte Nienna diese winzige Spielzeugfestung in den richtigen Größenverhältnissen wahrnehmen. Die Festung Cailleach war gigantisch. Und sie war gründlich zerstört, das wurde Nienna klar, je näher sie ihr kamen. Sie erkannte allmählich die zahllosen Verwerfungen an der Festung. An einigen Abschnitten der riesigen Verteidigungsmauern klafften große Risse von den Zinnen bis zum Fundament, in anderen Bereichen hatten sich die Türme geneigt, und die ganze Struktur wirkte ein bisschen schief. Sie ritten näher heran, bis Myriam schließlich ihr Pferd zügelte und sie sich hinhockten, wie winzige Insekten auf eine gigantische Leinwand der Welt. Nienna begriff, dass die Festung Cailleach vor ihnen vollkommen … schräg war. Nichts daran war gerade. Keine Mauer, kein Turm, kein Durchgang, kein einziger Abschnitt der Zinnen und Bastionen.


      »Angeblich«, Myriams beruhigendes Flüstern brach die unheimliche Stille, die, wie Nienna erschreckt bemerkte, sich wie eine Decke über sie gelegt hatte, »hat das Schwarzspitz-Massiv, beleidigt vom Eindringen der Menschheit, Wurzeln unter die Festung getrieben und dieses gewaltige Monument des Krieges zum Gespött auf die Errungenschaften der Menschheit verwandelt.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Andere behaupten, hier herrsche dunkle Hexerei, würden bösartige, nekromantische Zauber gewirkt. Diese Magie hätte angeblich jeden Stein pervertiert und zertrümmert, der zur Errichtung dieses gewaltigen Bauwerks benutzt wurde. Was auch immer die Wahrheit ist, verflucht ist dieser Platz ganz zweifellos. Niemand will hier leben. Hier wird nicht einmal jemand freiwillig sein Lager aufschlagen.«


      »Und wir gehen hinein?« Die Angst in Niennas Stimme war unüberhörbar.


      »Ja. Ich habe gelernt, dass die Geister dich in Ruhe lassen, wenn du den Kopf gesenkt hältst. Es sind nur Seufzer im Wind, das Flüstern der Toten in deinem Ohr und in deinen Albträumen. Du musst stark sein, Nienna, aber du brauchst keine Angst zu haben; nichts an diesem Platz kann dir wirklich etwas zuleide tun.«


      »Bist du sicher?«


      Myriam lächelte ihr böse zu. »Nichts und niemand außer mir, natürlich.«


      Nienna erwiderte das Lächeln. »Das habe ich nicht vergessen. Ich glaube auch nicht, dass ich es je vergessen werde.«


      Es wurde rasch Nacht, und riesige Sturmwolken schoben sich in einer wilden Horde über den Himmel. Es donnerte, düster und grollend. In der Ferne hämmerten Hagelschauer auf die Erde herunter.


      »Komm. Wenigstens haben wir dort ein Dach über dem Kopf.«


      Nienna folgte Myriam in einem schnellen Trab, während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. Flucht! Sie könnte ihr Pferd wenden und fliehen! Doch dann fragte der vernünftige Teil ihrer Seele: wohin? Wie sollte sie Kell in dieser Wildnis finden, in der Canker und Albino-Soldaten der Eisernen Armee überall herumliefen? Er konnte überall sein. Es war besser, wenn er hierherkam. Es war besser, wenn er die Initiative übernahm und wenn sie sich selbst auf das Chaos vorbereitete, das eintreten würde, wenn er Myriam fand. Nienna wusste, und das bereitete ihr Übelkeit im Bauch, während ihr Bilder vom Tod durch den Kopf schossen, dass es besser war, Kell zu helfen. Sie besaß weder die Macht noch annährend genug Fähigkeiten, Myriam allein zu überwältigen. Und sie stellte sich der Tatsache, wenn auch etwas verbittert, dass sie nicht einmal den Willen aufbringen konnte zu töten. Töten war etwas für Soldaten. Für Meuchelmörder. Nienna war keins von beiden; sie feierte das Leben, die Liebe und die Ehre. Der Tod war etwas für Narren.


      Sie ritten weiter, und innerhalb weniger Minuten war das Schwarzspitz-Massiv von einem Tuch aus hämmerndem Eis überzogen. Dieses Eis schien die ganze Welt zu überfluten, verdeckte den Himmel, ja selbst die Berge. Nienna senkte den Kopf, als der Hagel scharf und spitz wie Nadeln auf sie herunterprasselte. Sie schlug zwar den Kragen ihres Umhangs hoch, zog ihn über den Kopf, trotzdem stach ihr das Eis ins Gesicht. Ganz gleich wie sehr sie versuchte, sich davor zu schützen, der Sturm fand einen Weg in ihren Mantel. Er kroch ihr in den Kragen und die Manschetten, um die Fußknöchel und drang in die winzigen Löcher am Rand ihrer Stiefel ein, von deren Existenz sie nicht einmal etwas gewusst hatte. Die kalte Luft kroch in ihre Kleidung, und sie fröstelte. Sie verfluchte den Wind. Der Sturm der Schwarzspitzen schien alle Vorteile auf seiner Seite zu haben.


      »Es dauert nicht mehr lange«, sagte Myriam. Nienna blickte hoch. Die Festung lag direkt vor ihnen, schief und von Eis und Schnee überzogen. Die schwarzen Mauern schienen noch dunkler zu sein. Die Zinnen schimmerten. Die ganze Welt war düster, bis auf die Festung Cailleach, die in einer Art von geisterhaftem Hexenlicht aus dunkler Energie zu schimmern schien.


      »Was ist das für ein Stein?«, fragte Nienna, als sie immer näher kamen und die von weitem betrachtet so winzige Festung hoch über ihnen aufragte. Sie war so riesig und schief, dass die ganze Welt sich falsch anfühlte. Wenn sich nichts, was man sah, in der richtigen vertikalen Fluchtlinie befand, schmerzte das im Kopf.


      »Es ist kein Stein.«


      »Was dann?«


      Myriam warf Nienna einen finsteren Blick zu. Halt die Klappe!, sagte dieser Blick, und Nienna presste die Lippen zusammen. »Ich weiß es nicht«, flüsterte die Brigantin schließlich zerstreut. »Irgendetwas Uraltes.«


      Aus der Ferne hatte die Festung Cailleach ausgesehen, als hätte sie normale Proportionen. Doch bei näherer Betrachtung wurde Nienna klar, dass nicht nur alle senkrechten Mauern, sondern auch ihre Wahrnehmung schief gewesen war. Sie war groß. Nein, sie war größer als groß. Sie war gewaltig, aber gleichzeitig auch vollkommen außerhalb aller bekannten Proportionen. Die Türen boten einem Mann Raum, der zweimal so groß war wie normal, und jeder Durchgang, jede Passage, jedes Fenster oder jede Schießscharte schien doppelt so groß wie normal. Als wäre die Festung erbaut worden, um eine Armee von Giganten zu beherbergen.


      Sie ritten langsamer, als sie sich den Haupttoren näherten, die offen standen wie das Maul eines schlafenden, wartenden Raubtieres. Myriam blieb stehen, und ihr Pferd scharrte nervös auf der gefrorenen Erde. Ein warmer Wind wehte seufzend aus dem Eingang, in einem ruhigen Rhythmus, fast wie Atemzüge.


      Myriam drehte sich um und lächelte angespannt. »Hab keine Angst«, sagte sie und ritt voran in diesen Gang aus Dunkelheit.


      Aus den Rändern der Welt stürzten sich Schatten auf sie, in einem taumelnden, wirbelnden Zischen, als wären eine Million Schlangen im Strudel eines Sturmes gefangen. Nienna hob die Hände und legte sie auf ihre Ohren, umfasste ihren Kopf, während sie die Augen aufriss und ihr Pferd vor Furcht schrill wieherte. Es senkte den Kopf, und seine Hufe trappelten laut auf uralten Pflastersteinen. Als sich ihre Pupillen an die Dämmerung gewöhnt hatten, sah sie die verschwommenen Schatten der Toten, die sich Myriam näherten … und sich dann abwandten, ihre ausdruckslosen, schwarzen Gesichter herumdrehten, fokussierten, fixierten, sich neigten und sich dann auf Nienna stürzten, mit einem körperlosen Schrei, einem verschmolzenen, tausend Jahre alten Brüllen der Qual …
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      BLUTSCHANDE


      Kell drehte sich alles im Kopf, und er schmeckte Silber im Mund … wie während der Tage des Blutes. Das Gift strömte durch seine Adern, seine Organe, durch sein ganzes System. Es pulsierte im regelmäßigen Schlag seines Herzens, der Whisky wurde ignoriert, und er war wieder nüchtern. Sie kniete über ihm, wunderschön, faszinierend, tödlich. Ihr helles silbernes Schwert hielt sie in der Hand, und ihre Reißzähne schimmerten im Licht der Sterne wie die eines Vampirs. Der Anblick schien Kell zu verbrennen, die Schande brannte in ihm. Er sah den König, den alten, ernsten Mann, dessen Augen sich in die von Kell bohrten und in die der anderen Krieger, die den Blutpakt ablegten. Ihr Lebenssaft pulsierte aus den Schnitten an ihren Handgelenken, vermischte sich in der goldenen Schlüssel, strömte durch Kanäle, schmale Röhren und in die Waffen hinein, die in einem inneren, schwarzen Licht zu glühen schienen. Kell bückte sich und hob Ilanna auf. Durch diese dunkle Weihe war sie die seine. Es wird nie wieder sein wie zuvor, und ich werde immer bei dir sein, flüsterte sie. Ich werde dich niemals im Stich lassen, Kell, vertrau mir. Ich werde dich niemals verlassen. Das berührte eine Saite in ihm, berührte jeden einzelnen, kribbelnden Nerv in seinem von Drogen malträtierten Körper, denn sie hatte einst sein Bett verlassen, sein Haus, sein Leben, trotz ihrer Schwüre, ihrer Versprechungen. In jenem Moment riss Kell den Hochzeitsring vom Finger und schleuderte ihn in die Dunkelheit des Kellers unter dem Tempel in Vohr. »Ich werde nie wieder Sklave sein«, flüsterte er, ohne die Ironie dieses Versprechens zu bemerken. Denn ein Mann, der mit einer Waffe ein Blutband einging, um der Alten Kunde zu folgen und den Wasseradern des Eichentestamentes, begab sich freiwillig für alle Ewigkeit in die Sklaverei.


      »Nein«, zischte Kell jetzt. Plötzlich war er wieder jung und stark und unsterblich, wirbelte rasend schnell herum, ein Schemen mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung. Tashmanioks Schwert zog eine brennende Spur auf seiner Wange und prallte dann mit einem knirschenden Kreischen auf den Boden. Kell griff beinahe beiläufig unter seinen Arm, zückte den leicht gebogenen Dolch, seinen Svian, und rammte ihn Tashmaniok in den Unterleib. Sie keuchte und versteifte sich, nach wie vor rittlings auf ihm sitzend. Er kroch unter ihren Beinen hervor, während er sie auf dem Messer aufgespießt hielt, bis sein bärtiges Gesicht auf gleicher Höhe mit ihrem war. Sie schlug mit dem Schwert nach ihm, aber er wehrte den Schlag ab, riss nur einmal heftig an dem Svian. Tashmaniok rang erneut keuchend nach Luft, denn zwanzig Zentimeter Stahl hatten sich tief in ihren Körper gegraben, in ihren Unterleib, und hielten sie fest an Kell gepresst, in einer tödlichen Umarmung. Ihre Reißzähne schimmerten hell. Kell lächelte. »Ich wurde in den Tagen des Blutes geboren!«, knurrte er und stand auf. Tashmaniok erhob sich mit ihm zusammen, sie hatte keine andere Wahl. Das Vachine-Blutöl lief ihr die Beine herunter, dann packte Kell mit seiner freien Hand ihre Kehle und quetschte sie zusammen. Ihr Gesicht war wunderschön und bleich, und der Blick der weit aufgerissenen roten Augen richtete sich in einer Mischung aus Hass und Bewunderung auf Kell. Dann kniff sie sie zusammen, als Kell sie über seinen Kopf hob, während er sie mit Klinge und Hand hielt. Ihr Schwert fiel klappernd zu Boden, und ihr Blut klatschte wie prasselnder Regen auf die Steine. Mit einem brüllenden Schrei schleuderte Kell die Vachine durch die Destillationskammer. Sie prallte von der Wand ab, fiel auf den Boden und landete wie eine Katze auf allen vieren. Wie ein Schemen verschwand sie in die Dunkelheit; sie durchbrach eine Wand mit lautem Krachen von Holz und Poltern von Steinen und rannte in die Nacht hinaus.


      Kell taumelte, richtete sich dann auf und holte mehrmals tief Luft. Dann ging er zu Ilanna, sich durchaus bewusst, dass sie ihn erneut gerettet hatte. Irgendwo in seinem Hinterkopf fühlte sich das bitter an, wie ein lange zurückliegender Verrat.


      Er hob die gewaltige Streitaxt auf und trat dann zu der Lache mit Tashmanioks Blut. Ihm war klar, wie stark sie war. Sie war einer der stärksten Gegner gewesen, mit denen er je gekämpft hatte, und doch war da noch etwas anderes; etwas Subtileres. Ein Element der Uralten.


      »Saark!«, stieß Kell hervor. Er erkannte plötzlich die Gefahr, in der er sich befand, und trat rasch zu den zertrümmerten Balken und Steinen der Wand, die Tashmaniok auf ihrer Flucht in den Schnee zerstört hatte. Kell blickte durch das Loch, und ihm bot sich eine verwirrende Szenerie, wie auf dem Wandteppich eines Albtraums. Männer mit gezückten Schwertern stürmten durch die Straßen. Die Bewohner rannten schreiend vor ihnen weg. Überall schien blankes Chaos ausgebrochen zu sein. Kell kniff die Augen zusammen. Das waren keine Albino-Krieger, keine Eiserne Armee. Dies hier waren Schwarzlippler, unmoralische Kriminelle, nein, Menschen bar jeglicher Moral. Sie hatten einst den Handel von Karakan-Rot in das Vachine-Imperium von Silvatal aufrechterhalten. Das wusste Kell. Aber warum sollten sie dieses Dorf angreifen? Ausgerechnet jetzt?


      Ganz einfach: Sie hungerten. Die Eiserne Armee war in das Land eingefallen. Die Machtverhältnisse in der Politik hatten sich verändert. Die Schwarzlippler konnten nicht mehr länger ihrem altvertrauten Handel nachgehen. Und sie waren Kriminelle bis ins Mark, diese Kranken, Ausgestoßenen, Vergifteten. Wieso sollten sie einfach dasitzen und auf eine neue Ernte warten? Lag es nicht viel näher, zu Hunderten vom Schwarzspitz-Massiv herunterzuströmen und sich zu nehmen, was sie brauchten?


      Das Feuer fauchte durch die Ortschaft. Funken stoben in den schneeverhangenen Himmel. Auf den Straßen herrschte blankes Chaos. Gewalt stakste kreischend auf eisernen Beinen umher, Pfeile pfiffen durch die Dämmerung und rissen Dorfbewohner von den Füßen, die mit ihren Händen das Gefieder eines Schaftes umklammerten.


      Kell drückte sich durch das Loch in der Wand und ignorierte Tashmanioks Fußspuren im Schnee, die von der Siedlung wegführten, in den Wald hinein, in die Wildnis. Ebenso hatte er kein Auge dafür, dass schon nach kurzer Zeit die Blutspuren von ihrer tiefen Wunde aufhörten … stattdessen bewegte Kell sich vorwärts, in das Chaos der Siedlung. Sein Gesicht war grimmig, und die Flammen der Feuer glänzten in seinen Augen. Die Tage des Blutes hallten in seiner Seele wider, wie … ein blutiges Echo.


      Saark schrie schrill wie ein Mädchen, als Shannas Reißzähne nach seiner Kehle schnappten. Er trat um sich, wehrte sich, hämmerte seine Fäuste in ihr Gesicht. Aber sie hielt ihn mit einem unglaublich kräftigen Griff umklammert, wie in einem Schraubstock aus Stahl. Plötzlich überkam Saark eine schreckliche Schwäche, er wurde schlaff, unterwürfig, akzeptierte sein Schicksal.


      Die Reißzähne berührten seinen Hals. Sie waren unglaublich kalt. Wie Eis.


      »Nein«, flüsterte er.


      »Doch«, erwiderte sie. Ihr Atem kritzelte seine Haut.


      Wie aus weiter Ferne hörte er, wie die Tür zur Kammer geöffnet wurde. Kell!, dachte er triumphierend. Eine verzweifelte Woge von Energie durchströmte sein System wie ein Brechmittel. Seine Augen öffneten sich zitternd, und in dem Moment drangen Shannas Fänge tief in ihn ein, durchbohrten Haut und Muskeln. Saark kreischte und wehrte sich erneut, zappelte wie ein Fisch am Haken, nicht bereit, einfach aufzugeben und zu sterben. Eine Stimme hub an, eine kühle, eisige, junge Stimme.


      »Lass ihn los!«, befahl Skanda. Er sprach in einem zarten Flüstern.


      Fauchend schleuderte Shanna Saark quer durch das Zimmer und ging in eine Angriffshocke. Das Blut schimmerte auf ihren Reißzähnen, auf ihrem Kinn, auf ihren Krallen. Ihre Augen waren nur schmale Schlitze. »Du!«, zischte sie giftig.


      Saark prallte gegen die Wand, landete in einem Gewirr aus Armen und Beinen auf dem Boden und stöhnte. Er legte die Hand an den Hals, hielt sie sich dann vor die Augen, sah sein Blut und wimmerte. Von draußen drang lautes Brüllen in den Raum. Bewaffnete Männer stürmten über die Straßen. Der Kampflärm toste durch Creggan. Saark war verwirrt, und seine Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Etwas pulsierte in seinem Hals wie ein zweiter Herzschlag. Er bildete sich ein, ein schwaches leises Ticken zu hören, wie von einem winzigen Mechanismus. Er erschauerte in düsterer Vorahnung.


      Skanda duckte sich und umkreiste Shanna. Die Vachine fauchte ihn böse an, Saarks Blut auf ihren Zähnen. Dann leckte sie es genüsslich ab, bis es verschwunden war.


      »Du hättest schon vor langer Zeit sterben sollen«, fauchte Shanna.


      »Wir sind zurück«, erwiderte Skanda. Der Junge wirkte irgendwie deplatziert, klang auch deplatziert, während draußen vor der Schänke plötzlich ein Kampf tobte und die Leute auf der Straße unter ihrem Fenster kreischten. Metall schlug klirrend auf Metall, und Flammen fraßen sich fauchend durch das von Laternenöl getränkte Schilf.


      »Dann stirbst du eben noch einmal«, erklärte Shanna. Ihre Krallen waren blutig, und ihr Gesicht hatte jetzt mehr Ähnlichkeit mit einer Bestie als mit einem Menschen.


      »Ganz wie du meinst, Seelenfresserin, Tochter von Graal«, erwiderte Skanda lächelnd, wissend. Er klatschte einmal in die Hände. Das Klatschen wurde von einem Geräusch wie einem Donnerschlag begleitet, und unter den Flurdielen flutete eine Woge von Insekten hervor, Käfer, Läuse, Würmer, Maden und anderes Getier. Sie breiteten sich über den Boden aus, als die Fenster plötzlich unter einem Ansturm von Fliegen und Wespen, von kriechendem Ungeziefer, fliegenden Insekten, von Spinnen und Hornissen zerbarsten. Der ganze Raum schien plötzlich zu leben, als Kakerlaken über Boden und Wände wogten, wie eine Sturzflut, die aus den dunkelsten Stellen dieser schmutzigen Stadt herausbrach. Diese Woge von Insekten wirbelte um Skandas Füße, wie eine Flüssigkeit, eine Flüssigkeit aus Rückenpanzern, Flügeln, Zangen, Beinen und Zähnen. Skanda deutete auf Shanna, die vor Entsetzen und Ekel das Gesicht verzerrte. Im nächsten Moment stürmte die Flutwelle von Insekten zu ihr und ihre Beine hinauf. Sie fuhr herum, kreischte wie von Sinnen, sprang zum Fenster und hindurch, während lange, scharfe Glasscherben sich in ihren Körper bohrten, die Insekten sie stachen und bissen. Sie stürzte nach draußen, landete schwer auf dem Boden, und die Scherben bohrten sich wie gläserne Dolche in ihr Fleisch. Blut gurgelte in ihrem Mund, und sie stöhnte, und dennoch erhob sie sich, rannte los, wand sich geschickt zwischen den Schwarzlipplern und Dorfbewohnern hindurch, die sich auf den Straßen eine erbitterte Schlacht lieferten.


      Skanda trat an das zerborstene Fenster, leckte ihr Blut mit der Zunge von einer Scherbe. Dann verschwanden die Insekten wieder, ebenso plötzlich, wie sie aufgetaucht waren, krochen in die Wände, unter die Bodendielen, quetschten sich über Dachbalken, verschwanden in den Schatten und an die feuchten Orte, dorthin, wo Nahrung, wo Fleisch vergammelte. Skanda trat zu Saark und half ihm auf die Füße. Dann legte er seine Finger an den Hals des Dandys, wo die beiden Wunden, die ihm Skanda mit den Reißzähnen versetzt hatte, wie geschmolzenes Metall glühten.


      Ihre Blicke begegneten sich.


      »Du hast ein langes Leben vor dir.« Skandas Stimme klang säuerlich.


      »Verstehe«, erwiderte Saark.


      »Das glaube ich eher nicht.«


      »Ich bin noch ein Mensch«, gab Saark zurück. Furcht zeichnete sich in seinen Augen ab, in seiner Stimme, und er schien zu glauben, diese Behauptung würde wahr werden, indem er sie einfach aussprach. Unbewusst berührte er seinen Hals erneut.


      Skanda nickte. Seine Miene war düster und undurchdringlich. »Eine kleine Weile noch, jedenfalls«, antwortete er.


      »Was wird mit mir passieren?«


      »Es wird dauern. Es wurde nicht beendet. Du wirst es selbst erleben.«


      »Ihr seid uralte Feinde? Die Ankarok und die Vachine?«


      »Ja. Aber wir kommen zurück, Saark. Wir wurden gerufen. Und sie können nicht das Geringste dagegen tun.«


      »Ihr könntet uns helfen!«, zischte Saark plötzlich. »Helft uns, die Albinos zurückzuschlagen, sie hinter die Schwarzspitzen zu drängen!«


      »Wir haben etwas weit Radikaleres im Sinn«, gab Skanda zurück. Dann wirbelte der kleine Junge einmal um seine Achse und war verschwunden. Saark war verwirrt, aber trotz seiner Verwirrung war ihm eines klar: Dies war eine Art Abschied, als hätten Saark und Kell ihn weit genug mitgenommen. Jetzt war Skanda stark genug, um alleine zu reisen und auch um alleine zu kämpfen. Dann wurde Saark schwindlig, und er übergab sich, kniete sich zwischen die Glasscherben und die zertretenen Panzer von Hunderten von Insekten und erbrach sich erneut auf die Bodendielen.


      Schließlich rappelte er sich wieder hoch, nahm sein Rapier und schob es mit dem dritten Versuch in die Scheide. Dann taumelte er zu dem zerborstenen Fenster. Draußen tobte das Chaos. Die Schwarzlippler, die Vagabunden aus dem Schwarzspitz-Massiv, waren auf einem Raubzug. Das Feuer vernichtete die Siedlung. Saark lächelte bitter; die Dorfbewohner hatten alles getan, um den suchenden Blicken der Eisernen Armee zu entgehen. Und dadurch hatten sie sich einer weit naheliegenderen und ebenso bösen Bedrohung ausgeliefert.


      Während Saark hinuntersah, bemerkte er eine große Gestalt, die durch die Straßen schritt. Sie hatte einen Vollbart und trug eine Weste aus Bärenfell, in der sie noch größer aussah, als sie ohnehin schon war. Saark sah, wie zwei Schwarzlippler Kell mit gezückten Schwertern angriffen. Ihre Waffen funkelten, und Saark wollte schon eine Warnung rufen. Aber die Worte brannten in seinem Hals wie Erbrochenes. Kell wirbelte im letzten Moment herum. Seine Augen loderten, versprachen düsteren Tod. Seine Axt fuhr hoch und zerteilte einen Angreifer von den Lenden bis zum Brustbein, so dass seine Eingeweide und halb verdaute Brühe aus seinem Leichnam spritzten. Knochensplitter schimmerten weißlich im Schein der brennenden Häuser. Dann drehte sich die Axt und zischte zur Seite. Der Kopf des anderen Schwarzlipplers wurde vom Hals getrennt und rollte über den Boden. Die schwarzen Lippen schmeckten den gefrorenen Schlamm. Saark ging in die Knie. Sein Hals pulsierte, sein Blut pulsierte, seine Adern brannten, als wollten sie aus seinem Körper heraus, und er sank auf einer Decke aus Glasscherben und zermalmten Insekten in das Reich wohltuender Bewusstlosigkeit.


      Saark hustete. Er schien in Honig zu schwimmen; die Welt war perfekt, er war perfekt. Er richtete sich auf. Ihm verschwamm alles vor den Augen. Dann auf einmal schien die Welt so … so klar zu sein. Er stand auf, Glas zerbrach unter seinen Füßen, und ein Schmerz stach ihm in den Hals. Ihm fiel der Biss wieder ein, doch noch während er daran dachte, wurde die Erinnerung allmählich schwächer, verwehte wie eine Rauchfahne. Er hatte Geschichten über die wilden Marschen im Osten Falanors gehört, wo sich winzige Kreaturen im Wasser tummelten, die einem das Blut aussaugten. Sie hängten sich an einen Menschen, einen gestürzten Esel oder eine verirrte Kuh, und injizierten ein betäubendes Gift an der Bissstelle, bevor sie dann lange und genüsslich der Kreatur das Blut aussaugten. Der Mensch oder das Tier, die nicht merkten, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, wurden von diesen Blutsaugern förmlich leergesaugt. Hängten sich drei oder vier von ihnen an einen Wirt, wurde der erst schwach, bekam dann Schwindelanfälle und starb schließlich. Jetzt überkam Saark das Gefühl, als hätte sich ein solcher blutsaugender kleiner Mistkerl an ihn gehängt; aber irgendwie wollte der Gedanke keine richtige Form annehmen. Und noch während er das dachte, schien der Gedanke sich zu umwölken und löste sich auf. Er sah Kell draußen auf der Straße, warf einen kurzen prüfenden Blick auf sein Rapier, lief dann die Treppen hinab und durch die verlassene Schänke auf die Straße.


      »Wo ist Skanda?«, schnauzte Kell ihn an, als er Saark sah.


      »Mir geht es blendend, vielen Dank der Nachfrage!«, fuhr Saark ihn an. Seine Augen blitzten vor Ärger.


      »Wo ist der Junge?«


      »Weg.« Saark wurde plötzlich müde und rieb sich die Nase. Um ihn herum loderten fauchend die Flammen, und Kell blickte drei Schwarzlippler böse an, die auf sie zukamen. Als sie seine blutige und von Knochensplittern und Hirnmasse strotzende Axt sahen, überlegten sie es sich anders und verzichteten auf einen Angriff. »Ich wurde … eine Vachine hat mich in einen Hinterhalt gelockt. Skanda hat mir geholfen, durch irgendeine merkwürdige, uralte Magie. Wie aus dem Nichts tauchte dieses ganze Ungeziefer auf. Ich hatte das Gefühl, dass er uns nicht länger brauchte. Jedenfalls ist er verschwunden.«


      Kell nickte. »Wir brauchen unsere Pferde.«


      »Und den Esel«, meinte Saark.


      Kell warf ihm einen gereizten, boshaften Blick zu. »Und den Esel«, lenkte er dann ein.


      Im Schatten eines Kirchturms betrachtete Jageraw die Ereignisse. Als der Schnee fiel, hatte er diesen fetten, alten Krieger mit der schrecklichen Axt gesehen, die zu ihm sprach, die ihn kannte. Und er hatte den geschniegelten Dandy beobachtet und die beiden todeskalten Seelenfresser … oh, wie er sie kannte, er kannte sie als jene von Graals Blut, Graal, der böse Mann, der gemeine Mann!


      Jageraw rieb sich die Brust, rieb die brennende Stelle dort. Der Schmerz wurde immer größer und würde nicht aufhören, bis er sein Ziel erreicht hatte. Aber es war noch ein langer Weg, ein schrecklicher Weg. Nichts Schönes wartete am Ziel auf ihn, gar nichts Nettes!


      Stundenlang beobachtete er, wie die Banditen der Schwarzlippler ihr blutiges Werk beendeten. Erst als der kalte Morgen graute und die Stadt bis auf die Leichen vollkommen verlassen war, kletterte Jageraw ruhig von dem alten Kirchturm hinunter. Er kroch mit seinem Beutel durch die Straßen, schnitt hier ein Herz heraus, eine Niere dort, verschmähte auch eine Milz nicht und erst recht keine schmackhafte, kostbare Lunge.


      Als der Sack schließlich von Organen förmlich überquoll, randvoll mit feuchten, wabbeligen Köstlichkeiten war, schlang er ihn sich über die Schulter und ging zum Wald, über Pfade, die von Menschen nicht länger benutzt wurden.


      Stunden waren vergangen, und es war dunkel und kalt. Kell und Saark waren eine scheinbare Ewigkeit in vollem Galopp geritten, bis die lodernden Katen, die Vachine-Mörder und die Gefahr, wie es schien, einstweilen weit hinter ihnen lagen. Es war Kell, der schließlich sein Pferd zügelte. Sie standen auf einem niedrigen, bewaldeten Hügel, und die fernen Feuer wurden vom Schnee, vom Dunst verhüllt – wie mit einem willkommenen Schleier. »Wie geht es dir, Kell, mein Alter?«, fragte Saark schließlich. In seiner Stimme lag kein Spott, sondern nur aufrichtige Sorge.


      »Ich habe mich schon besser gefühlt. Viel besser.«


      »In dieser Siedlung vorhin, hat dich da jemand angegriffen? Ich meine … eine Vachine?«


      »Ja.«


      »Mich ebenfalls. Sie … Sie hat mit meinen Gefühlen gespielt, sie mir förmlich aus dem Leib gerissen und sie dann einfach weggeworfen, auf die Straße, zu all den schimmernden Eingeweiden dort. Ich fühle mich unrein, Kell. Ich habe fast das Gefühl, als hätte sie meine Seele vergiftet.«


      Kell drehte sich zu Saark herum. »Graal hat sie uns auf den Hals gehetzt, und das bedeutet, dass dieser Mistkerl unseren Tod will. Oder aber er will etwas von uns … irgendetwas anderes. Obwohl ich mir einfach nicht vorstellen kann, was.« Er senkte den Kopf, und einen Moment lang sah er aus wie irgendein wilder alter Mann. Er rieb sich die Augen, die Wangen, kratzte sich den Bart. Dann seufzte er, und mit diesem Seufzer stellte er sich seinen Jahrzehnten der Müdigkeit, den Jahrzehnten eines harten Lebens und noch härterer Kämpfe.


      »Bist du verletzt?«, erkundigte sich Saark schließlich.


      »Nur mein Ego, Jungchen. Sie war schnell, bei allen Göttern.« Dann grinste er. »Aber wenn ich schon fallen soll, dann wenigstens durch die Hand einer solchen Schönheit! Sie war unvorstellbar schön!«


      »Meine ebenfalls. Sie hatte mich an der Angel wie ein Fisch. Ich fürchte, ich werde berechenbar.« Er seufzte und griff unwillkürlich mit den Fingern an den Kragen seines Umhangs, unter dem die unauslöschlichen Bisswunden waren. Er konnte sie fühlen, spürte ihr Brennen. »Früher einmal hätte eine solche Schönheit dazu geführt, dass ich schnurrte, die Lippen spitzte, flirtete und sie von mir stieß; ich hätte sie für das Privileg meiner Liebe arbeiten lassen, verstehst du? Jetzt jedoch, fürchte ich, bin ich Sklave meines Gewerbes geworden.«


      »Und was für ein Gewerbe soll das sein, Jungchen?«


      Saark lächelte und rieb sich erneut den Hals. »Das Gewerbe der Ehrlosigkeit«, antwortete er.


      Sie lagerten tief im Wald, lange vor Einbruch der Nacht. Kell riskierte es, ein Feuer zu entzünden. Sie verteilten den kärglichen Proviant, den sie noch hatten, aber zumindest trösteten sie die Flammen des Feuers.


      Unwillkürlich verfiel Kell in brütendes Schweigen und zuckte gelegentlich zusammen. Saark begriff, dass es das Gift in seinen Adern sein musste, in seinen Organen, seinen Knochen. Er sagte jedoch nichts dazu, sondern verfiel stattdessen selbst in seltsames und tristes Grübeln.


      Kell starrte so lange ins Feuer, bis er einschlief. Saark nutzte die Gelegenheit und entfernte sich ein Stück vom Lager, weil er allein sein wollte. Myriams Stichwunde schmerzte immer noch fast unerträglich. Dieser Vorfall erregte immer noch seine Wut, und er malte sich insgeheim Bilder einer sexuell ausgerichteten Rache aus. Mit den Fingern strich er über das getrocknete Blut auf seiner Haut. Er zuckte zusammen und zog sein Hemd ein wenig hoch. Dann fuhr er die Umrisse der Wunde nach, und er rang nach Luft. Seine Augen weiteten sich kurz, dann zog er sie zusammen. Die Wunde war geheilt. Vollkommen. Es war nicht einmal der Schorf einer frischen Narbe zurückgeblieben.


      Irritiert tastete Saark in der Dunkelheit eine Weile an sich herum und versuchte, die Wunde zu sehen, doch das gelang ihm nicht. Jetzt bekam er Angst. Shanna hatte ihn gebissen. Er hob die Hand an den Hals und bemerkte, dass die beiden Löcher, die ihre Reißzähne hinterlassen hatten, ebenfalls verschwunden waren. Was hatte sie ihm angetan? Welche merkwürdige Magie der Vachine hatte sie in seine Adern befördert?


      Saark kehrte zum Lager zurück und hüllte sich in seinen pelzgefütterten Umhang. Dann beobachtete er das Feuer und versuchte zu schlafen. Aber eine seltsame, brodelnde Energie erfüllte ihn, und an Schlaf war nicht zu denken. Stattdessen beobachtete er Kell, der neben dem Feuer schnarchte, und überlegte, was diesen Mann wohl antrieb: Blut und Knochen, wie den Rest der Menschheit? Er lächelte grimmig. Oder war Kell auch insgeheim eine Mischung aus Fleisch und Uhrwerk?


      Kell träumte von Nienna. Sie saß unter dem Bogen der Festung Cailleach. Seltsame Felsbrocken übersäten den Boden. Das Schwarzspitz-Massiv grummelte im Hintergrund wie ein ärgerlicher Vater. »Es tut mir leid«, erklärte Kell, während er mit ausgestreckten Händen auf sie zuging. Sie öffnete die Augen. Sie waren blutrot. Dann öffnete sie auch den Mund, und er war eine Missbildung der Vachine. Ihre Reißzähne fuhren knirschend heraus, und sie zischte auf diese bestialische Art und Weise der Vampire … Sie griff ihn an, und er schlug sie zur Seite, sah zu, wie sie in den Staub rollte und wie ihr Kopf gegen einen Felsbrocken prallte. Blut strömte aus der Wunde, die jedoch im gleichen Moment heilte. Dann lief das Blut ihre Haut hinauf, als Haut und Knochen sich wieder verbanden, wie heißes, flüssiges Wachs, das sich vereint. »Was bist du?«, schrie er seine Enkelin an. »Was zum Teufel bist du?« Sie griff ihn erneut an und streckte ihre langen Krallen aus, um ihm die Gurgel herauszureißen …


      Kell setzte sich auf und spuckte aus. Er bemerkte, dass Saark ihn beobachtete, und runzelte die Stirn. »Was gibt es denn da zu sehen?«


      »Einen mürrischen alten Knurrhahn?«


      »Verschwinde.«


      »Du hast gefragt.«


      »Du hättest nicht antworten müssen.«


      »Worüber denkst du nach?«


      »Ich überlege, wie ich Nienna retten kann.«


      »Was ist mit dem Gift in deinen Adern?«


      »Verdammt soll das Gift in meinen Adern sein!«, brüllte Kell. Sein Gesicht war rot vor Wut, bis er plötzlich bemerkte, dass er mit der Axt in der Hand dastand und finster auf Saark hinunterblickte, der sich mit ausgestreckten Händen zurücklehnte und ihn erschreckt anblickte.


      »Beruhige dich«, sagte Saark schließlich, als Kells Zorn verrauchte.


      »Es … es tut mir leid«, sagte der Hüne.


      »Du musst dringend lernen, dich ein bisschen zu entspannen.«


      »Du kannst dich jederzeit gerne verp… ja, ja, ich verstehe.« Kell grollte tief in der Kehle. »Tut mir leid. Ich werde versuchen, liebenswürdiger zu sein. Ich werde mit dir reden, Saark, und ich werde dich zuvorkommend behandeln.« Er hustete bellend, und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz.


      »Du stirbst«, stellte Saark sanft fest.


      »Ja. Der Schmerz wird allmählich unerträglich. Entschuldige meine Wut.«


      »Wir müssen dieses Miststück Myriam finden.«


      »Ja.« Kell seufzte. Er war der Welt so überdrüssig.


      »Ich freue mich schon darauf, es ihr heimzuzahlen«, erklärte Saark und grinste bösartig.


      Sie ritten erneut mehrere Stunden lang. Die Wolken lösten sich auf, und die Sonne war zwar schwach, fühlte sich aber auf ihrer Haut warm und angenehm an. Als sie an diesem Morgen weiter nach Norden ritten, schien die Welt ein fröhlicher, wärmerer Ort zu sein.


      »Sprich mit mir«, forderte Saark ihn nach einer Weile auf. Er hockte vornüber gebeugt im Sattel und hatte einen verträumten Ausdruck im Gesicht


      »Worüber?«, knurrte Kell.


      »Über irgendetwas.«


      »Ich bin nicht in der Stimmung für Gespräche.«


      »Du musst mich von … etwas ablenken.«


      Kell musterte Saark scharf, sagte aber nichts.


      »Also gut, ich fange an«, meinte Saark, hustete und dachte einen Moment nach. »Glaubst du nicht auch«, er hielt inne und überlegte, welche der Myriaden von Erinnerungen in seinem Verstand er verknüpfen und dann aussprechen sollte. »Glaubst du nicht auch, dass es nichts Süßeres in dieser Welt gibt als einen weichen, sinnlichen Schoß?«


      Kell dachte darüber nach. »Soll heißen?«, knurrte er dann finster.


      »Das soll heißen, was es heißt.«


      »Und das wäre?«


      »Nun komm schon, Kell, sprich mit mir, vertrau dich mir an. Ich langweile mich schrecklich, Kumpel, und du brauchst dringend eine Aufmunterung. Diese Shanna oder wie auch immer sie sich nennt hätte mich in diesem verdammten Dorf beinahe totgebissen. Und ich will jetzt ein bisschen Spaß. Ich will philosophieren. Ich will ein bisschen plaudern, mein Alter … davon lebe ich! Ich will ein bisschen Leben!«


      Kell starrte ihn an und räusperte sich schließlich. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, nach all dem, was wir gesehen haben, nach den ganzen Kämpfen, die wir überstanden haben … wie kannst du da gelangweilt sein?«


      Saark breitete die Arme aus und grinste. Er hatte offenbar seinen Humor wiedergewonnen. Und auch der Schmerz der Stichwunde schien ihn nicht mehr zu beeinträchtigen. Er wirkte so strahlend wie ein blank polierter Knopf, sogar noch strahlender. Er strahlte so sehr, dass er förmlich leuchtete. »He«, erwiderte er, »Du kennst mich. Ich bin ein Hedonist. Trinken. Frauen. Spielen. Kämpfen. Stehlen. Schwelgen. Es ist ein wahrhaft trüber Tag, wenn die Knochenunterwelt ihre Tore schließt.«


      Kell hustete erneut und richtete seinen Blick auf die fernen Berge. Dann sah er Saark wieder durchdringend an. »Glaubst du etwa«, sagte er langsam, während er mit einer großen Hand die Zügel seines Pferdes hielt und die andere fast unbewusst auf dem Griff seiner Ilanna ruhte, die in ihrer Scheide am Sattel hing, »glaubst du etwa, dass ich solche Dinge nicht auch genießen würde?«


      Saark dachte darüber nach. »Pah! Du bist Kell, der Held. Kell, die Legende. Deine Vorstellung von Amüsement besteht darin, schöne Jungfrauen aus einer Notlage zu retten, Briganten zu jagen, gestohlenes Geld den Behörden zurückzugeben, verdammt, du reinigst dir wahrscheinlich sogar deine Zähne, bevor du ins Bett gehst.«


      »Du hast doch meine Enkelin kennen gelernt, richtig?«


      »Selbstverständlich. Ein verdammt feines Stück weiblichen Fleisches.« Er hüstelte und rieb sich die Nase. »Falls du es mir nicht übel nimmst, wenn ich das sage.«


      »Ich nehme dir das durchaus übel!«, erwiderte Kell bissig. Aber er ließ ihm die Bemerkung durchgehen. »Ganz offensichtlich habe ich also eine Enkelin. Also, woher ist sie wohl gekommen?«


      »Die logische Schlussfolgerung wäre, dass sie von deiner Tochter oder deinem Sohn abstammt«, antwortete Saark selbstgefällig.


      »Ganz recht. Von meiner Tochter. Das ist doch wohl ein Beweis meiner Tüchtigkeit, oder?«


      »Ha! Ich bin sicher, dass ich eine ganze Menge Töchter habe! Eine Tochter zu haben ist keineswegs ein Beweis für männliche Tüchtigkeit, sondern beweist nur einfaches, ganz gemeines Glück.«


      »Soll heißen?« Kells Stimme klang kalt.


      »Ich will nur sagen, dass man Bier diesbezüglich für sehr viel verantwortlich machen kann.«


      »Und was genau meinst du damit?«


      Jetzt wurde es Saark doch ein klein wenig unbehaglich zu Mute. »Ich kenne viele hässliche Mistkerle, die Kinder gezeugt haben. Der Wein am königlichen Hof ist sehr stark, und wenn man ihm in reichlichem Maße zuspricht, dann kann das zu, sagen wir, amourösen Verbindungen führen, die man eigentlich besser in den Annalen der Träume gelassen hätte.« Er dachte darüber nach, als hätte er selbst diese Erfahrung gemacht, und verzog seine Lippen ein wenig. »Oder vielleicht auch den Annalen der Albträume.«


      Kell hustete, und seine Augen funkelten gefährlich. »Ich nehme an, du möchtest irgendetwas Bestimmtes damit sagen, Jungchen?«


      »Nur dass Alkohol sehr viele Kinder gezeugt hat. Eine Tochter zu haben und daraus folgend eine Enkelin ist noch lange kein Beweis für Exzellenz in der Kunst der amourösen Verführung.«


      »Ich rede nicht von Verführung. Ich rede von Liebe … das heißt, nein, das tue ich eigentlich nicht.« Kell runzelte die Stirn und rieb sich den Bart. »Ich hatte schon immer ein bisschen Schwierigkeiten, über solche Sachen zu reden. Was ich sagen will, ist, dass ich ganz offenkundig eine Frau hatte.«


      »Tatsächlich?« Saark lächelte höflich. Ihm drängten sich jede Menge schlagfertiger Bemerkungen auf, aber er entschied sich klugerweise dazu, keine einzige davon laut zu äußern.


      »Also«, mühte sich Kell weiter ab. »Ich hatte eine Frau, war verheiratet. Wir hatten ein Kind, ein Mädchen. Einen kleinen Engel. Ich habe sie von ganzem Herzen geliebt. Ich war ein brutaler Kerl, das war mir schon klar, aber bei ihr hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, ich würde für jemanden töten, und ich würde auch für jemand sterben. Das war neu für mich. Es war etwas Einzigartiges.«


      »Ich habe bereits gehört, dass Elternschaft eine magische Erfahrung sein soll«, räumte Saark ein wenig steif ein. »Allerdings habe ich das nie selbst aus erster Hand erlebt. Obwohl ich sehr oft Vater geworden bin.«


      Kell lächelte, und Saark fiel auf, dass diese Mimik auf seinem Gesicht irgendwie falsch wirkte. Wo war die finstere Miene? Der Hass? Die Wut?


      »Ja, Jungchen, dann hast du wohl eine höchst bemerkenswerte Erfahrung versäumt, trotz all deines Geredes von Hedonismus. Denn nichts kann das Wohlgefühl der Geburt eines Kindes schlagen, und ich sollte das wohl wissen.« Seine Stimme sank zu einem düsteren Tonfall herab. »Schließlich habe ich jede verdammte Droge in Falanor ausprobiert.«


      Sie ritten eine Weile schweigend weiter, während Saark diese Information verdaute. Nun, dachte er, in diesem alten Esel ist doch mehr Leben, als ich mir gedacht habe! »Sprich weiter«, meinte er schließlich. »Was ist mit deiner Frau passiert?«


      »Woher wusstest du, dass ich auf dieses Thema zu sprechen kommen wollte?«


      »Ich habe eine Ewigkeit an Höfen, in Gesellschaft von Adligen und Königen verbracht, und von Bauern, die sich für Adlige hielten. Es gab eines, worüber sie immer reden wollten, und das waren ihre Frauen. Sie waren ihnen entweder zu fett oder zu dünn, hatten zu kleine Titten oder Brüste wie Schweineblasen, sie meckerten, quengelten, stöhnten, jammerten, ihre Beine waren angeblich entweder immer gespreizt oder immer zusammengepresst. All das ist an mir abgeperlt.« Saark lächelte. »Wie also lautet deine Geschichte?«


      »Ich wollte nur einen Punkt verdeutlichen«, brummte Kell und warf ihm einen bösen Blick zu.


      »Soll ich den Punkt auch verstehen, oder kommt dieser Teil später?«


      »Hör einfach zu«, knurrte Kell. »Der Punkt ist der, dass ich nicht mehr mit meiner Frau zusammen bin. Aber sie ist nicht etwa tot. Wir haben uns getrennt. Das war das Beste so.«


      »Was hast du gemacht?«, erkundigte sich Saark, der jetzt etwas verständnisvoller klang.


      »Ich war ein schlechter Mensch.« Kell sprach so leise, dass seine Worte beinahe im leichten Wispern des Windes untergingen.


      »Ich war der härteste, gemeinste Mistkerl, den du dir nur vorstellen kannst. Ich habe verstümmelt, verletzt, gequält, getötet. Ich war berüchtigt. Mein Name war in ganz Falanor gefürchtet. Und ich … ich habe es genossen, diesen zweifelhaften Ruhm. Wir sind oft in irgendeiner Herberge abgestiegen. Dann habe ich meine Frau oben auf dem Zimmer gelassen und bin in den Schankraum gegangen. Dort habe ich Whisky getrunken, viel zu viel Whisky, und irgendwann im Laufe der Nacht lag ich dann auf dem Tresen, mit nackter Brust, habe lachend Herausforderungen geschrien, während eine ganze Schar von Frauen Bier in meine haarige Brust rieb oder edlen Wein trank und ihn mir von ihrem Mund in meinen weitergaben. Und dann, wenn ich so weit war, habe ich mir den größten, gemeinsten und härtesten Mistkerl des Dorfes ausgesucht, ihn mit nach draußen genommen und ihn gedemütigt. Ich habe niemals jemanden getötet, o nein, denn ich war nicht gänzlich verroht. Obwohl ich fast zu einem Tier verkommen war, Jungchen, fast. Aber ich habe jedem von ihnen eine bleibende Erinnerung an mich hinterlassen. Einmal habe ich einen Mann so hart geschlagen, dass er zwei Zähne durch die Nase geblasen hat, als er wieder zu sich kam. Ein anderes Mal haben meine Knöchel Beulen auf dem Schädel eines Mannes hinterlassen. Er hatte verdammt viel Glück, dass ich ihn nicht getötet habe. Er war über fünf Wochen lang bewusstlos.«


      »Und du hast gewartet, bis er wieder zu sich kam? Das war doch zumindest eine feine und vornehme Geste! Du hast bewiesen, dass du ein Mindestmaß an Ehre in dir hattest. Dir lag immerhin so viel an ihm, dass du das Ergebnis dieser Angelegenheit abgewartet hast.«


      »Schwachsinn!«, dröhnte Kell, in dem einen Augenblick lang Wut aufflammte. »Ich habe ihn zehn Jahre später wieder getroffen, als ich vollkommen betrunken war. Er hat mir die Knöchelspuren auf seinem Schädel gezeigt. Er meinte, er wäre zwanzig Jahre lang Faustkämpfer gewesen und hätte noch nie einen Mann getroffen, der so hart zuschlagen konnte wie ich.«


      »Nun, da hast du dir deinen Ruf wohl rechtmäßig verdient«, erwiderte Saark kalt.


      »Du verstehst nicht, worauf ich hinauswill, Jungchen. Ich will darauf hinaus, dass ich meine Frau schlecht behandelt habe. Das heißt, der entscheidende Punkt ist der, dass ich ein Hedonist war, so wie du; ich habe meine Frau nicht respektiert, ich habe mich der Gewalt hingegeben, dem Bier, dem Whisky und den Frauen, die sich mir an den Hals warfen, damals, als ich der härteste Mistkerl in der Schänke und bereit war, es mit jedem Mann im Dorf oder der Siedlung oder der Stadt aufzunehmen … und ich habe sie alle geschlagen! Die Frauen gehörten mir, standen mir zur Verfügung, wollten von mir benutzt werden, und ich habe sie benutzt! Dann hat meine Frau mich verlassen. Meine Tochter hasste mich. Und ich kann von Glück reden, dass ich überhaupt Kontakt zu Nienna habe. Ich bin ein Glückspilz, dass ich meine Enkelin habe.«


      Dann hockte Kell sich hin, brütete über irgendwas. Er senkte die Lider, und seine Miene verfinsterte sich.


      »Und was ist die Moral von deiner Predigt?«, fragte Saark unbekümmert.


      »Du solltest wertschätzen, was du hast!«, schnarrte Kell verbittert. »Ich war wie du, Saark. Ich sage das, obwohl du das mit deiner sehr begrenzten Intelligenz wahrscheinlich schwerlich begreifen kannst. Ich war ein Verrückter, ein schlechter Mensch, habe keine Gefangenen gemacht. Bier, Whisky, Drogen, Frauen, ich habe all das in vollen Zügen genossen. Aber es tat mir nicht gut. Schließlich bin ich leer, aufbrausend und gebrochen geendet.«


      »Du wirkst alles andere als gebrochen auf mich«, antwortete Saark leise.


      »Du siehst nur die Hülle!«, fuhr Kell ihn an. »Aber nicht die leeren, eitrigen Löcher darin. Nun, es mag sein wie es will, Jungchen, mach was du willst und respektiere niemanden; aber ich schwöre dir, eines Tages, wenn du alt bist und deine Zeit aufgebraucht, wenn du Arthritis hast und keine Kinder, die dein Verscheiden beweinen, und keine Enkelkinder, die auf deinem Knie sitzen und dich mit strahlenden, großen Augen alle möglichen Dinge fragen«, er lachte, »denn ja, sie werden dich nach Geschichten von deinen Reisen mit Kell, der Legende, fragen. Dann, Saark, Jungchen, wenn du nichts in deinem Leben gewesen bist als ein ehrloser Halunke, dann wirst du eines Tages erkennen, dass deine verfluchte Zeit endgültig abgelaufen ist. Und du wirst sterben, traurig und ungeliebt und allein. Und zwar noch einsamer als ich.« Kell lächelte und trieb sein Pferd weiter. Sie ritten aus dem schneebedeckten Wald hinaus auf eine Ebene und blickten auf das hoch aufragende Schwarzspitz-Massiv vor ihnen.


      Saark runzelte die Stirn. Kell hatte einen Nerv getroffen, und seine Gedanken wirbelten wie Schneeflocken in einem Wintersturm durch seinen Kopf. »Du elender, mieser alter Mistkerl«, murmelte er und galoppierte hinter dem alten Krieger her, während er sich an dem hohen Sattelknauf festhielt.


      Saark verlangte nach einer Pause. Sie setzten sich unter die verschneiten Koniferen und betrachteten die öde Landschaft. In der Ferne schienen die Schwarzspitzen sie zu verspotten. Sie kamen näher. Je schwächer Kell wurde, desto näher kamen sie. Er wusste, dass Nienna irgendwo da draußen war, genauso wie ihm klar war, dass dort Tausende von Feinden auf sie warteten. Innerlich tobte Kell und hätte sich am liebsten seinen Bart und sein Haar ausgerissen. Es war eine miese Situation, eine bittere Situation! Die ganze Welt war ein düsterer Ort geworden. Andererseits: Dachten seine Opfer nicht genau das auch, wenn er sie mit seiner großen Axt, seiner großen, von Dämonen besessenen Axt vom Scheitel bis zu den Lenden spaltete? Du bist ein alter Mann, und doch machst du gemeinsame Sache mit Dämonen. Du bist ein alter Mann, und du redest mit dem Bösen. Du bist während der Tage des Blutes über die Straßen von Kalipher geschlichen und …


      »Hasst du eigentlich alle Vachine?«, erkundigte sich Saark plötzlich und sah zu Kell zurück.


      Kell grunzte. »Wie?«


      »Nein, wirklich. Hasst du sie?«


      »Ich hasse, wofür sie stehen.«


      »Und das wäre?«


      Kell dachte über diese Frage nach. »Sie sind nicht auf natürlichem Weg auf diese Welt gekommen. Sie vereinigen sich mit Maschinen, und deshalb müssen sie das raffinierte Blut von jenen trinken, die sie abgeschlachtet haben. Ich finde, dies ist eine recht ungesunde Angewohnheit, glaubst du nicht, Jungchen?«


      »Was passiert, wenn ein Vachine einen beißt?«, erkundigte sich Saark leise. Kell war mittlerweile wieder mit dem Schmerz in seinen Knochen beschäftigt, den das Gift auslöste, und er dachte zum wiederholten Mal angestrengt darüber nach, wie er Nienna finden könnte. Deshalb bekam er die feineren Nuancen, die sich in Saarks Stimme oder seiner Miene zeigen mochten, nicht mit.


      »Du fängst an, dich zu verwandeln«, antwortete er.


      »Was soll das heißen, ›verwandeln‹?«


      Kell zuckte mit den Schultern. »Sie geben dir Blutöl und nehmen dir dein frisches Blut. Blutöl ist nicht direkt ein Gift, sondern eher eine Art Chemikalie, die in Harmonie mit der Uhrwerkmaschinerie in jedem Uhrwerk-Vampir arbeitet. Ohne das Uhrwerk …«


      »Ja?«


      »Leidest du. Du leidest lange und sehr stark. Bis du sie anflehst, dir das Uhrwerk einzusetzen.«


      »Großartig. Und wie bekommt man so ein verfluchtes Uhrwerk?« Saarks Miene verfinsterte sich.


      »Entweder besucht man Silvatal, oder man sucht einen erfahrenen Vachine-Ingenieur auf. Ganz offensichtlich ist das so eine Art von Religion.« Kell lachte bellend und klopfte Saark auf die Schulter. »Aber du bist ja zum Glück nicht gebissen worden, Jungchen, stimmt’s?« Er lachte schallend über seine, wie er fand, geistreiche Bemerkung, über seinen eigenen Humor.


      »Selbstverständlich nicht«, antwortete Saark mit unbewegtem Gesicht. »Denn dann wäre ich ein Vachine, und du würdest mir den Kopf abschlagen.«


      »Quatsch!«, dröhnte Kell, dessen Stimmung sich offenbar ein wenig besserte. Er beugte sich vertraulich vor. »Ich mag dich. Du bist mein Freund. Dir würde ich vielleicht nur eine Lunge herausschneiden.«


      Nach diesen Worten galoppierte Kell voraus.


      Saark runzelte die Stirn zu einer finsteren Miene. »Na wunderbar«, knurrte er. »Ein Vachine-Schlächter mit einem ausgeprägten Sinn für Humor.«


      Es schneite heftig, und der Schnee trieb in großen Schleiern über die Welt. Eingewickelt in schwere Felle ritten sie den ganzen Tag und teilweise auch die Nacht hindurch, bevor sie in einer flache Mulde zwischen großen Felsen lagerten. Sie entzündeten ein Feuer, verzichteten auf jegliche Verstohlenheit, weil sie am Leben bleiben wollten. Mary, der Esel, und die Pferde drängten sich Wärme suchend zusammen. Saark saß am Feuer, dessen Flammen sein Gesicht beleuchteten, und beobachtete Kells Schlaf. Saark war nicht müde. Er spürte, wie sein Blut angeregt durch seine Adern pulsierte. Schließlich hörte es auf zu schneien, der Himmel wurde heller, und als er hochblickte, leuchtete der Mond unglaublich hell. Saark lächelte und hieß die Kälte willkommen.


      Er ließ seine Gedanken lange treiben, ließ sein Leben Revue passieren und fragte sich erneut, wieso er nicht müde wurde. War es das Blutöl, das in seinem Körper wirkte? Durch seine Organe kroch? Er lächelte, als eine Ahnung an ihm nagte. Selbstverständlich war es das Blutöl. Er veränderte sich, genauso wie Kell es vorhergesagt hatte, als er ihm beschrieb, was geschah, wenn ein Vachine einen biss. Und was bedeutete das? Musste er sich ein Uhrwerk einbauen lassen? Saark runzelte die Stirn. Das klang nach einem ganzen Haufen Bullenscheiße. Kell musste sich irren.


      Plötzlich spürte er den Schmerz. Es war ein schwacher, nagender Schmerz, der mit jedem Herzschlag schärfer, deutlicher und brennender wurde. Dann durchzuckten zwei schmerzhafte Stiche seinen Mund. Saark wusste nicht, ob er aufgeschrien hatte, denn er fiel auf den verschneiten Boden, roch das zertretene Eis, die Bäume, den Wald und sogar ein Kaninchen, das zitternd in seinem Bau hockte. Er roch Kell, seinen Schweiß, die Essensreste in seinem buschigen Bart, den schalen Whisky auf seiner Weste. Saark blickte vom verschneiten Boden hoch, zitternd, sah hinauf zum Mond. Wieder stach ihn der Schmerz in den Kiefer, und seine Zähne schienen in seinem Schädel zu klappern. Der Schmerz war unglaublich. So etwas hatte er noch nie erlebt. Es war noch schlimmer als der Dolchstoß, den Myriam ihn versetzt hatte; es war erheblich schlimmer als jeder Stich, der jemals seine Haut durchbohrt hatte. Er hätte schreien mögen, aber der Schmerz schlug über ihm zusammen, erstickte ihn. Es war ein merkwürdiger Schmerz, ein honigsüßer Schmerz, dick, süß, widerlich und fast erwünscht … fast.


      Dann hörte Saark die Geräusche wie aus weiter Ferne. Es war ein Knacken, zerfetzende Haut, brechende Knochen … die Geräusche kamen aus ihm selbst. Entsetzt ließ er sich auf den Hintern fallen, berührte sein Gesicht, seine Zähne, seinen Oberkiefer, durch den sich zwei lange Eckzähne gebohrt hatten. Er berührte sie, spürte, wie unglaublich scharf sie waren. Er schnitt sich die Haut seines Daumens daran, sah zu, wie das Blut über sein eisiges, vom Mond beschienenes, bleiches Fleisch quoll, und riss die Augen auf. Seine Nasenflügel zuckten. Der Geruch von Blut weckte etwas Animalisches in ihm; nein, nichts Animalisches, sondern etwas Tieferes, etwas Wilderes, Gemeineres, Primitives, etwas, das er nicht erklären konnte.


      »Was passiert mit mir?«, fragte er laut. Seine Stimme klang belegt und undeutlich, und in ihm drehte sich alles. Dann fuhr sein Kopf ruckartig nach rechts herum, und er kniff die Augen zusammen. Sein Blick richtete sich auf Kell. Er nahm nicht nur den widerlichen menschlichen Gestank wahr, sondern er roch jetzt auch Kells Blut.


      Saark ließ sich auf Hände und Knie sinken und hielt dann inne, den Blick immer noch auf Kell gerichtet. Der Geruch von Kells Blut drang ihm in die Nase. Er konnte jeden einzelnen Tropfen riechen. Es pulsierte langsam durch Kells Adern, und für Saark schien die ganze Welt zu verschwinden, sich zu verändern. Das Einzige, das noch existierte, war diese Felsengruppe, dieses Lagerfeuer, dieser verschneite Moment mit dem schlafenden Kell, der den Kopf zurückgelegt hatte, schnarchte und seinen weichen Hals entblößte. Saark erkannte das Schlagen des Pulses in Kells Hals. Die Wirkung dieses Anblicks war nicht nur verlockend, überstieg Lust und Bedürfnis bei Weitem, sondern ging über in ein anderes Reich, das mehr bedeutete als Leben und Tod. Saark wollte Blut. Saark brauchte Blut. Wenn er Kells Blut nicht trank, würde er ganz bestimmt sterben; er würde ganz ohne Zweifel zu einer Million Facetten von Schmerz explodieren, nur um erneut zusammengesetzt und dann wieder zerfetzt zu werden, immer und immer wieder, bis ans Ende der Ewigkeit.


      Langsam kroch Saark durch den Schnee.


      In dem wächsernen Mondlicht schlief Kell tief und fest.
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      DIE ERNTE


      Die Wölfe schlichen langsam in die Höhle, und Alloria stand wie erstarrt vor Furcht da. Sie starrte den Leitwolf an, ein riesiges, schwarzes Biest mit gelben, verächtlichen Augen. »Bleibt zurück!«, rief Vashell. Alloria drehte sich langsam herum, als hätte sie Angst, dass das Tier sie angreifen, ihr mit seinem riesigen Maul den Kopf abreißen würde, wenn sie ihm den Rücken zukehrte.


      Ganz langsam wich Alloria zurück. Sie fühlte das Feuer warm in ihrem Rücken. Ihr Mund war trocken, sie hatte die Augen weit aufgerissen und atmete stoßweise. Sie ließ die Hand in einer unbewussten, mütterlichen Schutzhaltung zu ihrem Unterleib sinken. Obwohl ihre Söhne, falls sie, was sie bezweifelte, überhaupt noch lebten, viele Meilen entfernt waren. In einer anderen Welt.


      Vashell schob sich an ihr vorbei. Sein schrecklich entstelltes Gesicht wirkte dämonisch; er hatte die Augen zusammengekniffen, sein Uhrwerk tickte, und die Zahnräder klickten. Alloria zuckte zusammen, als sie den Dolch in seiner Hand bemerkte. Er hatte ihn offenbar aus ihrem Rucksack genommen. Er duckte sich, schob die breiten Schultern zum Kampf vor … aber nichts passierte. Vashell knurrte; ein tiefes, animalisches Knurren aus seiner Kehle, das doch seltsam durchsetzt war mit dem Ticken von Uhrwerk. Als wäre das eine Fähigkeit, die ihm von Ingenieuren gewährt worden war, nicht von der Natur. Die Wölfe legten die Köpfe schief, und als er auf sie zuging, wichen sie langsam zurück. Sie grollten zwar immer noch drohend, hatten die Köpfe jedoch gesenkt, unterwürfig, als würden sie sich vor ihrem Herrn verbeugen.


      Vashell trat hinaus in den Sturm. Der Wind packte ihn, und hinter dem peitschenden Schleier aus Schnee und Eis erhoben sich die Berge … ewig, mächtig, unsterblich.


      Die Wölfe wichen weiter zurück, bis ein anderes Tier sich ihm näherte. Es war gewaltig, mindestens einen Kopf größer als selbst der größte der Wölfe. Sein Fell war pechschwarz, seine Augen grün, und der Blick verriet Intelligenz. Es war ein Prachtexemplar, ein natürlicher Leitwolf, eine Bestie auf der Höhe ihrer Kraft. Vashell blieb stehen und starrte den Wolf an, der etwas in seinem Maul hielt. Die anderen Tiere zogen sich noch weiter zurück, erlaubten dieser gewaltigen Kreatur, die Entscheidung über Angriff oder Flucht zu treffen.


      Vashell blieb stehen und starrte mit zusammengekniffenen Augen das Tier an. Aus seiner Kehle drang immer noch dieses seltsame Uhrwerk-Grollen. Emotionslos betrachtete er das Objekt, die Beute, die der Wolf zwischen seinen Kiefern hielt. Alloria folgte Vashell hinaus in den Schneesturm und hob die Hand, um ihre Augen abzuschirmen. Sie keuchte. Denn zwischen den Kiefern dieses wunderschönen und mächtigen Wolfes sah sie den Kopf eines Schnitters.


      Alloria legte ihre Hand auf Vashells stählernen Bizeps. »Greift ihn nicht an«, drängte sie ihn. »Vielleicht ist es ein Freund? Jeder Feind der Schnitter ist ganz sicher mein Verbündeter …«


      Doch noch bevor Vashell irgendeine Entscheidung treffen konnte, reckte sich der Wolf genüsslich. Es war eine flüssige, fast schemenhafte Bewegung. Jede einzelne Faser seines Körpers schien Verachtung für Vashell zu signalisieren. Das Funkeln seiner strahlend grünen, intelligent blickenden Augen schien zu sagen: Ich kenne dich, du bist Vachine, ich fürchte dich nicht, ich fürchte die Schnitter nicht, ich werde dich zerfetzen und zerreißen, bis du nicht mehr existierst.


      Der abgetrennte Kopf hing an einem langen Hautlappen und an einem Stück Halswirbelsäule. Er war kahl, weiß und mit Schmutz beschmiert. Die winzigen schwarzen Augen wirkten leblos. Andererseits, dachte Alloria, sehen sie immer so aus. Jedenfalls zischten diese schmalen Nasenschlitze nicht mehr, wie sie es taten, wenn die Schnitter atmeten.


      Langsam legte der Wolf den Kopf in den Schnee. Er leckte sich die Lippen, was ebenfalls fast verächtlich wirkte, und griff dann so schnell an, dass er nur ein schwarzer Schemen zu sein schien …


      Vashell taumelte zurück und riss das Schwert hoch. Aber der Wolf schlug mit seinem Kiefer gegen den Stahl und hätte Vashell beinahe entwaffnet. Der Vachine stürzte und rollte sich ab. Sein Kampfgeist flammte auf. Er fiel auf eine Schulter, drehte sie ein und kam dann in der Hocke hoch, das Schwert bereit, den Kopf gesenkt und die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Die großen Tatzen des Wolfs prallten auf den Schnee, und er schüttelte sich wie ein nasser Hund. Dann schien er zu lachen; es war ein dröhnendes, rollendes Grollen. Er drehte sich zu Vashell herum und griff mit einem wilden Brüllen erneut an. Es war eine bestialische Zurschaustellung von Kühnheit. Vashell sprang ebenfalls vor, hielt das Schwert mit beiden Händen, wollte die Waffe dem Wolf in die Lungen rammen, durch den Leib, bis in das pumpende Herz. Doch der Wolf bog sich im Sprung herum und schlug mit einer Pfote beinahe träge in Vashells Gesicht. Der Vachine taumelte und rutschte über den Schnee auf den tödlichen Abgrund zu. Unter ihm warteten Felsbrocken, Tausende spitzer Dolche, die ihn zu verhöhnen schienen.


      Der Wolf lief in einem engen Kreis um ihn herum. Der Rest des Rudels saß ein wenig abseits. Einige jaulten leise. Ihr Fell war mit einer feinen Schneeschicht bedeckt. Auf der anderen Seite stand Alloria. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Schock ab, denn wenn Vashell sie nicht mehr beschützte, würde sie im Nu sterben.


      Der Wolf näherte sich ihm, langsam, mit gesenktem Kopf, und den Blick seiner grünen Augen auf sein Opfer gerichtet. »Nein!«, keuchte Alloria. Sie schlug die Hand vor den Mund. Voller Entsetzen wurde ihr klar, dass sie sich in der wilden Natur des Schwarzspitz-Massivs, das sie so leichtsinnig unterschätzt hatte, auf jemanden verließ, der sie vor ein paar Tagen noch mit Vergnügen ermordet hätte. Wie verrückt war diese Welt? Wie ironisch! Jedenfalls hatte sie einen höchst perversen Sinn für Humor.


      Vashell umklammerte seine Waffe, packte den Stahl fester, als der Wolf Anlauf für den letzten Sprung nahm. Er knurrte bösartig, als sich sein ganzer Körper anspannte, die Muskeln wie Schlangen unter seinem Fell bewegten und er sich vom Boden abstieß. Vashell riss das Schwert hoch, aber das Tier schlug es zur Seite. Es flog durch die Luft und wirbelte dann in den Abgrund hinab zu den Felsen weit unter ihnen. Vashell riss Arme und Beine hoch, um sie zwischen sich und die Bestie zu bringen. Die Kiefer schnappten nach seinem Gesicht, und der stinkende Atem der Bestie schlug ihm in den Hals. Er schrie. Der Vachine schrie, während die Zahnräder seines Uhrwerks klickten und eine Woge aus von Blutöl gespeister Kraft durch seine Adern toste. Mit beeindruckender Anstrengung hob er das gewaltige Tier an, drehte sich herum und rollte sich mit ihm über den Rand des Bergpasses. Der Wolf wurde von seinem eigenen Gewicht in den Abgrund gezogen. Seine Krallen schlugen tiefe Wunden in Vashells Hals, seine Kiefer schnappten, als er plötzlich wegrutschte und ins Nichts stürzte, sich langsam um seine Achse drehend. Vashell griff mit den Händen um sich, schnappte nach Felsen, aber sein Körper glitt über den Rand, und seine Finger suchten vergeblich Halt. Hätte er seine Vachine-Krallen noch gehabt, hätte er sich retten können. So jedoch rutschte er ein ganzes Stück den nahezu vertikalen vereisten Fels hinab, während er immer panischer nach einem Halt suchte. Schließlich verfing sich sein Stiefel in einer schmalen V-förmigen Spalte, die kaum Platz genug für eine der zähen Bergblumen bot. Aber es reichte, um seinen Sturz aufzuhalten. Er blickte hinab. Der riesige Wolf segelte immer noch in den Abgrund, stumm. Dann verschwand er in den Nebelschwaden und im Schnee. Vashell kämpfte eine Minute, bis er sich müde auf den gefrorenen Vorsprung zog, wo er keuchend liegen blieb.


      Alloria war da, hielt seinen Kopf, aber Vashell rappelte sich auf und drehte sich zu dem Rest des Rudels herum. Er ballte die Fäuste und befahl Alloria fauchend, gefälligst wieder in die Höhle zu gehen. Seine Worte waren jedoch kaum als menschliche Sprache verständlich. Er senkte den Kopf für den letzten Kampf, obwohl er genau wusste, dass er ihn nicht gewinnen konnte …


      Die Wölfe saßen da und beobachteten ihn, bis sie sich wie auf Kommando herumdrehten und im Sturm verschwanden.


      Alloria führte Vashell in die Höhle. Dort sackte er zu Boden, schwer atmend, während Blut aus den Wunden an seinem Hals drang, die ihm der Wolf zugefügt hatte. »Wartet, ich helfe Euch«, sagte sie und riss einen Stoffstreifen von ihrer Garderobe ab, um ihm einen Verband anzulegen. Vashell packte ihr Handgelenk und schüttelte den Kopf.


      »Ich brauche Eure Hilfe nicht.«


      »Aber Ihr blutet.«


      »Ich habe schon früher geblutet, und ich werde wieder bluten. Hört zu: Wenn Ihr Euch nützlich machen wollt, dann holt mir den Kopf des Schnitters. Die Wölfe haben ihn zurückgelassen, als wäre er ein Preis, den ich gewonnen habe.« Er lächelte schwach; sein Gesicht war eine entsetzliche Maske aus Narben und blutenden Wunden.


      »Das kann ich nicht.«


      »Ihr wollt nicht?«


      »Ich kann dieses Ding nicht berühren. Es ist grauenvoll!«


      Vashell stemmte sich mit den Ellbogen hoch, stand auf, seufzte und verließ dann die Höhle. Er kam mit dem toten Kopf zurück, den er an der Halswirbelsäule hielt, und warf ihn neben das Feuer.


      »Woran habt Ihr gedacht? Wollt Ihr ihn verbrennen?«


      »Noch nicht«, antwortete Vashell und wärmte sich die Hände. Sie waren zerkratzt und bluteten von dem Kampf mit dem schwarzen Wolf und von seinem verzweifelten Versuch, sich vor dem grauenvollen Sturz zu retten. »Seht in meinem Rucksack nach. Darin liegt etwas getrocknetes Katzenfleisch. Und mein Jagdmesser.«


      »Katzenfleisch?«


      »Ich habe einen kleinen Schneepanther erlegt. Genauer gesagt, er hat mich angegriffen, offenbar wahnsinnig vor Hunger. Es war zwar ein bisschen schwierig ohne mein Schwert, aber schließlich konnte ich ihn mit dem Dolch erlegen, obwohl ich lieber meine Vachine-Reißzähne und Krallen benutzt hätte.« Er verfiel in brütendes Schweigen, und Alloria hielt es für klug, auf einen Kommentar zu verzichten.


      Sie durchwühlte seinen Rucksack, fand das Trockenfleisch und das Messer und holte beides heraus. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Vashell den Kopf des Schnitters aufgehoben und ihn auf einen Felsen gelegt hatte.


      »Sieht fast aus, als wäre er am Leben«, erklärte sie.


      »Das bin ich auch«, drang eine schwache, kaum hörbare Stimme aus dem Mund des Schnitters. »Bringt mir Wasser.«


      Alloria stand wie erstarrt da, aber Vashell hielt dem Kopf eine kleine Flasche an die Lippen. Der Schnitter trank gurgelnd, benetzte seinen Mund, und Alloria beobachtete vollkommen angewidert, wie das Wasser aus dem abgetrennten Halsstumpf der Kreatur herausströmte.


      »Aber es ist doch tot!«, schrie sie schließlich und trat neben Vashell, als wollte sie dort Schutz suchen. Er kniete vor dem Kopf nieder, und Alloria folgte unwillkürlich seinem Beispiel. Ihr Blick war auf diese winzigen schwarzen Augen, diese Kreise gerichtet, und sie beobachtete mit morbider Faszination, wie eine Zunge die toten Lippen leckte.


      »Den Göttern sei Dank, dass ihr gekommen seid«, zischte der Schnitter. »Ich fürchtete schon, ich müsste eine Ewigkeit in dem stinkenden Maul dieser Bestie ausharren.«


      »Wie kannst du noch am Leben sein?«, erkundigte sich Alloria, die den Stumpf fassungslos anstarrte.


      »Haltet den Mund, Frau. Er hat nur begrenzte Kraft.« Vashell runzelte zwar die Stirn, wirkte jedoch keineswegs überrascht. Was bedeutete, dass er so etwas schon einmal zuvor gesehen haben musste.


      »Sie sind unsterblich?«, flüsterte Alloria.


      »Nicht unsterblich«, antwortete Vashell. »Habt Ihr jemals eine Kakerlake gesehen?«


      »Ja. Sie haben einmal die Vorratskammern des Palastes verseucht; wir haben sehr viel an Nahrungsmitteln verloren, und die Dienstboten brauchten eine Ewigkeit, um das Problem zu beheben. Was ist damit?«


      »Wenn Ihr einer Kakerlake mit einem Messer den Kopf abtrennt, dauert es eine Woche, bis dieses zähe kleine Biest verreckt. Und die Ursache ihres Todes? Die Kakerlake verhungert, weil sie nicht mehr essen und ihren Körper ernähren kann. Bei den Schnittern ist es genauso. Enthauptet man sie, bedeutet das manchmal ihr Ende, aber nicht immer.«


      »Das ist unglaublich.«


      »Glaubt, was Ihr wollt, Frau. Aber ich habe das schon einmal gesehen, als ich noch ein Kind war. Ich habe mit anderen Vachine-Adligen Schneelöwen gejagt; ich begleitete meinen Vater. Wir hatten einen Schnitter bei uns, einen Fährtensucher namens Graslek. Der Löwe überraschte uns in einem Ring aus Felsbrocken, und als wir uns hastig zurückzogen, biss er Graslek den Kopf ab. Mein Vater brachte den abgetrennten Kopf zu den anderen Schnittern, die ihn mit in ihre Welt nahmen. Ich weiß nicht, was dann passiert ist, aber man hat mir gesagt, dass der Kopf die ganze Reise zurück geredet hätte. Ich hatte monatelang Albträume. Meine Mutter musste mich mit einer starken Blutölinfusion beruhigen.«


      »Was ist mit dem Schneelöwen passiert?«


      »Bedauerlicherweise hat er überlebt. Er ist mit der Hälfte des Körpers des Schnitters als Beute in die Schwarzspitzen gelaufen. Das Tier hat den ganzen Jagdausflug ruiniert.«


      Vashell setzte sich mit gekreuzten Beinen vor den Kopf. Der Schnitter befeuchtete sich die Lippen, und auf seine Bitte hin goss Vashell noch mehr Wasser auf die gierige, bittende Zunge. Er wiederholte das fünf weitere Male, bis die Augen des Schnitters allmählich heller wurden und er das Gesicht entspannte.


      »Wie lautet dein Name, Schnitter?«


      »Fiddion.«


      »Wann wurdest du …?«


      »Getötet?« Der Schnitter lachte leise. Es war ein leises, ekelhaftes Lachen. »Wie es scheint, bin ich wohl zu überheblich geworden. Ich absolvierte gerade einen religiösen Ritus und verließ mich auf meine eigenen Beobachtungskünste. Ich habe den Wolf weder kommen sehen noch sein Nahen gespürt. Doch möglicherweise haben die Nonterrazake mir auch einige meiner Fähigkeiten genommen. In ihren Augen hätte ich eine derartige entwürdigende Bestrafung wohl verdient.«


      »Du wurdest ausgestoßen?« Vashell riss erschreckt die Augen auf. Es war die größte Zurschaustellung von Emotionen, die Alloria jemals bei dem Vachine erlebt hatte, aber so etwas wie Gefühle waren auf dem vernarbten Gesicht schwer zu entschlüsseln.


      »Ja. Obwohl es mich beschämt, muss ich gestehen, dass ich aufgrund dieser Behandlung einen brennenden Hass auf sie empfinde. Ich will mich an jenen rächen, die dies taten; am liebsten würde ich ihre ganze Welt unter Feuer und Asche begraben!«


      »Was hast du denn getan?«, erkundigte sich Alloria ehrfürchtig. Fiddion richtete den Blick seiner kleinen schwarzen Augen auf sie.


      »Du wagst mich das zu fragen, Kind? Hinweg mit dir! Verschwinde! Ich bin nicht hier, um meine Seele einem Menschen gegenüber zu entblößen. Das wäre niederträchtig und armselig. Aber angesichts dessen, was ich will …« Er hielt inne und blinzelte einmal langsam, als würde er nachdenken. »Ja. Ich werde euch Informationen geben.«


      »Warum?«, fuhr Vashell ihn an. Ihm war unbehaglich zu Mute. Alles in seiner Vachine-Welt verlangte Ehre und Loyalität der Religion der Ingenieure, dem Episkopat und den Uhrwerkern gegenüber. Und sie wiederum, das ganze Volk der Vachine, vertrauten den Schnittern bedingungslos. Sie hatten gemeinsam Kriege ausgefochten. Sie waren gemeinsam gestorben. Welche Informationen Fiddion auch verraten wollte, sein Wunsch entsprang der Verbitterung, dem Widerwillen und seinem Rachebedürfnis. Für Vashell war das schlimmer als ein Canker.


      »Ich werde euch Informationen geben«, wiederholte der Schnitter. »Dann könnt ihr eine vernünftige Entscheidung treffen. Willst du deine Rasse retten, Vashell? Willst du die Vachine in ein neues Jahrtausend führen?«


      »Das können wir auch ohne deine Hilfe«, antwortete Vashell ruhig. Aber seine Augen flackerten nervös, fast wie die Augen einer gehetzten Kreatur. Er ahnte, dass ihm nicht gefallen würde, was er jetzt zu hören bekam. Und instinktiv wusste er, dass es sein Leben für immer verändern würde.


      Fiddion lachte, eine bemerkenswerte Leistung für einen abgetrennten Kopf. Seine Halswirbelsäule schien zu pulsieren und kratzte leise auf dem Fels, wie die Schuppen einer Schlange, die über Steine glitt.


      »Hör zu, Vachine«, sagte er. Seine schwarzen Augen schimmerten wie ein sternenloser Himmel. »Deine ganze Rasse, deine ganze Religion und deine ganze Welt werden bedroht. Von den Schnittern. Von Kradek-ka. Von General Graal und seiner stinkenden Eisernen Armee. Sie arbeiten zusammen, begreifst du das nicht?«


      »Um was zu tun?«, schnaubte Vashell verächtlich.


      »Um die Rückkehr der drei Kriegsfürsten der Vampire herbeizuführen. Sie sind wie Dunkle Gottheiten und haben einst mit einer Bösartigkeit und Niedertracht über diese Welt geherrscht, die du nicht einmal annähernd begreifen könntest. Die Welt erzitterte, als sie erwachten; und sie wagte erst wieder Luft zu holen, als sie untergingen.«


      »Sie sind Legenden«, erwiderte Vashell. Er hatte den Kopf schief gelegt, und eine Seite seines entstellten Gesichts wurde von den flackernden Flammen erleuchtet. Das Holz knisterte, und der Rauch reizte seine Nase. Draußen heulte traurig der Wind, und Vashell empfand eine große Leere, eine nicht enden wollende Trostlosigkeit in seiner Seele. »Selbst wenn sie zurückkehrten, würden sie uns nichts antun. Wir sind vom selben Blut. Wir sind Verbündete!« Noch während er die Worte aussprach, begriff er die verdrehte Logik seines Arguments. Denn sie waren keineswegs vom selben Blut. Und das war der entscheidende Punkt. Die Vachine waren eine Kreuzung, eine Uhrwerk-Mutation.


      »Nein«, antwortete Fiddion. Er klang fast traurig, obwohl Vashell sicher war, dass ein Gefühl wie Trauer den Schnittern fremd war. »Du bist Vachine. Du bist nur eine Abart, mein Freund, eine Verwässerung der wilden, bösartigen Kriegsfürsten der Vampire. Die Vampire sind uralt. Eure Uhrwerk-Existenz ist allem, woran sie glauben, ein Gräuel. Deine Rasse ist für sie eine Missbildung von allem, wofür sie stehen, sie wäre für ihre innerste Essenz vollkommen fremdartig.«


      Vashell schüttelte den Kopf. »Wir sind sehr mächtig«, widersprach er. »Wir würden gegen sie kämpfen! Wir würden sie vernichten!«


      »O nein, weil ihr längst tot wärt.«


      »Was?«, entgegnete Vashell spöttisch. »Die gesamte Vachine-Zivilisation? Sei nicht albern.«


      »Und du sei nicht so arrogant!«, fuhr Fiddion ihn an. »Denn das ist euer Fluch!«


      »Und wie, bitte, soll dieses Wunder bewerkstelligt werden?«


      Fiddion schwieg eine Weile. Sein Gesicht war vollkommen regungslos, bis er sich schließlich die schmalen Lippen leckte und seine spitzen Zähne zum Vorschein kamen. »Das weiß ich nicht«, antwortete er schließlich. »Es wurde unserem Vereinten Verstand nicht mitgeteilt. Ich weiß nur, dass Graal etwas damit zu tun hat, seine Eiserne Armee, seine jüngste Invasion von Falanor und die Ströme von Blutöl, die zur Zeit für die Große Magie gesammelt werden, die erforderlich ist, um die Kriegsfürsten der Vampire auferstehen zu lassen.«


      »Du vergisst da etwas. Graal ist schließlich auf unseren Befehl hin in Falanor einmarschiert, auf den Befehl der Ingenieure und der Uhrwerker hin.«


      »Gewiss. Aber warum habt ihr ihm den Befehl erteilt?«


      Vashell runzelte die Stirn. »Weil uns das Blutöl ausgegangen ist.«


      »Und warum, Vashell? Benutze deinen Verstand und lass nicht zu, dass die abgestandene mentale Dekadenz von tausend Jahren deine Fähigkeit beeinträchtigt, vernünftig zu denken.«


      »Die Ernten wurden weniger. Die Raffinerien brauchten frisches Blut. Einige von ihnen fielen sogar aus, wurden zerstört. Glaubst du etwa, dass Kradek-ka eine Rolle bei alldem gespielt hat?«


      »Ich glaube, das ist so gut wie sicher«, antwortete Fiddion sanft.


      »Was muss ich tun?« Vashell wusste jedoch im selben Moment die Antwort; sie zuckte wie ein Blitz durch das Gewitter seiner wütenden Gedanken, funkelte so klar wie Sonnenlicht auf einem tosenden Meer. »Ich muss Kradek-ka finden. Ich muss Anukis aufspüren. Sie ist zu ihrem Vater gegangen; aber sie hat keine Ahnung, dass er die Vachine verraten hat.« Verstehen pulsierte in großen Wellen durch ihn hindurch. Kradek-ka hatte Anukis, seine Tochter, nach einer anderen Form gestaltet. Er hatte ihr ein anderes Uhrwerk eingesetzt. Es war weiter entwickelt gewesen, anders als alles, was die Vachine je zuvor gesehen hatten. Sie war furchteinflößend. Und jetzt wusste Vashell auch warum. Anukis war ein Instrument, ein Werkzeug, das er benutzen wollte, um die Kriegsfürsten der Vampire zurückzuholen.


      »Kradek-ka spielt eine größere Rolle in dieser Angelegenheit, als du auch nur ahnst«, fuhr Fiddion fort. Vashell nickte, denn er wusste, das Fiddion, der verbitterte, geschändete Schnitter, recht hatte.


      Vashell drehte sich herum und starrte Alloria an. Er blinzelte. »Versteht Ihr all das, Frau?«


      »Ich verstehe vor allem, dass Tausende sterben werden«, erwiderte sie. Sie sprach leise, und doch schimmerte in ihrer Stimme ein Hauch von Eisen durch. Sie holte tief Luft. Immerhin war sie die Königin von Falanor. »Unsere Schicksale sind miteinander verknüpft, hab ich recht?«, sagte sie. »Das des Volks von Falanor und der Vachine. Hier geht es nicht nur einfach um eine Invasion. Das Rätsel ist weit komplizierter.«


      Fiddion richtete den Blick seiner Augen auf Alloria. Ihr verschlug es den Atem, sie fühlte, wie ihr Herz plötzlich unregelmäßig schlug. »Du hast recht«, sagte er, während sich seine Blicke in sie bohrten wie die Diamantbohrer, die man für Minenarbeiten unter dem Schwarzspitz-Massiv benutzte, um in das Gestein zu dringen.


      »Die Kriegsfürsten der Vampire werden euch alle töten.« Fiddions Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Dann schloss er seine winzigen schwarzen Augen und schlief.


      Der Winter im Schwarzspitz-Massiv war ein wilder, gnadenloser Gebieter. Die Nächte waren lang, hart und kalt, die häufigen Stürme tosten mit einer Wut, der nichts anderes auf den Vier Kontinenten gleichkam. Alloria hatte das Gefühl, dass es einen Monat dauerte, bis endlich der eisige Morgen graute. Sie hockte zitternd in einer Ecke der Höhle, warf gelegentlich verstohlene Blicke zu dem regungslosen, abgeschlagenen Kopf des Schnitters und fürchtete gleichzeitig eine Rückkehr der wilden Bergwölfe.


      Den Tagesanbruch begleitete ein Abflauen des Sturms; sein klagendes Heulen sank zu einem sporadischen, vereinzelten Kreischen herab. Schneewehen schmückten den Eingang der Höhle, der in unregelmäßigen Abständen von Hagelschauern und eisigen Windstößen heimgesucht wurde.


      Alloria saß jetzt dichter am Feuer, die Arme um ihre Beine geschlungen, um sich zu wärmen. Schrecklich kalte Windstöße fegten durch die Höhle, und ihre Zähne klapperten so heftig, dass sie es im ganzen Kopf spürte. In den warmen Südlanden von Falanor hatte sie noch nie ein so wildes Wetter erlebt. Sie blickte zum schlafenden Vashell hinüber und beneidete ihn um seinen Seelenfrieden. Sein entstelltes Gesicht wirkte merkwürdig ruhig, und er atmete gleichmäßig.


      In was bin ich da nur hineingeraten?, fragte sich Alloria und seufzte bitter. Wie feindlich ihre Welt innerhalb weniger Wochen geworden war. Angefangen von ihrer willkürlichen Vergewaltigung und Entführung durch General Graal, um dadurch König Leanoric zu unterwerfen, über diese albtraumhafte Reise durch Falanor und geheime unterirdische Tunnel unter dem Schwarzspitz-Massiv bis schließlich zu ihrer Rettung durch die Vachine Anukis. Allorias Leben war eine Reise des Wahnsinns und der Verwirrung geworden. Sie war missbraucht worden, sowohl physisch als auch körperlich und geistig, und sie wusste, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. Und doch … ihr Land, Falanor, brauchte sie. Wie König Leanoric immer zu sagen pflegte: Ich bin das Land, und das Land ist Ich. Jetzt hatte Falanor keinen König mehr, und Alloria war, jedenfalls soweit sie wissen konnte, die einzige Überlebende des Königshauses. Diese trüben Gedanken führten sofort zu Grübeleien über ihre Söhne, und sie verfiel noch tiefer in Depression.


      Welche Rolle spielte das Leben noch, wenn ihre Kinder tot waren?


      Warum spielte überhaupt noch irgendetwas eine Rolle?


      Sie dachte weiter zurück. Bilder eines Verrats zuckten durch ihren Kopf. Sie sah eine Gemme vor ihrem inneren Auge, eine kleine, dunkle Gemme. Ein säuerlicher Geschmack stieg ihr in den Mund, und sie wehrte sich gegen diese Erinnerungen, stieß sie weg, empfand schon Schmerzen, nur wenn sie begriff. Verrat!, hallte es laut in den Hallen ihrer Erinnerung. Verrat!


      Vashell rollte sich geschmeidig herum und sprang auf die Füße. Dann sah er Alloria an. »Da kommt jemand.«


      »Wer?«


      Vashell ignorierte sie und zückte seinen Dolch, während er auf den Höhleneingang starrte. Einen Augenblick später tauchte eine Gestalt wie ein Geist aus dem Schneetreiben auf. Es war ein großer, athletisch gebauter, breitschultriger Mann. Er drang vorsichtig und mit gezücktem Kurzschwert in die Höhle ein, blieb stehen und starrte Vashell an.


      »Llaran!«, rief Vashell und trat einen Schritt vor. Dann verharrte er und senkte den Kopf. Als er wieder hochblickte, schimmerten helle Tränen in seinen Augen. Llaran ließ sein Schwert sinken, und seine Miene wurde weicher.


      »Vash? Bist du das?«


      »Llaran, mein kleiner Bruder, es war ein harter Kampf.«


      Llaran trat dichter zu ihm. Eiszapfen hingen an seinem Haar und in seinem dichten Pelzmantel. Seine Stiefel waren eisverkrustet. Schließlich blieb er stehen und starrte Vashell ungläubig an. Auf seinem gut aussehenden Gesicht zeichnete sich unverhohlener Schrecken ab, und sein Kiefer sank herunter. Dann krümmte Llaran seine goldenen Krallen, und seine Vachine-Reißzähne fuhren heraus.


      »Sie haben dir dein Gesicht genommen, Bruder.« Seine Stimme wurde ein wenig härter, doch dann ließ er hastig sein Schwert sinken, trat vor und nahm Vashell in die Arme. Vashell spürte die Tränen seines Bruders auf den Narben seiner Wangen. Das Salz brannte auf seinem zerfetzten Fleisch.


      »Ja, sie haben mir das Gesicht genommen. Aber nicht meine Ehre! Und auch nicht meine Würde! Ich bin immer noch härter, als du für möglich halten würdest! Ich bin immer noch ein Vachine im Herzen und in der Seele!«


      »Das bezweifle ich auch nicht«, erwiderte Llaran lachend und ließ seinen älteren Bruder los. Er ging zum Feuer, blieb neben dem Kopf des Schnitters stehen und betrachtete ihn staunend. Dann schlug er unvermittelt mit dem Schwert zu und schleuderte den Kopf des Schnitters ins Feuer. Dessen Augen öffneten sich, und der Schädel begann zu schreien. Es war ein schreckliches, schrilles Geräusch. Die Flammen leckten an seiner Haut und an den Augen, während das Fleisch bereits verbrannte. Der widerliche Gestank erfüllte rasch die Höhle. Vashell stürmte vor, aber Llaran hob sein Schwert … es war eine sehr schnelle Bewegung. Plötzlich waren seine Augen hart, und das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Fiddions Kopf brannte immer noch, und der Schnitter kreischte laut.


      »Was hast du getan?«, schrie Vashell.


      In diesem Augenblick tat sich etwas vor dem Eingang der Höhle; drei Vachine waren dort aufgetaucht. Sie hatten ihre Schwerter gezogen.


      »Wir jagen diesen Verräter schon seit Wochen«, antwortete Llaran, dessen Lippen eine schmale Linie aus blutleerem Eis zu sein schienen. »Wie du siehst, ist sein Schicksal besiegelt. Du dagegen, mein lieber, teurer Bruder, bist ein Bonus, den ich wirklich nicht erwartet habe!«


      Llaran drehte sich zu den drei Vachine-Kriegern herum, die ihre Krallen und Reißzähne ausfuhren, um sich auf den Kampf vorzubereiten. Dann trat Llaran zur Wand der Höhle zurück und starrte seinen älteren Bruder an. »Tötet ihn«, sagte er bösartig. »Und die Frau auch.«


      General Graal ritt auf den Kamm des Hügels. Sein Hengst zermalmte mit seinen Hufen Schnee und welke Blätter und wühlte nervös den fruchtbaren Boden des Waldes auf. Der General stieg ab und beruhigte das Tier, fütterte den Hengst mit einer Handvoll Hafer aus seiner Satteltasche. Der nächtliche Himmel war ein Flickwerk aus schwarzen und grauen Wolken, und der Mond schickte vereinzelte Strahlen dazwischen auf eine ausgedehnte Stadtlandschaft unter ihm. Graal kniff die Augen zusammen, als er zusah, wie zehntausend Albino-Soldaten, die Eiserne Armee, ihre Stellungen bezogen, und das mit der Präzision eines …


      Graal lächelte.


      Natürlich, mit der Präzision eines Uhrwerks.


      Lautlos stellten sich die Reihen der Albino-Infanterie auf. Bei der Nachhut, die noch im Wald verborgen war, hatte man die Canker aus ihren Käfigen gelassen, wie Graal wusste. Er hoffte jedoch, dass man sie für die schlafende, ahnungslose Bevölkerung von Vohr, Falanors Hauptstadt, nicht brauchte. Denn das Hauptproblem bei Cankern war, dass sie einfach zu brutal waren, zu blutrünstig, zu gewalttätig. Sie zerfetzten einen Leichnam so sehr, dass man sein Blut nach diesem Gemetzel nicht mehr abpumpen und raffinieren konnte. Nein. Der Trick war, der Bevölkerung einen kalten Tod mit Eisrauch zu bereiten. Man musste die Leichen des menschlichen Viehs einfrieren, sie in Eis hüllen, so dass die Schnitter die Ernte nach Belieben einbringen konnten.


      Graal drehte sich um und versuchte, die fernen Umrisse der Großen Nordstraße zu erkennen. Die riesigen schwarzen Umrisse der Raffinerien waren deutlich zu sehen. Sie rumpelten leise, während sie von Pferdegespannen weitergezogen wurden. Diesmal würde alles nahtlos ineinandergreifen, und es würde keine Überraschungen geben. Diesmal würde die Mission, würden Ursache und Wirkung perfekt ablaufen. Es würde keinerlei … Verschwendung geben.


      Graal richtete seinen Blick wieder auf die wartende Eiserne Armee. Das Mondlicht schimmerte auf der matten schwarzen Rüstung, auf den Schwertern, die noch in den Scheiden steckten, auf den ebenfalls glanzlosen Helmen. Besondere Soldaten waren vorausgeschickt worden, welche die Wachposten der Stadt aufspüren und lautlos zum Schweigen bringen sollten. Ebenso wie Holzarbeiter oder Nachzügler, die möglicherweise die Bevölkerung von Vohr vor dem bevorstehenden Gemetzel warnen konnten, vor ihrer bevorstehenden Ernte. Graal lächelte kalt. Schließlich wollte er keine kostbare Zeit damit verschwenden, die verängstigten Leute zu jagen. Nicht wenn der Eisrauch sie im Bett überrumpeln und ohne Probleme töten konnte.


      Unter ihm versammelten sich die Schnitter. Sie glitten unheimlich wie Waldgeister durch die Reihen der regungslosen Soldaten. Graals Brust schwoll vor Stolz über seine Männer, seine Albino-Geister. Seine blauen Augen funkelten, und er legte den Kopf ein wenig schief, als er die Ironie dieses Begriffs genoss. Denn der Ausdruck Albino traf es nicht so ganz.


      Als die Schnitter an der Spitze der Infanterie angekommen waren, blieben sie stehen. Ihr Gesang war leise und monoton, es hörte sich kaum lauter an als ein Seufzen im Winterwind. Sie hoben die Hände mit den langen, knochigen Fingern zum Himmel, und Graal spürte das Pulsieren von Magie, das im Boden vibrierte, unter seinen Stiefeln hinweg den steilen Hügel hinablief, durch Abwasserkanäle, Flüsse und Felsen, durch schmale Kanäle von Torfmoor, durch Flecken von kärglichem Wald, bis es schließlich die Schnitter erreichte. Von ihren Füßen, direkt aus der Erde, erhob sich der Eisrauch. Er blähte sich auf, in dichten Rauchfahnen, wie Eisschlangen, die vollkommen von ihren Herren kontrolliert wurden. Der Eisrauch wuchs, stieg auf, bis er schließlich Schnitter und Infanterie verhüllte. Ein freudiger Stich durchzuckte Graal, als ihm dämmerte, dass auch diese Mission erfolgreich verlaufen würde. Und mit diesem letzten Erfolg hatte er die völlige Unterwerfung von Falanor erreicht. Danach blieb nur noch eines zu tun.


      Die Wolken von Eisrauch waren jetzt riesig angewachsen, und Graal beobachtete gleichgültig, wie sie die Hügel hinabrollten, die ersten Gebäude der Außenbezirke von Falanors Hauptstadt umhüllten und schließlich verschluckten. Es gab keine Schreie, keine Alarmrufe, und das, dachte Graal, war die Schönheit eines solchen Angriffs. Es war ein sauberer Angriff. Stumm. Effizient. Es gab keinerlei Verschwendung.


      Der Eisrauch strömte über Katen, Mietshäuser, Fabriken, Brücken, Flüsse, Parks … eine sich windende, schlängelnde Woge aus eisiger Kälte, hinter der eine regungslose Armee aus Mördern wartete. Das war keine Schlacht, keine Invasion; das war schlicht und einfach ein Massaker. Graal genoss es in vollen Zügen.


      Schließlich ertönte doch ein Schrei. Aber mittlerweile rollte der Eisrauch rasend schnell den Hügel hinab und beschleunigte ständig. Er breitete sich aus wie eine Flut, und innerhalb weniger Minuten war die ganze Stadt in Weiß gehüllt, als hätte sich ein riesiges Laken aus Nebel sanft in der Dunkelheit des frühen Morgens darübergelegt. Nur war dies ein Leichentuch.


      Graal drehte sich zu seinem Pferd herum und zog aus einem geölten Lederetui ein schlankes schwarzes Signalhorn. Angeblich war es aus dem Oberschenkelknochen eines Gottes gefertigt, aber Graal hatte für einen solchen Unsinn nur ein grimmiges Lächeln übrig. Das Horn war aus etwas weit, weit Schlimmerem gefertigt worden.


      Er setzte es an die Lippen und blies eine einzelne melodische Tonfolge, die beinahe melancholisch über den See aus Eisrauch hallte. Wie ein Mann und erhaben synchron setzte sich die Eiserne Armee in Bewegung, marschierte vorwärts, den Hang hinab in die Straßen der schlafenden Stadt.


      Das Gemetzel begann.


      Die schwache Wintersonne war an einem gequälten Himmel aufgegangen. Violette Wolken überzogen ihn wie Striemen, die Spuren eines Vergewaltigers. Der Eisrauch hatte sich fast aufgelöst, aber immer noch wanden sich vereinzelte lange Tentakel wie ersterbende Eisschlangen durch die Straßen. Graal ritt auf seinem Roß hindurch. Dessen Hufe klapperten auf den Pflastersteinen, während er sein Werk in Augenschein nahm. Leichen lagen zu Haufen gestapelt auf beiden Seiten jeder Gasse, in die er hineinblickte. Regungslose Männer, Frauen und Kinder, alle weiß, bläulich und dunkel violett angelaufen, im Schlaf erfroren, vom Eis beim Weglaufen überrascht. Er wusste, dass einige noch am Leben waren, weil der Eisrauch sie nicht unbedingt tötete, sondern nur versuchte, jeden kostbaren Tropfen von Blut in ihren Körpern zu halten. Aber der Tod war für gewöhnlich eine sehr realistische Konsequenz. Außer vielleicht für jene, die eine unglaublich kräftige Konstitution besaßen.


      Graal ritt die Hauptstraße entlang, einen breiten, gepflasterten Boulevard, der von Körben mit Winterblumen gesäumt war und über den einst König Leanoric und seine Königin Alloria in Kutschen gefahren waren. Die Straßen waren damals von jubelnden Menschen gesäumt gewesen, von glücklichen Menschen, guten Menschen, die keine Ahnung hatten, welches Schicksal schon bald ihre Stadt, ihr Land, ja ihre ganze Rasse ereilen sollte.


      Vor dem Rosenpalast blieb Graal stehen. Es war ein wundervolles Gebäude. Die gewaltigen, eisernen Tore waren sehr geschickt zu einer Schlachtszene geschmiedet worden und beschützten ausgedehnte Rasenflächen, auf denen sich jetzt Leichen stapelten. Es waren die Leichen, bemerkte Graal, von Bediensteten und Lakaien sowie der Königlichen Wache. Deren rote Jacken waren von funkelndem Eis überzogen. Das Gebäude selbst war beeindruckend schön. Es war über siebenhundert Jahre zuvor errichtet worden, aus weißem Stein, Marmor und Obsidian. In den Mörtel hatte man Silber gemischt, das selbst jetzt noch, in diesem schwachen Winterlicht, glitzerte. Graal galoppierte über einen gefrorenen Rasen. Das Gras knirschte trocken unter den Hufen seines Rosses. Als er die breite, fließende Marmortreppe erreichte, stieg er ab. Dort wartete ein Schnitter auf ihn, Tetrakall.


      »Du hast deine Sache gut gemacht«, erklärte Graal und zog seine Handschuhe aus.


      »Sie waren wie Lämmer, die zum Schlachter gingen«, erwiderte Tetrakall gleichmütig.


      »Trotzdem, deine Magie ist beeindruckend. Und ich bin nicht leicht zu beeindrucken.«


      »Du solltest die Magie meines Heimatlandes erleben«, antwortete Tetrakall und trat federnd vor. Er senkte den Kopf ein wenig und starrte mit seinen ausdruckslosen Augen in die von Graal. »Wir leben Träume, wir weben Magie, wir ernten Seelen und nutzen sie für … für gewisse Dinge, die ich nicht ausdrücken kann, Dinge, die du niemals verstehen würdest.«


      »Eines Tages werde ich euch besuchen«, erwiderte Graal leise. Er meinte es ehrlich. Die Schnitter faszinierten ihn auf eine Art und Weise, die er nur schwer beschreiben konnte. Sie flößten ihm keine Angst ein, das heißt, vielleicht ein bisschen. Das Einzige, was er wirklich verstand, war, dass sie aus uralter Zeit stammten, einer Zeit noch vor dem Erscheinen der Kriegsfürsten der Vampire. Das an sich hätte einen zur Vorsicht mahnen sollen. Trotzdem, sie hatten einen Pakt geschlossen, eine symbiotische Vereinbarung. Die Vachine bekamen das Blut für ihre Raffinerien, und die Schnitter … nun, sie nahmen sich etwas anderes.


      Graal ging an Tetrakall vorbei. Dagon Trelltongue wartete auf ihn. Der Mann war einst vertrauenswürdiger Berater von König Leanoric gewesen. Jetzt war er jemand, der das Volk von Falanor verraten hatte, um sein Leben zu retten, der seinen König und seine Königin ausgeliefert hatte. Er verbeugte sich tief vor dem General. Die Angst war ihm tief ins Gesicht geschnitten, als hätte man sie ihm mit einer Säure sorgfältig eingeätzt. Er war gealtert, seit Graal ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sogar beträchtlich gealtert. Sein Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und die Furcht hockte wie schwarze Kröten in seinen Augen. Sein Mund zitterte vor ständiger Angst.


      »Ihr habt gesiegt«, sagte Dagon und verbeugte sich noch tiefer. Sein Tonfall war schwer zu deuten. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu Canker in der Lage waren, und er wollte auf keinen Fall ihr nächstes Opfer sein.


      »Ja, und Ihr, Trelltongue, habt Eure Sache ebenfalls gut gemacht. Ihr habt …«, Graal lächelte, »mein guter Mann, Ihr habt Euer eigenes Volk abgeschlachtet. Wie fühlt sich das an, hm? Ich bitte Euch, erzählt es mir doch.« Graal trat dichter an den Mann heran. Er konnte Dagons Entsetzen riechen. Er streckte die Hand aus, strich ihm über das Haar und fuhr mit seinen langen Fingern über sein Kinn. »Ihr seid für die Leichtigkeit meines Erfolges verantwortlich, Ihr seid dafür verantwortlich, dass die Pläne perfekt umgesetzt worden sind, Ihr habt den Sturz von Falanor zu verantworten. Ich frage mich, kleiner Mensch, ob Ihr des Nachts in Eurem Bett gut schlafen könnt?«


      Dagon hob ruckartig den Kopf. »Alkohol hilft«, sagte er rasch. Ein trotziger Funke glomm in seinen Augen auf, aber Graal hielt seinem Blick stand, und die Flamme erstarb, wurde durch kalte Furcht ersetzt. Durch das Wissen, dass er jeden wachen Tag mit der Schuld leben musste, eine ganze Nation verraten zu haben.


      »Begleitet mich!«, fuhr Graal ihn an und führte Dagon durch die Empfangshalle, deren goldene und silberne Mosaike die Prüfungen des Gerannorkin zeigten. Sie gingen weiter durch etliche lange Kammern, die immer noch prachtvoll mit riesigen Eichentischen eingerichtet waren. Darauf standen Körbe mit Winterblumen aus den Südlichen Wäldern. Dann bog Graal nach rechts ab, folgte weiteren Korridoren bis zu einer riesigen Bibliothek. Er kannte den Weg sehr genau. Dagon hatte den Eindruck, als wäre Graal bereits hier gewesen, und zwar häufig.


      Das Holz in der uralten Bibliothek schimmerte weich und roch nach Wachs und Politur. Der Duft von wohl gepflegten Büchern drang Dagon in die Nase, und Erkenntnis und Erinnerung brannten sich in seinen Verstand. Er hatte hier häufig mit König Leanoric gesessen, Kaffee und Branntwein getrunken und über Staatsangelegenheiten diskutiert. Jetzt kam ihm der Ort kalt und tot vor, ebenso kalt und tot wie der König war. Selbst wenn man nicht sagen konnte, dass Dagon Trelltongue unmittelbar für die Invasion von Falanor verantwortlich war – denn das wäre mit oder ohne seine Hilfe geschehen, mit oder ohne seinen Verrat von Taktik und militärischen Positionen –, so hatten doch sein Verrat und seine Informationen das Leben für General Graal und die Eiserne Armee erheblich leichter gemacht.


      Dagon bemerkte einen Beutel in der Hand des Generals. Sie gingen in die Mitte der Bibliothek. Um sie herum erhoben sich gewaltige Bücherregale, und Graal deutete auf eine Reihe von niedrigen Lesesofas. Dagon kauerte sich auf den Rand einer Couch, als wollte er jeden Moment flüchten. Graal entlockte das ein Lächeln.


      Er nahm einen kleinen Spiegel aus dem Beutel und legte ihn flach auf einen Tisch. Dann setzte er sich davor und starrte in das silbrige Glas. Er flüsterte leise drei magische Worte, und das Glas schwärzte sich. Funken von Gold und Gelb wirbelten darin, und unmittelbar danach materialisierte sich ein Gesicht in dem Glas. Graal lächelte. Es war seine Tochter, eine der Seelenfresserinnen.


      »Tashmaniok.«


      »Vater.«


      »Habt ihr sie gefunden?«


      »Wir haben sie gefunden.«


      »Habt ihr sie getötet?«


      »Nein, Vater.«


      Graal verbarg seine Gereiztheit sehr gut. Nur ein Zucken seiner Wangenmuskeln verriet, dass er schlechte Nachrichten nicht sonderlich schätzte. »Was ist passiert?«


      »Kell, der alte Krieger, erwies sich als erheblich geschickter, als wir angenommen haben. Er ist blutgebunden. Mehr noch. Er hat noch etwas anderes an sich, Vater; etwas, das wir nicht verstehen.«


      »Er ist sterblich, wie der Rest dieses Viehs!«, stieß Graal hervor, der plötzlich seine Gelassenheit verlor. »Ihr müsst ihn vernichten!«


      »Spricht da Stolz, Vater?« Sie lächelte kalt, was Graal verriet, dass er sie gut erzogen hatte.


      »Kein Stolz.« Er war wieder ruhig. »Notwendigkeit. Was ist mit dem anderen? Diesem Saark? Hat er das, wonach wir suchen?«


      »Wir konnten es nicht sicher feststellen.«


      »Er hat euch zurückgeschlagen?«


      »Saark hatte Hilfe.«


      »Von wem?«


      »Von einem kleinen Jungen, der Insekten aus dem Wald beschworen hat, aus dem Boden, selbst aus der Luft. Sein Name ist Skanda. Ich habe von ihm gelesen, in deinem Buch der Legenden und in deinem Werk Granitthron Saga.«


      Graal runzelte die Stirn. »Unmöglich. Skanda ist tot! Die ganze Rasse der Ankarok ist ausgerottet. Dafür haben die Kriegsfürsten gesorgt, vor Jahrtausenden!«


      Tashmaniok drehte sich kurz von ihrer Seite des Spiegels weg und richtete dann den Blick ihrer beunruhigenden roten Augen wieder auf ihren Vater. Er war kalt und erbarmungslos. »Trotzdem«, fuhr sie unerschrocken fort. »Skanda war in der Lage, Shanna durch die Luft zu schleudern, als wäre sie nur ein einfacher Dorftrampel. Außerdem hatte er einen Skorpion bei sich.«


      »Hatte der … hatte der zwei Schwänze? Und zwei Stacheln?«


      »Allerdings«, antwortete Tashmaniok. »Glaubst du uns jetzt?«


      »Ich glaube, dass da Dunkle Magie am Werke ist«, erwiderte General Graal finster. »Wo seid Ihr?«


      »Wir sind unterwegs nach Norden«, antwortete Tashmaniok. »Wir haben ihre Spur aus der brennenden Stadt aufgenommen. Es ist eine lange Geschichte. Und Skanda reist nicht mehr mit den beiden Menschen. Zwischen unserem Aufenthaltsort und dem Schwarzspitz-Massiv liegen nicht viele Ziele; wir müssen annehmen, dass sie zur Festung Cailleach unterwegs sind.«


      »Ich werde Hilfe schicken. Etwas Besonderes«, antwortete Graal.


      »Ja. Wir haben diese Männer unterschätzt. Das wird nicht mehr geschehen. Keine Fehler mehr. Wir werden ihnen die Haut von den Knochen schälen.«


      »Macht das. Noch was, Tash.«


      »Ja, Vater?«


      Graal blinzelte, langsam und träge, wie ein Reptil. »Ich liebe euch, Mädchen. Vergesst das nicht.«


      »Das vergessen wir niemals, Vater.«


      Der Spiegel verfärbte sich wieder silbern, und Graal stand auf und reckte sich. Dann trat er zu einem schmalen Fenster in der Wand der Bibliothek, das eher einer Schießscharte ähnelte als einem echten Fenster. Es war mit Blei verglast. Er blickte vom Rosenpalast hinab über die Szenerie unter ihm.


      Die erste Raffinerie wurde über die gepflasterte Hauptstraße herangeschleppt. Das dunkle eckige Bauwerk schien das rosafarbene Licht der Wintersonne auszublenden. Graal drehte sich zu Dagon herum, in Gedanken versunken.


      »Ihr wisst, dass dieser Mann, dieser Kell, angeblich von den Göttern gesegnet wurde«, sagte Dagon gedehnt und warf Graal einen Seitenblick zu.


      »Dem ist nicht so«, widersprach Graal. »Er ist sterblich, wie der Rest von Euch auch … mit Euren schwachen, menschlichen Hüllen.«


      »Nein«, entgegnete Dagon. In seiner Stimme klang ein Hauch von Triumph mit. »Er ist Kell. Er ist Legende. Er trägt die mächtige Ilanna bei sich. Er mag kein Teil Eurer Kultur sein, aber er gehört ganz bestimmt zu unserer.«


      »Du weißt noch mehr?« Graal trat wütend zu dem Kauernden und hob ihn an der Kehle in die Luft. Dagon trat mit den Beinen um sich und würgte, und langsam lockerte Graal seinen eisernen Griff.


      »Nein, ich schwöre es!«


      »Sprich, oder ich reiße dir deine Luftröhre aus dem Leib und fresse sie vor deinen verdammten Augen!«


      »Ich weiß nur, was Leanoric mir erzählt hat! Er sagte, Kell wäre ein Vachine-Jäger gewesen, damals, vor vielen Jahren, und im Auftrag des alten Kriegskönigs unterwegs. Er hat das Schwarzspitz-Massiv durchstreift und aufsässige Vachine abgeschlachtet, die unsere Grenzen verletzt haben. Damals wussten wir nicht, dass dies Ausgestoßene waren, Unreine, die Beschädigten, die Unheiligen. Wir hatten keine Ahnung, dass es eine ganze Zivilisation von Euch gab! Uns war nicht klar, dass die Vachine eine unbekannte Spezies waren, eine Rasse! Hätten wir das gewusst, hätten wir unsere Armeen dorthin geschickt!«


      Graal ließ Dagon auf den blank polierten, hölzernen Boden fallen. Dann trat er wieder zum Fenster.


      »Kell ist ein besonderer Mann. Er verfügt über besonderes Wissen.«


      »Er weiß, wie man Vachine tötet«, gab Dagon zurück und rieb sich den Hals.


      »Und schon bald wird er lernen, wie man stirbt«, antwortete Graal ohne jegliche Emotion. Er beobachtete, wie Soldaten die Blutraffinerie mit den ersten gefrorenen Leichen aus der eroberten Stadt Vohr fütterten.
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      ECHOS EINES KINDHEITSTRAUMS


      Während Saark auf Kell zukroch, auf seinen pulsierenden Blutgeruch, spürte er den Hunger in seinen Adern und seiner Seele. Es war ein neuer, verheerender Schmerz, der ihn in Wogen durchströmte. Saark stürzte schwer zu Boden und blieb dort keuchend liegen, das Gesicht in den Schnee gepresst. Er hatte das Gefühl, als würde er mit Knüppeln verprügelt. Er hob den Kopf, um nachzusehen, ob Kell ihn bemerkt hatte. Dann klaubte er an seinem eigenen Gesicht, als sich die Reißzähne – nachdem sie ihm ihren Daseinszweck klargemacht hatten – wieder in seinen Schädel zurückzogen. Saark schrie erstickt vor Qual auf, bemühte sich, den Schrei zu unterdrücken, rollte sich dann auf den Rücken und flüchtete sich in die kalte Nacht.


      Saark wurde im Morgengrauen durch Kells Pfeifen geweckt. Der alte Krieger saß am Feuer, in eine dicke Decke gehüllt, vor einem blubbernden Topf mit warmer Suppe. Saark dehnte seine morgenstarren Glieder, stand auf und untersuchte sich. Verblüfft stellte er fest, dass er keinerlei Schmerzen mehr hatte. Was auch immer ihn vergiftet hatte, dieses Blutöl, wie Kell es genannt hatte – seine Wirkung war verschwunden. Und auf seinem Hals saß ebenfalls noch immer sein Kopf. Diesen schüttelte er jetzt ungläubig. Das bedeutete, dass Kell nichts von seiner Verwandlung bemerkt hatte.


      Er trat zum Feuer und ließ sich davor nieder. Kell lächelte.


      »Wenn du einfach so im Schnee schläfst, Junge, wirst du dir noch den Tod holen.«


      »Es war der Kampf. In Creggan, meine ich. Es hat mich ziemlich erschöpft.«


      »Verstehe«, erwiderte Kell. »Na gut, lass uns schnell frühstücken und dann die Pferde satteln. Vor uns liegt ein langer Ritt durch vom Feind besetztes Land. Ich möchte stark annehmen, dass diese beiden Miststücke vom Knochenfeld hinter uns sind und irgendwo unserer stinkenden Fährte hinterherschnüffeln.«


      »Wie … wie fühlst du dich?«, fragte Saark leise und wich Kells Blick aus.


      »Ich fühle mich so kräftig wie zehn Männer«, erwiderte Kell grollend. »Und jetzt komm. Ich will Nienna finden.«


      Der Canker stand im Schatten des uralten Eichenwaldes auf dem Gipfel von Henkers Hügel, einer natürlichen Deckung am Rand des geschändeten, verfallenen Klosters. Es schneite, und der Wind trieb die Flocken in schrägen Schleiern durch die Luft, was einen unwirklichen Eindruck erzeugte. Der Canker war riesig, groß wie ein Löwe, aber da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Unter der wächsernen weißen Haut bewegten sich Muskeln wie der Leib einer gewaltigen Schlange. Die glatte Haut wurde gelegentlich von Büscheln grauen und weißen Fells unterbrochen sowie von offenen, eiternden Wunden, die von winzigen Zahnrädern und Kolben eines verdrehten Uhrwerks gerissen worden waren. Es tickte, arbeitete, winzige Zahnräder griffen darin ineinander, kleine Hebel bewegten sich und klickten. Nur waren bei diesem Canker, bei diesem abnormalen Vachine, die Bewegungen nicht ganz so geschmeidig, weil dieser Aspekt des Uhrwerks dieses Cankers eine Abnormität war, eine Herabsetzung des Fleisches und der Ingenieurskunst und der Religion; der Canker war ein Ausgestoßener. Er war unrein. Unheilig.


      Während langsam die Nacht heraufzog und der Himmel sich mit purpurnen Streifen und drohenden Wolken überzog, beobachtete der Canker die beiden Männer, die wie ferne Avatare auf ihn zukamen, sich vorsichtig ihren Weg über die verschneite Ebene suchten. Der kleine Tross bewegte sich im Zickzack zwischen Koniferenwäldern, die von Blitzen erhellt wurden, und spitzen Felsbrocken hin und her. Einer der beiden Männer, der Kräftigere, führte zwei Pferde an der Leine, der zweite, schlankere und etwas weibischere einen schwer bepackten Esel. Der Canker verlagerte sein Gewicht. Ihm war klar, dass die Männer ihn nicht sehen konnten, weil er mit den uralten Steinen und dem undurchdringlichen Wald aus tausendjährigen Eichen verschmolz und zudem noch von dem Schleier des windgepeitschten Schnees verdeckt wurde. Die Kreatur drehte sich herum und beobachtete mit ihren überlegenen Uhrwerk-Augen die Bäume, ihre knorrigen Stämme und Zweige, die von Quirlen und Knoten alter Borke überzogen waren. Die Bäume waren ein Produkt uralter Zucht, eine Mischung der Technologie des Waldes, ein Ergebnis von Natur, Seele und Geist. Genau wie ich, dachte der Canker und lächelte, soweit ein derartig bestialisches, perverses und korruptes Geschöpf überhaupt lächeln konnte. Sein Mund war fünfmal so groß wie der eines Menschen. Die Kiefer klafften weit auf, die Lippen waren zurückgezogen und saßen hoch im Schädel, während seine Augen an die Seite des Kopfes gerückt waren. Seine riesigen Reißzähne waren seltsam gebogen und glitzerten von Speichel und … Blutöl.


      Blutöl. Und Blutöl-Magie. Die Basis der gesamten Vachine-Zivilisation, der Nektar der Maschinenvampire.


      Der Canker lächelte erneut. Es war ein bitteres Lächeln, als er sich an seine lange Vergangenheit erinnerte, an den gut aussehenden Menschen, der er einst gewesen war. Diesmal waren die Gedanken hinter der Grimasse ebenso pervers. Denn der Canker war abnorm, unheilig, vom Hohen Episkopat der Ingenieure ausgestoßen und doch, obwohl das so paradox schien, in den Diensten ebenjener Vachine-Ingenieure, die ihn verurteilt hatten. Ein Canker vermochte zu jagen. Und er verstand es zu töten. Und konnte so zumindest geringfügig eine Entschädigung suchen, einen Glauben, eine Hoffnung. Denn dieser symbiotische Kampf von Fleisch und Uhrwerk hatte den Canker entstellt, kurz nachdem er … Graal getroffen hatte. Und nachdem das Uhrwerk in sein frisches, menschliches Fleisch eingepflanzt worden war.


      Graal. Er hasste diesen Mann von ganzem Herzen.


      Der Canker war gehorsam. Er war mit dem Versprechen auf eine Zukunft bestochen worden, in der sein Körper wiederhergestellt sein würde, wo er eine neue Sterblichkeit bekommen würde, eine Assimilation an einen reinblütigen Menschen, als der er ein Leben in Normalität führen konnte. Ohne den ewigen, inneren Schmerz durch eine Maschinerie, die seinen Körper bekämpfte.


      Ich kann es schaffen, dachte das Monster. Ich kann den Ausweg finden.


      Und wenn nicht? Nun, die Anweisung war in dieser Hinsicht eindeutig gewesen.


      Ich muss töten, dachte der Canker.


      Denn das ist der einzige Weg, bei Verstand zu bleiben.


      Und jetzt sah er zu, wie die beiden Männer Geistern ähnlich durch das Zwielicht marschierten. Selbst aus der großen Entfernung konnte er das Öl auf ihren Waffen riechen, den Schweiß in ihren Kleidern, das unraffinierte Blut in ihren Adern. Hunger pulsierte im Inneren des Canker, zwischen einem Tumult aus Zahnrädern und Kolben und schmerzhaften Erinnerungen, so schrecklich schmerzhaften Erinnerungen. Hirnmus nannten die Vachine es. Es schmerzte mehr als Säure. In unheimlichem Schweigen stand der Canker da, dehnte seine mächtigen Muskeln und ging dann vorsichtig zwischen den alten, knorrigen Eichen den Hügel hinab.


      »Sagtest du nicht, dass hier auf dem Weg eine befestigte Siedlung läge?« Kell blieb stehen und stützte sich mit einem müden Seufzer auf seine Axt. Schnee wirbelte um seine Stiefel, und die breiten Schultern seiner Bärenfellweste waren von Eis verkrustet, das silbrig glänzte. Die beiden Wallache hinter ihm verhielten ebenfalls ihre Schritte. Der eine scharrte mit einem schweren, eisenbeschlagenen Huf die gefrorene Erde auf. »Es wird bald Nacht; ich könnte gut etwas warmes Essen und drei Stunden in einem weichen Bett gebrauchen, ohne die ganze Zeit diesen verfluchten Schnee spüren zu müssen.«


      »Ach, Kell, mein Alter, du bist so engstirnig in deiner primitiven Kriegersicht!« Saark grinste den alten Soldaten an. Im Laufe des Tages hatte er sich immer besser gefühlt, so kräftig und gesund wie schon seit Jahren nicht mehr. Es ist ein Wunder, dachte er mit düsterem, bitterem Humor. »Ein Teller einfaches Bauerngemüse? Das kann doch nicht dein einziger Wunsch sein? Wie wäre es mit den warmen, einladenden Schenkeln einer großzügig gebauten Wirtstochter? Mit ihren willigen Lippen? Ihrem wogenden Busen? Ihrem primitiven Wunsch, dich zu erfreuen?«


      Kell hustete, spie aus und wandte sich dann an den Dandy. »Saark, Kumpel, du missverstehst mich. Ich bin vor allen Dingen erschöpft. Dann denke ich an ein Bier, und dann folgt das Bedürfnis, Nienna zu finden, bevor irgendetwas wirklich Schlimmes passiert. Jetzt sieh dich an! Ich kann einfach nicht glauben, dass du in Creggan derartig lächerliche Kleidung gekauft hast. Du hättest als Frau geboren werden sollen, Kumpel. Du hast viel zu viel pompöse Spitze und höfische Extravaganz an dir. So viel, dass ein ehrlicher Holzfäller davon das Kotzen bekäme.«


      »Aber Kell, Kell, mein lieber Kell … als Frau geboren, sagst du?« Saark lächelte. Seine perfekt gleichförmigen Zähne zeigten einen jungenhaften Humor, der schon vielen Frauen das Herz gebrochen hatte. »Findest du mich vielleicht insgeheim attraktiv, hm? Während all unserer Kämpfe, all unserer Triumphe bevorzugt der mächtige Kell, der grauhaarige alte Krieger, der Held von Kells Legende, der all seinen Feinden an Kraft und Brutalität überlegen ist, heimlich die ganze Zeit Jungen. Ihn gelüstet nach einem Stück von Saarks Hinterschinken!«


      »Du gehst zu weit!«, brüllte Kell und stürmte vor. Er hob die mächtige Ilanna in einer kräftigen Faust, während sein Gesicht vor Verlegenheit und Wut rot anlief. »Beschmutze mich nicht mit deinen eigenen, hinterwäldlerischen, perversen Bedürfnissen. Du genießt vielleicht ein Abenteuer mit einem Kerl, ich dagegen nicht. Das Einzige, was ich mit einem Mann anzufangen weiß«, er hob nachdrücklich seine Axt, »ist, ihm den Kopf von seinen verdammten Schultern abzutrennen!«


      Saark trat einen Schritt zurück, die Hand auf dem Griff seines Schwertes. Er lächelte zwar immer noch, aber er betrachtete seinen Gefährten argwöhnisch. Er wusste, dass Kell ein guter Freund und ein mächtiger Feind war. Dass er ehrlich und mächtig war, letztendlich jedoch unter einem sehr starken Jähzorn litt, den selbst der kleinste Schluck Whisky noch vergrößerte. »Kell, alter Junge …« Seine Worte klangen etwas schärfer, jetzt, da die Anstrengung der Reise und die Suche nach Nienna beide Männer Kraft kostete. »Beruhige dich, ich habe nur einen Scherz gemacht. Wir werden schon bald eine Schänke finden. Ich hoffe allerdings, eine ohne Vachine-Miststücke und Schwarzlippler-Briganten. Dann kannst du genüsslich deine eigene, persönliche Lust befriedigen.«


      »Was soll das heißen, Jungchen?«


      »Ich bin sicher, dass sie dort mehr als nur einen Tropfen von Falanors bestem Malzwhisky haben.«


      Kell knurrte. Es war ein Geräusch, das eher tierisch als menschlich klang, und er trat noch einen Schritt näher. Man musste Saark lassen, dass er nicht zurückwich. Er mochte vielleicht wie ein zerzauster Pfau aussehen, der auf einem Tuchmarkt herumstolzierte, aber er war immerhin König Leanorics Schwertchampion gewesen. Man hatte ihn schon häufig unterschätzt, und für gewöhnlich hatte das irgendjemanden das Leben gekostet.


      »Hast du vielleicht Lust auf einen Kampf, Jungchen?«, fuhr Kell ihn an.


      Saark hob eine Hand, schüttelte den Kopf und senkte seinen Blick auf den verschneiten Boden. »Nein, nein, du missverstehst mich.« Er blickte hoch und bemerkte Kells Schmerz. Nienna war schon viel zu lange weg, und die Suche nach ihr war ebenso hoffnungslos, wie es die Lage gewesen war, als das Land von Falanor von der Eisernen Armee der Albinos überrannt wurde.


      Letzten Endes war Kells verschwundene Enkelin ein Dorn in seiner großen Bärentatze, aber einer, den niemand leicht herausziehen konnte. Das vermochte nur Kell. Und so wie die Chancen standen, würden die Suche und die Rettung seiner Enkelin in Verstümmelung, Mord und Auslöschung enden. Kell war alles andere als nachsichtig.


      »Mein Freund, du bist ja schlimmer als ein aufgebrachter Vachine. Beruhige dich! Ich habe nur versucht, die Stimmung ein wenig aufzulockern, mein Alter!«


      »Ich kann gern deinen Darm ein wenig auflockern«, knurrte Kell.


      »Du bist wirklich ein streitsüchtiger, stinkender Esel.«


      »Und du bist ein gefiederter Papagei, der viel zu sehr in sein eigenes Lied verliebt ist. Halt den Schnabel, Saark, ich kann es nicht deutlicher sagen, bevor ich dir ein zweites Lächeln ins Gesicht ritze.«


      Saark nickte. Sie verstanden einander und gingen dann weiter durch den Schnee, der jetzt dichter fiel.


      »Da ist die Stadt«, sagte Saark. »Sie heißt Kettelskruul und ist mit Mauern befestigt. Fantastisch. Möglicherweise können wir sogar ungestört schlafen! Außerdem scheint die Eiserne Armee nicht hier entlanggekommen zu sein. Wahrscheinlich hatten sie es zu eilig, nach Jalder zu gelangen, um die reiche Ernte einzufahren, die sie dort erwartete.«


      »Kettelskruul? Was für ein seltsamer Name.«


      »Die Stadt ist ganz in Ordnung, Kell. Man kennt mich dort.«


      »So wie du ›man kennt mich‹ sagst, bedeutet das wahrscheinlich, dass du dort fünfzehn uneheliche Kinder hast, richtig?«


      Saark legte den Kopf schief. »Gar nicht schlecht, Kell, gar nicht so schlecht. Aber nein. Ich weiß nur von vier unehelichen Kinder, obwohl ich sicher bin, dass es in den Provinzen noch erheblich mehr davon gibt.« Er lächelte ironisch, während sein Blick sich in die Ferne richtete, als ginge er in Erinnerung einen Katalog von hübschen Frauen durch. »Ich bin im Namen des Königs sehr viel herumgereist. Und es gab überall so viele wunderschöne Ladys. Und so wenig Zeit.«


      Aber Kell hörte nicht zu. Er hatte sich umgedreht und sah den Weg zurück, den sie gekommen waren. In der Ferne erhoben sich riesige, düstere Hügel schwarz vor dem zwielichtigen, schneeverhangenen Himmel. Kell ließ den Blick schweifen und hielt Ilanna mit beiden Fäusten. »Gehen wir in die Stadt«, sagte er.


      »Gibt es ein Problem?«


      »Wir werden verfolgt.«


      »Bist du sicher?«


      Kell drehte sich herum. Beim Anblick seiner Miene fröstelte es Saark bis ins Mark. »Deine Fähigkeiten liegen zweifellos darin, ahnungslose Ladys zu umgarnen, Jungchen. Ich verstehe etwas davon, Kreaturen zu töten, die besser tot sein sollten. Vertrau mir. Wir werden verfolgt. Wir müssen weiterziehen … es sei denn natürlich, du möchtest gern im Dunkeln kämpfen? Auf vereistem Boden?«


      »Verstehe«, murmelte Saark und ging voraus zu der hohen, soliden Wand aus Palisaden.


      Saark hatte die Wahrheit gesagt. Die Dorfbewohner kannten ihn. Sie hoben den Balken aus den Halterungen des sieben Meter hohen Portals und ließen die beiden Männer eintreten. Als Saark sich lächelnd umdrehte, sah er sich einem Nagelkissen aus gezückten Schwertern gegenüber, die sich ruhig auf ihn richteten.


      »Was ist los, Leute? Habe ich etwas Beleidigendes gesagt?«


      »Spielschulden«, knurrte ein Mann. Er hatte seltsame schwarze Tätowierungen auf den Zähnen, war groß und dünn, wirkte finster und hatte buschige Brauen, die sich in der Mitte seiner Stirn trafen. »Ich will es mal so ausdrücken, Saark, bei deinem letzten Besuch, Kumpel, bist du recht überhastet abgereist.«


      Saark lachte unbekümmert, verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß, schob die Hüfte vor, streckte eine Hand aus und wedelte mit der Spitzenmanschette in Richtung des Sprechers. »Guter Mann, du hast meine ehrenhaften Absichten durchschaut. Ich habe tatsächlich beschlossen zurückzukehren, um meine beträchtlichen Spielschulden zu bezahlen.« Saark trat an seine Satteltasche, holte ein paar Münzen heraus und warf sie dem Mann mit einer überheblichen Geste zu. Der grunzte, fing die Münzen nicht ohne Schwierigkeiten auf und biss darauf, um das Gold zu prüfen. Nach und nach wurden die Schwerter wieder in die Scheide gesteckt. Saark lachte leise. »Bauerngold«, sagte er mit hochmütig erhobenem Kopf. Seine Augen funkelten, als sie der Gruppe von Männern gegenüberstanden. Etliche von ihnen griffen erneut nach ihrem Schwert, aber der große Mann beschwichtigte sie und winkte Saark weiter.


      »Komm rein und geh deinen Geschäften nach. Aber mach keinen Ärger. Es gibt genügend Leute hier in Kettelskruul, die noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen haben, Königsmann.«


      »Ich bin nicht mehr der Champion des Königs, wie du bald herausfinden wirst.«


      »Ganz wie du meinst.«


      Als sie über die gefrorene Straße gingen, fragte Kell leise: »›Bauerngold‹?«


      Saark grinste humorlos. »Es kann nicht schaden, wenn man gelegentlich in die Schranken gewiesen wird.«


      »Du wolltest doch ganz sicher sagen ›Diebesgold‹?«


      »Das auch«, erwiderte Saark sarkastisch.


      Die größte Herberge der Stadt drängte sich neben ein riesiges Gebäude, das wie ein Lagerhaus wirkte. Düster und drohend lag es ein Stück von der Straße entfernt unter einer dichten Schneedecke. Kell betrachtete das Bauwerk, schenkte ihm jedoch keine weitere Beachtung. Stattdessen folgte er Saark in die Herberge.


      »Denk daran«, brummte Kell, packte Saark an der Schulter und zog ihn grob zurück. »Verhalte dich unauffällig. Wir füllen unsere Vorräte auf, erholen uns und suchen dann weiter nach Nienna. Keine komischen Geschichten und keine Frauen. Kein Saufen. Hast du verstanden?«


      »Selbstverständlich!« Saark sah ihn finster an und breitete seine Hände aus. Seine Miene war der Inbegriff der Unschuld. »Als ob ich etwas anderes tun würde!«


      Kell starrte die halbvolle Whiskyflasche an, als Myriams Gift erneut begann, an ihm zu fressen. Sie stand verführerisch auf dem Tresen. Gefüllt mit bernsteinfarbenem Entzücken, einem süßen Nektar, der so hinreißend war, so köstlich. Er lockte ihn wie eine Frau, rief ihm honigsüße Worte voller Verheißung zu. Schmecke mich. Trinke mich. Nimm mich in dein Blut auf, dann können wir eins sein, ganz. Ich werde das Gift vertreiben, Kell. Ich werde dir deine Schmerzen nehmen.


      Rund um Kell schien der Lärm der Schänke gedämpft zu werden, versank in einer Spirale der Undeutlichkeit. Nur er und der Whisky existierten, und er konnte ihn schmecken, schmeckte ihn auf seiner Zunge; es war das reinste Entzücken, schmeckte wie Sommerblumen, frischer Honig, wie das Lächeln einer jungen Frau. Wie hätte Kell zu einer solch unschuldigen Einladung Nein sagen können? Wie hätte er sie ausschlagen sollen?


      Langsam griff er nach der Flasche. Der Whisky war zwanzig Jahre lang in Eichenfässern gealtert. Er hatte recht viel Geld gekostet, aber das Gold in seinen Satteltaschen hatte er der Albino-Armee gestohlen, der Eisernen Armee, die in Falanor eingefallen war. Kell kümmerte sich nicht darum, was aus dem Gold wurde.


      »Ich gehe auf mein Zimmer«, sagte Kell mit undeutlicher Stimme. Ihm drehte sich alles, und er konnte sich nicht mehr konzentrieren.


      »Guter Junge«, antwortete Saark. Dessen Augen glitzerten, von ganz anderen Verlockungen abgelenkt, während er dem alten Krieger nachsah, als der die Treppe hinaufging.


      Saark liebte viele Dinge im Leben. Es gab sogar so viele Vergnügen, die seiner bescheidenen Meinung nach das Leben lebenswert machen, dass er sie wahrscheinlich gar nicht alle hätte aufzählen können. Das Lachen eines Kindes. Sonnenlicht. Das Klirren von Gold auf Gold. Der sanfte Kuss der weichen Lippen einer Frau. Die samtene Haut auf einer geschwungenen Hüfte. Die heiße Feuchtigkeit einer willigen Lustgrotte. Schnaps. Kühne Gesellschaft. Schlechte Witze. Spiel …


      Saark hustete, ahnungslos und unschuldig, während er eine großbusige Frau auf der anderen Seite der Schänke beobachtete. Sie hatte langes rotes Haar und ein keckes Lächeln.


      Der wuchtige Schlag riss ihn von den Füßen. Er landete auf dem Boden, vollkommen verwirrt, schwamm durch Sirup und hatte das Gefühl, davon herabgezogen zu werden. Zwei weitere Schläge raubten ihm das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, erschöpft und benommen, strich ein kalter Wind über seine Haut. Aber er fühlte sich gut an, linderte den Schmerz der Schwellungen auf seinem Gesicht. Sein ganzer Körper tat weh von den Stockschlägen, die er hatte einstecken müssen. Was ist passiert?, dachte er benommen. Was, verdammt noch mal, ist passiert?


      »Jetzt bist du nicht mehr so vorlaut, stimmt’s, Königs- Miststück?« Das Gesicht, das so dicht vor seinem schwebte, hatte schlechten Atem, der auch noch nach Knoblauch stank. Saark würgte. Er versuchte, in dem dämmrigen Licht seinen Widersacher zu erkennen, aber ihm drehte sich alles vor den Augen, und die Welt schien auf dem Kopf zu stehen.


      »Ich würde nächstes Mal auf den Knoblauch verzichten«, empfahl Saark dem Mann. Seine Lippen bluteten. »Du wirst niemals intim mit einer Lady werden, wenn du stinkst wie ein Dorftrottel.« Jemand grollte, und ein Stiefel hämmerte gegen seine Rippen, mehrmals. Dann wurde er hochgehoben und durch den Schnee geschleift, über unbehauene Holzplanken. Er spürte, wie sich Späne in seine Hände und Knie gruben, aber er konnte nichts anderes tun, als sich mitziehen zu lassen.


      »Pass auf, wo du hintrittst, Bursche. Ich möchte nicht, dass du ertrinkst«, sagte jemand, dessen Stimme ihm schwach bekannt vorkam. Die Worte wurden mit lautem Gelächter begleitet, und unvermittelt begriff Saark, dass es viele Männer waren und dies nicht einfach nur ein Streit wegen eines verschütteten Bierkrugs war. Das hier war ein Lynchmob. Eine tiefe Trauer durchströmte ihn, als wäre er ein Schwamm, der Laternenöl aufsog. Er steckte in Schwierigkeiten. Er saß in einem Fass voller Bullenscheiße.


      Saark wurde auf einen Boden geworfen, der unheilvoll hohl widerhallte. Die Schritte von Stiefeln knallten um ihn herum. Saark wartete auf weitere Schmerzen, aber sie kamen nicht. Er hatte sich zusammengerollt, öffnete schließlich die Augen und holte tief Luft. Dann spuckte er einen Zahnsplitter aus. Das ärgerte ihn, dieser kaputte Zahn. Die Wut in ihm erwachte, wie ein fast erloschener Kerzendocht. Das hier würde ein verdammt mieser Tag werden.


      Was war passiert?


      Er hatte gelacht, gescherzt, überall war Rauch und Whisky gewesen; sie spielten am Kartentisch. Die Dorfbewohner vom Tor. Er nahm ihnen ihr Geld ab, so leicht, wie er einem Kleinkind einen Honigkuchen weggenommen hätte. Er gewann zur Abwechslung, ohne zu betrügen, brauchte nicht auf die vielen Tricks zurückzugreifen, die er so gut beherrschte. Und dann … ein Schlag von hinten, mit einem Stock. Sein Gesicht knallte auf den Tisch, und er riss den ganzen Einsatz mit zu Boden. Die Stiefeltritte erledigten den Rest. Er hatte es nicht kommen sehen.


      Aber warum? Im Namen der heiligen Mutter von Falanor, warum?


      »Er ist wach. Richtet ihn auf, Jungs.«


      Saark wurde hochgezerrt, in einen Stuhl gewuchtet und mit starken Seilen und festen Knoten daran angebunden. Er prüfte die Stricke. Ja, dachte er. Aus diesen Fesseln konnte er sich nicht befreien! Er sah sich um, auf die vielen Gesichter, die er nicht kannte. Bis auf eines. Wie hieß dieser Mann noch? Jake? Rake? Drake? Bake? Saark unterdrückte ein Kichern. Es war der dünne Mann vom Tor …


      »Was soll das alles, Stake?«


      »Mein Name ist Rake, Dummkopf.« Die Männer lachten leise.


      Saark sah sich unbehaglich um und rollte den Kopf auf seinen Schultern. Er spürte immer noch sein schlankes Rapier an seinem Schenkel, konnte jedoch unmöglich nach der Waffe greifen. Wie alle Dorfbewohner unterschätzten auch diese hier die Gefahr, die eine solch schmale Klinge darstellte. Für sie war das eine »Mädchenwaffe«. Was keine Axt war, ein Spieß oder ein Breitschwert, war in ihren Augen keine echte Waffe. Saark grinste bösartig. Sie waren in dem Punkt Kell sehr ähnlich. Aber sie würden schon bald die Wahrheit herausfinden, sobald er eine Gelegenheit bekam, sein Rapier zu zücken. Und die würde er bekommen. Ganz bestimmt.


      »Ohne Zweifel habe ich euch nicht so viel Geld geschuldet«, meinte Saark.


      Die Männer drängten sich näher zu ihm, und er sah Ärger und Wut auf ihren Gesichtern und dazu ein gewisses Maß an Gekränktheit. Viele Gesichter waren bärtig, etliche hatten Pockennarben, und alle Männer kniffen die Augen zusammen, ballten die Fäuste und schwangen Waffen.


      »Sieh dich um«, sagte Rake. Das war zwar überflüssig, fand Saark, aber er hielt es für klug, nicht allzu pedantisch zu sein. »Väter. Brüder. Söhne.«


      »Ach ja?« Saark hatte immer noch keine Ahnung, worauf das hinauslaufen sollte.


      »Du hast auf der Durchreise viele Liebschaften genossen, stimmt’s, Saark, Königsmann? Als du ankamst, hat sich das rasch herumgesprochen. Hier kommt Saark, ein überheblicher, reicher Mistkerl, der nicht in der Lage ist, seinen verdammten Kindermacher in seiner nach Käse stinkenden Hose zu lassen.«


      Saark betrachtete den Kreis von Männern erneut. Jetzt endlich verstand er ihre beinahe fromme Wut. »Oh.« Und ihm wurde klar, dass er wirklich so richtig in der Klemme steckte. »Aber meine Herren, wir sind doch alle Männer von Welt, oder nicht? Könnte ich Euch möglicherweise mit glitzerndem Gold entschädigen? Es könnte sich für Euch lohnen …«


      »Du hast meiner Tochter die Unschuld geraubt, du Mistkerl!«, knurrte Rake und versetzte Saark einen wohlgezielten rechten Haken. Der Stuhl kippte um, und Saarks Kopf krachte auf die Bodendielen. Er sah Sterne und dahinter ein großes, stilles Becken, das schwarz glänzte. Was war das hier für ein Ort?


      Die Männer stellten seinen Stuhl wieder hin, und Saark musste sich ihre Predigt anhören. Dass reiche, überhebliche Mistkerle nicht mit ihrem Schürhaken herumstochern sollten, wo sie nicht willkommen waren. Dass Familien zerstört und Kinder ausgestoßen worden waren, uneheliche Kinder geboren wurden und so weiter und so fort. Kommt endlich zum Punkt, ihr Langweiler, dachte Saark, als sein Blick schließlich an den Männern vorbei auf das Becken fiel. Es sah aus wie ein See aus schwarzem Öl. Es glänzte im Licht der Laternen, und plötzlich fühlte sich Saark extrem unbehaglich. Er bemerkte die Planken über dem Öl, die auf rostigen Trägern ruhten, über die er gezerrt worden war. Dann bemerkte er riesige, uralte Maschinen, die sich plötzlich aus der Dunkelheit schälten. Sie waren aus Eisen, hatten große Zahnräder und Kurbeln. Sie waren also in einer alten Fabrik, einer aus den Alten Tagen. Sie war verlassen und verfallen. Trotzdem begriff Saark nicht ganz. Aber sie waren hier, im Untergeschoss einer alten Fabrik, in der Senkgrube, wo früher einmal Öl zum Kühlen der Maschinen gelagert worden war. Doch ein Gedanke durchzuckte Saark, wie ein Speer einen Kettenpanzer durchdrang.


      Warum hatten sie ihn hierhergebracht?


      Er grinste freudlos. Lebend sollte er diesen Ort nicht mehr verlassen, richtig?


      Sie würden ihn in dem Öl ertränken, es würde ihn schlucken und keine Spur von ihm zurücklassen.


      Er starrte in die schwarze Grube, die vollkommen bewegungslos vor ihm lag. Aber als sich ein Mann auf den hölzernen Planken bewegte, liefen winzige Wellen über die Flüssigkeit und verrieten, dass es sich um jahrhundertealten Abfall handelte, der mit Schmutz und Unreinheit gefüllt war und ein perfektes Versteck für einen Mord darstellte …


      Plötzlich war Saark wieder vollkommen nüchtern und zählte die Männer: zwölf. Zwölf? Er konnte sich nicht daran erinnern, sich zwölf Frauen genähert zu haben, andererseits waren die Nächte in Kettelskruul lang und kalt gewesen. Saark hatte sich schnell gelangweilt, wie offenbar auch die ansässigen Ehefrauen und Töchter. War er wirklich so dekadent? Saark blickte lange und scharf in seine eigene Seele – und ließ beschämt den Kopf hängen, als er zugeben musste, dass er genau das war.


      »Was habt ihr vor?«, fragte er schließlich, während er zusah, wie Rake einen Knoten in ein Stück Seil knüpfte. Eine Schlinge? Na wundervoll, dachte Saark. Perfekt.


      »Wir werden dich läutern«, erklärte Rake. Sein Gesicht wirkte im Licht der Laterne wie die Maske eines Dämons. Er trat vor und schlang das Seil über Saarks Kopf.


      »Nein, werdet ihr nicht, Leute«, ertönte eine Stimme aus der Dunkelheit. Im nächsten Moment trat Kell vor. Seine Gestalt, sein massiger Körper war am Rand des Lichtkegels der Laterne kaum zu erkennen. In diesem dämmrigen Licht spielte es keine Rolle, dass er bereits über sechzig Jahre alt war. Er war riesig, furchteinflößend. Außerdem hielt er Ilanna in seinen Bärentatzen, was allein schon ein schrecklicher und bedrohlicher Anblick war. »Jetzt setzt den Dandy wieder ab und tretet vom Stuhl zurück.«


      Die Männer erstarrten. Ihre Prügel und ein paar angerostete Kurzschwerter hingen schlaff und nutzlos in ihren Fingern. Doch Rake hielt Saark nach wie vor fest umklammert, wie in einem Bund zwischen Henker und Opfer, und starrte Kell furchtlos an. Ungeweinte Tränen schimmerten in seinen Augen.


      »Geh nach Hause, alter Mann. Wir haben hier etwas zu erledigen.«


      Kell lachte, leise und düster. »Hör zu, Jungchen. Ich töte seit über vierzig Jahren Männer, und ich habe bislang jeden Mistkerl umgebracht, der sich mir in den Weg gestellt hat. Also, trotz eures unhöflichen Verhaltens unserem Freund Saark hier gegenüber kann ich eure Lage verstehen. Was soll ich sagen, ich stimme euch sogar im Großen und Ganzen zu …«


      »Vielen Dank, Kell!« Saark stöhnte.


      »… aber seine Zeit zu sterben ist noch nicht gekommen.« Kell zog finster die Augenbrauen zusammen, und seine Stimme sank um eine Oktave. »Ich habe keinen Streit mit einem von euch hier. Aber jeden Mann, der auch nur einen Finger an diesen streunenden Pfau legt, hacke ich vom Scheitel bis zum Schwanz in zwei Teile.«


      Die Zeit schien zu erstarren. Kells Worte schwebten wie Schnee in der Luft … und solange sich keiner bewegte, wirkte der Bann. Die Unsicherheit steckte wie ein Splitter im Geist jedes Mannes. Doch dann brüllte Rake wütend auf und riss mit aller Kraft an der Schlinge, die sich fest um Saarks Hals zog. Er zerrte den Dandy mitsamt Stuhl hoch. Saark trat um sich, und seine Hacken kratzten über die alten Planken. Kell machte vier lange Schritte. Dann sang die schreckliche Ilanna, während sie durch die Luft pfiff. Rakes Kopf löste sich von seinem Körper und segelte in das dunkle Becken mit Öl. Es plumpste dumpf, dann versank der Kopf in der zähen Flüssigkeit. Sein Körper stand noch einige Herzschläge lang stocksteif da, während das Blut aus dem zerfetzten Hals pulsierte. Dann gab ein Bein nach, und langsam faltete sich Rakes Leichnam auf dem Boden zusammen wie ein Sack mit Innereien.


      Es rummste hohl, als Kell Ilanna auf den Planken abstellte. Dann betrachtete er die restlichen Männer. »Noch jemand?«, fragte er leise. Seine Worte klangen wie die Liebkosungen eines Geliebten, waren geflüstert und intim, und jeder Mann hob unterwürfig die Hände und verließ schleunigst den Raum.


      Kell drehte sich zu Saark herum, griff hinunter und durchtrennte mit seinem kurzen Messer die Fesseln. Saark stand auf, massierte sich die Handgelenke und betastete vorsichtig seine Nase. »Ich glaube, sie haben sie mir gebrochen.«


      »Nichts weniger hast du verdient.«


      »Und ich dachte, du wärst mein Ritter in der glänzenden Rüstung!«, erwiderte Saark finster und sarkastisch.


      »Ich war noch nie ein Ritter, und eine Rüstung besitze ich auch nicht«, erwiderte Kell gleichgültig. Er hob die Axt, angespannt, und sah sich um.


      »Was ist los, Kell?« Saark lockerte seine Schultern und fühlte prüfend seine Rippen. »Autsch. Nun sieh dir das an! Diese Mistkerle haben die Seide zerfetzt. Weißt du, wie viel Seide hier oben kostet? Und hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, auch nur einen guten Schneider aufzuspüren? Diese verdammten Heiden, diese verfluchten Bauern … sie besitzen einfach keinerlei Respekt für die feineren Dinge des Lebens.«


      »Zück dein hübsches kleines Schwert«, antwortete Kell.


      »Warum?«


      »Mach es einfach!«


      Jemand brüllte. Dann knirschte es. Es war ein lautes, fast metallisches Knirschen, als würde ein ganzer Körper in zwei Stücke gerissen. Dem Lärm folgte ein dumpfes Platschen, dann liefen Wellen über das schwarze Öl auf die beiden Männer zu.


      »Das klang ziemlich interessant«, meinte Saark, der seine Prügel vergessen hatte. Er zückte sein Schwert in einer flüssigen Bewegung. Wie er das zierliche Rapier hielt, das sprach wirklich Bände von seinen Fähigkeiten im Umgang mit dieser Waffe. Dies war kein Spielzeug, trotz der mangelnden Masse. Saarks Geschwindigkeit und Präzision waren wahrhaftig ein beeindruckender Anblick.


      »Interessant?«, schnarrte Kell und duckte sich, als ein schlaffer Körper über sie hinwegzischte. Er prallte gegen eine Mauer aus zerbröselndem Stein und rutschte dann wie eine kaputte Puppe daran herunter, bis er in der schwarzen Flüssigkeit versank. Das fassungslose Gesicht mit dem zerzausten Bart und den aufgerissenen braunen Augen war das Letzte, was unterging. Kell und Saark sahen verwirrt zu; im nächsten Moment trennten sie sich mit dem natürlichen Instinkt der erfahrenen Krieger.


      Die Laterne, die Rake und seine Männer mitgebracht hatten, zischte laut. Sie stank ekelhaft, wirkte aber längst nicht so böse wie die Schatten, die von dem zuckenden Docht geworfen wurden.


      Kell trat einen Schritt zurück. Aus der Dunkelheit drangen weiteres Knirschen und weitere Schreie zu ihnen, bis allmählich ein unheilvolles Schweigen eintrat.


      »Was ist das?«, flüsterte Saark.


      »Meine Mutter?«, erwiderte Kell.


      »Dein Humor ist fehl am Platze!«, fuhr Saark ihn an. »Irgendetwas hat gerade elf Männer zum Schweigen gebracht!«


      Kell grinste. »Vielleicht verfügt es ja sogar über die wahrhaft ehrfurchteinflößende Fähigkeit, dich zum Schweigen zu bringen! Obwohl ich das ernsthaft bezweifle.«


      »Ich bin ja so froh, dass wir beide gleich sterben werden«, zischte Saark. »Aber wenigstens sterbe ich mit dem Wissen, dass auch du zerfetzt wirst.«


      »Ich sterbe nicht so leicht«, antwortete Kell und lockerte seine Schultern. Er kniff die Augen zusammen, und das Licht der Laterne verwandelte sein alterndes Gesicht mit dem ergrauenden Bart in eine fast dämonische Visage. Er hatte die Lider gesenkt, aber Saark konnte die brutale Gewalt, die Kell aus allen Poren ausstrahlte, beinahe spüren. Es fühlte sich an wie eine starke elektrische Ladung während eines Gewitters. Sie war da, unsichtbar, aber bereit, mit größter Wildheit zuzuschlagen.


      Die Kreatur tauchte aus der Dämmerung auf. Sie bewegte sich geschmeidig, fließend, trotz ihrer massigen Gestalt und ihrer Größe. Es war ein Canker und doch mehr als nur ein Canker. Diese Kreatur hier war ungeheuerlich, ein Ausbund von Missgeburt, und Kell grinste auf eine Art und Weise, die nichts mit Humor zu tun hatte.


      »Scheiße«, sagte er leise. »Ich glaube, Graal hat dieses Biest extra für uns reserviert.«


      »Es hat uns gesucht«, antwortete Saark gepresst. Irgendein vorzeitlicher Impuls schien seinen Verstand anzukurbeln. »Sieh dir seine Augen an. Ich schwöre bei allen Göttern, dass es uns erkennt!«


      Kell nickte, hob seine Axt und trat vor. Seine Bewegungen waren geschmeidig, kühl und kalkuliert. Der Canker war jetzt auf der schmalen Brücke, auf einer dicken Holzplanke, die sich unter seinem Gewicht bog. Die Bestie blieb stehen und richtete ihren Blick auf Kell. Von ihren Reißzähnen tropfte Blutöl auf das Holz.


      »Suchst du nach mir?«, erkundigte sich Kell.


      Im Körper des Cankers arbeitete klickend das Uhrwerk, als er seinen riesigen, räudigen Schädel senkte. Saark hatte recht gehabt: Sein Blick verriet Erkennen. Es durchlief Kell kalt. Jetzt und hier blickte er in den Schlund des Todes. Und er hatte Angst.


      »Graal hat mich geschickt«, erwiderte der Canker. Seine Stimme war eine seltsame Mischung aus Mensch, Tier und … Maschine. Eine Uhrwerk-Stimme. Eine Stimme, in der das Tick-Tack hochentwickelter Uhrwerkskunst mitschwang. Sein riesiger, räudiger Schädel war dem eines Löwen sehr ähnlich und doch gleichzeitig vollkommen pervertiert, bestialisch und deformiert. Er hatte ihn auf eine beinahe menschliche Art und Weise schief gelegt. Ein Schauer von Mitgefühl durchrieselte Kell. Er wusste es. Er wusste, dass diese Kreaturen einst menschlich gewesen waren. Und es machte ihm nicht den geringsten Spaß, sie abzuschlachten. »Ich bin ein Bote«, fuhr der Canker fort.


      »Dann spuck deine Nachricht aus und verschwinde!«, fuhr Kell ihn an. Er hatte die Stirn gerunzelt, und sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt, einem Schmerz, der nichts mit Alter oder Arthritis zu tun hatte, sondern eher mit dem Zustand von Falanor, mit der Invasionsarmee der Albinos und dem Missbrauch der Menschlichkeit durch das sich rasch ausbreitende Imperium der Vachine, dessen er gerade wieder Zeuge wurde.


      »Er will mit euch sprechen. Er will, dass ihr mit mir zu ihm zurückkehrt.«


      Kell grinste. »Er macht sich Sorgen, hab ich recht? Der große Graal, General aus alter Zeit … er macht sich Sorgen wegen eines alten Kriegers mit eitriger Schuppenflechte und Trunksucht. Na gut, ich habe einmal gesagt, dass ich meinen Namen auf seinen Hintern ritzen würde, wenn wir uns noch einmal treffen. Dieses Versprechen gilt immer noch.«


      »Er braucht eure Hilfe«, erwiderte der Canker. Seine Stimme klang wie ein tiefes Rumpeln. »Von euch beiden.«


      Kell dachte darüber nach. »Ich wette, es ist ihm verdammt schwergefallen, das zuzugeben.« Er rieb sich den Bart. »Und wenn wir Nein sagen?«


      »Ihr kommt mit mir. So oder so.« Die Stimme war einen Hauch davon entfernt, drohend zu klingen. Und dennoch war es eine Drohung.


      Kell trat vor, rollte den Kopf von einer Seite auf die andere und hob Ilanna vom Boden hoch. Töte es, flüsterte die blutgebundene Axt in seinem Verstand. Töte es, trinke sein Blut, lass mich fressen. Dir bedeutet es nichts. Es ist nur eine Deformation des Reinen.


      Kell ignorierte Ilannas innere Stimme, Saarks dagegen konnte er nicht ignorieren. Der Dandy war nah, stand unmittelbar hinter Kell. Seine Stimme drang leise in Kells Ohr. »Wir können den Canker erledigen, Bruder. Nach allem, was wir durchgemacht haben, kannst du nicht zulassen, dass Graal uns herumkommandiert. Er hat uns diesen besonderen Boten geschickt, und dafür muss es einen Grund geben. Ich wette, es hat etwas damit zu tun, dass du im Schwarzspitz-Massiv Vachine gejagt hast!«


      »Dieser Vermutung würde ich mich anschließen«, antwortete Kell und griff dann so schnell an, dass seine Bewegungen nur schemenhaft zu erkennen waren. Saark taumelte zurück, den Mund geöffnet vor Schreck und Ehrfurcht, als Kells Axt nach dem Kopf des Cankers schlug. Die Bestie jedoch bewegte sich ebenfalls, ebenfalls mit unmenschlicher Geschwindigkeit, Uhrwerkschnelligkeit. Sie knurrte, fiel auf eine Schulter, und die Axtklinge verfehlte ihre Visage nur um Zentimeter. Sie rasierte der Bestie Büschel von grauem Fell ab, die lange in der Luft schwebten. Dann rollte sich der Canker seitwärts ab und entging nur um Zentimeter einem Bad im Öl. Gleich darauf griff er Kell an und schlug mit den gewaltigen Tatzen und den gebogenen Krallen nach seiner Kehle. Doch Kell trat rasch zur Seite, wehrte mit der Axt die Krallen ab und hämmerte der Bestie seine rechte Faust gegen den Schädel. Er schlug noch einmal zu, mit aller Kraft, und ein Reißzahn brach unter seinen behandschuhten Knöcheln. Der Canker trat mit den Hinterbeinen zu, Kell jedoch sprang zurück. Die Bestie setzte nach, doch Ilanna zischte haarscharf vor ihrem Gesicht vorbei und unterband den Angriff. Die beiden umkreisten sich wachsam mitten zwischen den schimmernden Becken aus Öl. Saark war bis zum Rand eines der Becken zurückgewichen, hockte neben der blakenden Laterne, das Rapier in seiner Faust. Die Augen hatte er weit aufgerissen, sich sehr wohl bewusst, dass er in einem Zweikampf nichts gegen einen Canker ausrichten konnte. Aber er war bereit, sich in den Kampf zu stürzen, um Kell zu helfen, sobald sich eine Gelegenheit bot. Da! Er sprang plötzlich vor, und die rasiermesserscharfe Klinge seines Rapiers zog eine blutige Spur über die Seite der Bestie. Der Canker kreischte, bäumte sich auf, und sein Kopf ruckte herum, als seine Haut sich wie ein Reißverschluss öffnete und Muskeln und Sehnen aus der Wunde quollen. Sie waren mit einem winzigen Uhrwerk durchsetzt, das summte, klickte und surrte. Das Monster schlug zu, erwischte Saark mit dem Handrücken und schleuderte ihn über die Plattform zurück. Er rollte über die Bohlen und lag wie betäubt da, während ihm das Blut aus dem Mund quoll. Kell griff an, aber der Canker schnarrte nur, duckte sich unter einem Schlag der Axt hindurch und hämmerte Kell beide Tatzen ins Gesicht. Der alte Krieger taumelte zurück, sank auf ein Knie. Der Canker bäumte sich auf. Er grinste, während Speichel und Blutöl über seine Lippen troff, dann drehte er sich herum, legte den Kopf auf die Seite und starrte Saark an, der sich wieder aufgerappelt hatte.


      »Kennst du mich nicht, Saark?«


      »Doch. Ich denke, du siehst aus wie mein Vater.«


      »Wirklich? Du erkennst mein menschliches Fleisch nicht … siehst nicht die Frau, die ich einmal war?«


      Saark runzelte die Stirn und streckte sein Rapier vor, dessen Griff von seinen beschmutzen Spitzenmanschetten bedeckt war. Dann kniff er die Augen zusammen, drehte den Kopf und sah Kell an. Er stieß den Atem aus und taumelte, als hätte man ihm einen Stoß in den Rücken versetzt. »Nein«, sagte er und trat dichter an den Canker heran. »Das kann nicht sein.«


      »Ich war einmal eine Frau, Saark.« Der Canker hockte sich hin und griff mit seiner krallenbewehrten, animalischen Hand zu der Wunde in seiner Flanke. Er stopfte die heraustretenden Muskeln wieder in seinen Körper zurück. »Sie haben mich ausgesucht … wegen meiner früheren Verbindung zu dir. Weil … weil wir einmal …«


      »Nein!«, schrie Saark. Bilder strömten wie geschmolzener Honig durch sein Gehirn, das sich vor Wut, Entsetzen und Ungläubigkeit wand. Der Canker war Aline, eine frühe Liebe seines Lebens, seine Jugendfreundin. Sie waren Monate durch die wunderschönen Wälder südlich von Vohr gestreift, hatten sich in schattigen Hainen neben murmelnden Bächen geliebt, ihre Namen in die Turmeiche geritzt, die Worte miteinander verschlungen in ein hineingeschnittenes Liebesherz, hatten einander Versprechungen zugeflüstert, waren durch alte Korridore der Burg geschlichen, zu geheimen Schäferstündchen. Sie hatten eben das gemacht, was junge Liebe tut, was leidenschaftliche Abenteuer verlangen, besaßen die Ehre der Naivität. Aber ihre Beziehung hatte nicht sollen sein. Aline war eine Cousine des Königshauses, und ihre arrangierte Heirat und ihr Schicksal wurden von ihrem Vater besiegelt. Er hatte riesige Spielschulden und musste unbedingt mehr Landbesitz und Vermögen an sich raffen. Ihre Trennung war schnell und bitter gewesen, von fünf Soldaten vollzogen, die einen scharfen Dolch an Saarks Kehle hielten. Er hatte dort immer noch eine schmale weiße Narbe, und jetzt berührten seine blutigen Finger die Stelle. Seine Worte klangen erstickt und kamen weit ruhiger aus seinem Mund, als er es beabsichtigt hatte. »Aline, das … kannst nicht du sein.«


      »Das haben sie mir angetan, Saark. Sie wussten, dass es dich verletzen würde. Und sie wussten, dass es dich überzeugen würde. Ich muss euch beide zu Graal bringen; dann und nur dann machen sie mich wieder menschlich. Nur dann kann ich wieder eine Frau sein.«


      Saarks Blick glitt von der missbrauchten Monstrosität seiner Jugendliebe zu der aufrechten, drohenden Gestalt von Kell. Die Augen des alten Kriegers lagen im Schatten, aber er schüttelte einmal kurz den Kopf. Die Botschaft war klar. Nein. Saark blickte wieder auf den Canker, und in den Augen, die seitlich am Schädel saßen, in den wenigen Strähnen goldblonden Haares, die geblieben waren, in der Anordnung von Gesichtsknochen, die, wenn die Fantasie sie mit einem normalen Schädel assoziierten, ein Gesicht rekonstruierten … nur dann konnte er die Frau aus seiner Jugend erkennen. »Nein«, wiederholte er.


      »Hilf mir«, flehte der Canker und senkte unterwürfig den Kopf vor Saark, der spürte, wie sein Herz schmolz, wie sein Verstand sich verweigerte und seine Seele starb.


      Saark blickte hinab, hatte sein Rapier vergessen, streckte seine langen, zierlichen Finger aus. Er berührte Aline, berührte die fahle Haut, die Fellbüschel, strich voller Entsetzen über diese perverse Vereinigung von Fleisch und Uhrwerk. Und dann schrie sie … es … der Canker, schrill und lang. Kell war da, stand neben ihr, hatte Ilannas Schneide in den Rücken des Cankers gewuchtet und nur knapp das Rückgrat verfehlt. Dann stemmte Kell einen Stiefel auf den Rücken des Cankers und riss an seiner Axt, die sich unter einer Rippe festgeklemmt hatte.


      »Nein, Kell, nein!«, jammerte Saark, aber Kell riss die Schmetterlingsklingen aus dem Leib des Cankers. Eine Fontäne aus Blut und Knochensplittern spritzte heraus, die etliche Sehnen mit sich riss, und der Canker wirbelte geduckt herum. Seine Klauen schlugen nach dem Axtkämpfer, um ihm die Eingeweide herauszureißen. Seine Krallen zischten nur um Haaresbreite an Kell vorbei. Dann hämmerte Aline ihre Faust gegen Saarks Brust. Er wurde hoch in die Luft gerissen und stürzte fast vertikal hinab, bis seine Beine auf dem Boden aufprallten, er weiterrollte und mit lautem Platschen im Öl landete. Verzweifelt versuchte er sich mit den Fingern an den Planken festzuhalten, kratzte darüber wie mit Klauen …


      Kell griff erneut an. Seine Axt pfiff durch die Luft, und er und die verunstaltete Frau umkreisten sich, starrten sich an, schlugen zu, prallten in einem Wirbel aus Schlägen zusammen, die eine Spur aus Funken in der Dämmerung hinterließen. »Verschwinde!«, fauchte Kell Saark an. Er starrte zu dem Dandy zurück. »Mach, dass du hier wegkommst, Jungchen, sofort!«


      »Töte sie nicht«, flüsterte Saark.


      »Sie kann sich nicht mehr zurückverwandeln, begreifst du das nicht?«, fuhr Saark ihn an. Er riss die Axt hoch, und die Krallen des Cankers kratzten über die Klingen. Die Wucht des Schlages ließ ihn einen Moment taumeln, und er rammte die Spitze der Axt gegen die Augen des Cankers. Die Bestie schnarrte böse, schüttelte den Kopf, und ihr Speichel traf Kell. »Dieser Prozess funktioniert nur in einer Richtung! Man kann ihn nicht umkehren!«


      Der Canker trieb Kell zurück. Seine Klauen hämmerten mit der Wucht von Pfeilrammen auf den Krieger ein, und Saark sah, dass Kell rasch schwächer wurde. In wenigen Momenten würde er tot sein, tot oder im Öl ertrinken. Mit fast übermenschlicher Mühe kratzten Saarks Finger über die groben Bretter, seine Beine traten das dicke, zähe Öl. Schließlich rollte er sich keuchend auf die Bohlen, rappelte sich auf die Füße und stand schwankend da. Er griff nach seinem Rapier, schob die Waffe jedoch in die Scheide. Kell sah die Bewegung, und sein Gesicht wurde grimmig, finster, und in seine Augen trat etwas Übermenschliches oder vielleicht auch Unmenschliches.


      »Aline.« Saarks Stimme klang wie ein Wiegenlied. Ein Lied aus Nostalgie geboren.


      Der Canker erstarrte mitten im Angriff, drehte sich jedoch nicht um. Seine Augen waren mit funkelndem Hass auf Kell gerichtet, der mit dem Rücken zum Öl stand und seine Axt auf die Holzbohlen gestellt hatte. Er atmete schwer. Seine Weste war von den Krallen in Fetzen gerissen worden. Darunter sah man blutige, ebenfalls zerfetzte Haut.


      »Wirst du mir helfen?«, fragte der Canker mit der Stimme von Aline. Saark konnte sie jetzt hören, konnte ihren Ton erkennen, ihre Satzmelodie, welche die Artikulation dieser fremdartigen Bestie untermalte.


      »Ja«, antwortete Saark unendlich traurig. »Ich werde dir helfen.« Er hakte seinen Stiefel hinter die Laterne und schleuderte sie mit einem schnellen Tritt über die Plattform. Sie krachte gegen den Canker, und die Flammen hüllten die Bestie ein. Sie kreischte, hoch und eindeutig weiblich, und wirbelte in einem engen Kreis herum, kämpfte mit ihren Klauen gegen das Feuer, schlug auf sich selbst ein, während ihr Fleisch verbrannte, das Fett Blasen schlug und das verbogene Uhrwerk quietschte. Kell sprintete los, den Kopf gesenkt, die Axt in beiden Händen, und sowohl er als auch Saark rannten über die sich biegenden Planken in die Dunkelheit, in Richtung des Ausgangs dieser uralten Fabrik …


      Der Canker hockte sich hin, brennend, und blickte dann durch die Flammen auf die flüchtenden Männer. Er brüllte, verfolgte sie, während seine brennende Haut ihm den Weg erleuchtete. Büschel von glühendem Fell fielen von seinem brennenden Körper in das Öl. Der Canker lief weiter, und eine Weile passierte gar nichts, doch dann, ganz plötzlich, vollkommen unberechenbar entzündete es sich. Feuer fegte über die Oberfläche der Senkgruben, überholte den Canker, und die Flammen leckten sogar an den Hacken von Kell und Saark. Die beiden schwitzten, und in ihren Augen spiegelte sich der orangefarbene Schein von fauchenden Dämonen. Sie rannten so schnell sie konnten, während die Hitze über ihnen zusammenschlug, Funken explodierten und das Brüllen und das Fauchen des Feuers so laut und so nah an ihre Ohren drang, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatten …


      »Wir werden verrecken!«, schrie Saark.
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      FESTUNG DER GEISTER


      Kell lief weiter, ohne auf Saarks Panik zu reagieren. Er stürmte über die Planken, die sich unter seinen Stiefeln bogen, während ihm das Feuer dicht auf den Fersen war. Der Gestank von brennenden Chemikalien drang ihm in die Nase, und er konnte in dem Qualm kaum etwas erkennen. Er hustete und würgte. Die Flammen überholten die beiden Männer, die blindlings weiterrannten, über eine weitere schmale Planke hinein in Dunkelheit und Rauch. Hinter ihnen übertönte das Fauchen des Feuers das Brüllen und Kreischen des brennenden Cankers. Plötzlich schlug den beiden Männer die ersehnte, eiskalte Nachtluft entgegen, während Flammen aus der Öffnung hinter ihnen loderten. Sie warfen sich in den Schnee, rollten einen sanft geschwungenen Hang hinab, rutschten ihn zusammen hinunter, drehten sich dabei auf dem Eis langsam um die eigene Achse, bis sie schließlich am Fuß des Hangs zum Stehen kamen. Kells dicke Bärenfellweste qualmte und schwelte.


      Die beiden Männer husteten und würgten noch eine Weile, lagen miteinander verschlungen da wie angesengte Geliebte, bis sie sich schließlich voneinander lösten. Kell rappelte sich mühsam auf und hob die Axt, starrte hinauf zum Eingang der Fabrik, die Stirn gerunzelt und das vom Feuer geschwärzte Gesicht angestrengt vor Konzentration. Er zog die Augenbrauen zusammen und nahm unwillkürlich eine kriegerische Haltung ein.


      »Das kann doch nicht sein, oder?« Saark stand ebenfalls auf und spie rußig schwarzen Speichel in den Schnee. Seine feine Kleidung bestand nur noch aus schwarzen, angesengten Fetzen. Darunter schimmerten an vielen Stellen rosa Brandblasen auf seiner Haut. Er schlug sich hastig mit der flachen Hand auf den Kopf, als er plötzlich roch, dass selbst sein Haar glomm.


      Kell antwortete nicht. Er stand nur da und starrte auf den Eingang, hinter dem ein wahres Flammeninferno tobte. Dann bewegte sich darin etwas. Ein riesiger, bedrohlicher, seltsamer Umriss tauchte in dem lodernden Portal auf, ein Dämon, der im Feuer zu tanzen schien, ein Bild wie eine schmelzende Marmorstatue auf der Bühne eines tosenden Feuersturms. Saark glaubte, den Umriss des Cankers zu erkennen, die Gestalt seiner pervertierten Jugendliebe, Aline, die in der Öffnung taumelte und schließlich zu Boden sank. Ihre Uhrwerkmechanik glühte, als sie schließlich der Hitze erlag und ihr geschmolzenes Metall über den Boden lief. Dann krachte das Dach der Fabrik, sackte zusammen, brach schließlich mit einem ungeheuerlichen Ächzen ein und riss große Teile der Mauern mit. Irgendwann war alles still. Bis auf das fauchende Feuer. Und die Dämonen.


      »Wie konnte Graal so etwas tun?«, flüsterte Saark, der immer noch wie gebannt auf das Inferno starrte. Rund um die Fabrik stieg zischend Wasserdampf auf, als würden vulkanische Geysire ausbrechen.


      Kell starrte ihn an.


      »Wie kann er das einer Frau antun, meine ich«, präzisierte der rußige Dandy.


      »Graal tut, was immer er tun muss. Um seinen Auftrag zu erfüllen.«


      »Ich will seinen Kopf auf einem verdammten Tablett!«, schnarrte Saark plötzlich. »Dieser Mann muss sterben.«


      Kell nickte einmal kurz und kehrte dann dem Inferno den Rücken. »Wir alle wollen seinen Tod, Jungchen.« Dann seufzte er und lächelte kalt und humorlos. »Aber wenigstens hat er uns eins klargemacht.«


      »Und das wäre?«


      Kells Gesicht war eine dunkle Maske, und seine Augen wirkten wie Becken aus schwarzer Tinte, vollkommen undurchdringlich. »Er hält uns für eine Gefahr. Er hat viel Mühe auf sich genommen, um uns zu sich zu holen. Das bedeutet, dass wir nicht nur für Graal eine Bedrohung darstellen, sondern für diese ganze verdammte Vachine-Invasion. Und außerdem … glaube ich, dass wir etwas haben, was er in die Hände bekommen will. Vielleicht Ilanna? Ich weiß es nicht. Aber wir werden es herausfinden, das verspreche ich dir.« Kell setzte sich in Bewegung und ging in Richtung der Ställe. Es wurde Zeit zu verschwinden. Es wurde Zeit, Kettelskruul zu verlassen, und zwar schnell.


      Saark blieb stehen und starrte verblüfft auf Kells Rücken.


      Das Feuer knackte, und Funken stoben in einen klaren und eisigen Nachthimmel empor.


      Dann drehte Kell sich um und grinste bösartig. Damit hatte sich die Frage nach einem warmen, weichen Bett wohl erledigt! »Komm, Jungchen. Auf was wartest du? Wir wollen doch General Graal sein Leben schwer machen. Er muss schon früher aufstehen, wenn er uns erwischen will.«


      Schweigend und ernst folgte Saark Kell in die Nacht hinein.


      Die Dunkelheit breitete sich rasch aus; wie eine riesige, zerfetzte violette Decke, die sich von den gewaltigen Türmen des Schwarzspitz-Massivs über das Land breitete; wie forschende Messerstiche, die wie eine Krankheit von ihrem Überträger in die reale Welt stachen. Kell zügelte sein Pferd und kletterte steif aus dem Sattel. Das Gift tobte wieder schmerzhaft in ihm, in seinem Blut, in seinen Knochen. Er grinste freudlos. Wenigstens überdeckte dieser frische Schmerz die alten Qualen der Arthritis und der vom letzten Kampf schmerzenden Muskeln. Außerdem förderte es seine Konzentration auf den bevorstehenden Tod.


      Niemand lebt ewig, alter Mann, sagte er sich. Und das würde ich auch gar nicht wollen! Bei allen Göttern, es wäre schon süß genug, das Leben noch so lange kosten zu können, um den Mistkerl Graal tot und begraben zu sehen.


      Saarks laute Schritte näherten sich auf dem gefrorenen Boden, und er rieb sich die Augen. »Mein Körper schmerzt, als wäre ich ein Köter in einer Kampfgrube.«


      »Du siehst auch genauso zerrupft aus.«


      »Danke, alter Freund.«


      »Wenn ich dein Freund wäre, würde ich mich aufhängen.«


      »Du bist wirklich ein Charmeur, Kell.«


      »Da ist sie.« Er streckte die Hand aus, und Saark betrachtete die majestätischen Berge, die endlose Reihe aus hohen Gipfeln. Steil, brutal, zerklüftet. Kalter Wind und Schneestürme fegten von den Schwarzspitzen herab, als wäre die Gebirgskette eine Brutstätte für launisches Wetter und darauf bedacht, der zivilisierten Welt Elend zu bringen.


      »Sie sind so … so groß!«, meinte Saark. Die Berge wirkten wie ein gewaltiges Ölgemälde, ein unbarmherziges Chaos aus Schwarz und Grau, Violett und Rot. »Und wunderschön«, setzte er ehrfürchtig hinzu. »Atemberaubend schön.«


      »Bist du je zuvor hier gewesen?«


      »Einmal, in meiner Jugend. Bedauerlicherweise war ich, wenn ich mich recht erinnere, die ganze Reise über betrunken. Ich bin in einer sehr vornehmen Kutsche gereist, mit zwei Frauen von, sagen wir, eher fragwürdigem Ruf. Die eine hatte einen Pudel. Dieser freche kleine Kläffer beherrschte wirklich die unglaublichsten Tricks!«


      Kell schnaubte verächtlich und ritt den Hügel hinunter, auf dem sie standen. Überall lagen Felsbrocken, und ihre Zahl nahm zu, während der Boden zu den ungeheueren Schwarzspitzen anstieg, die selbst den Himmel zu verdecken schienen. Saark folgte ihm, unablässig redend.


      »Die eine Frau, ein reifer Pfirsich namens Guinevere, hatte einen hübschen Trick mit ihm einstudiert. Sie nahm ein langes, dünnes Stück Käse, und nachdem sie ihr Korsett abgelegt hatte …«


      »Halt den Mund.« Kell drehte sich zu ihm herum. »Da vorn liegt die Festung.«


      »Cailleach?« Saark schüttelte sich leicht. Dann sah er sich in dem rasch heraufziehenden Zwielicht um. Der Wind heulte in der Ferne wie ein hungriges Wolfsrudel. »Sollten wir nicht lieber bis zum Morgen warten?«


      »Nein. Wir gehen rein, und zwar jetzt.«


      »Es wird rasch dunkel«, warnte Saark ihn.


      »Na und? Ich bin das, verdammt noch mal, Schlimmste, das dir im Dunklen begegnen kann!«, fuhr Kell ihn an.


      »Davon bin ich wahrlich überzeugt, mein Alter. Trotzdem, was ich meinte, war Folgendes: Allen Gerüchten nach ist dieser Ort … verwünscht. Und, verbessere mich gern, falls ich mich irre, er ist des Nachts besonders verflucht. Richtig?«


      Kell lachte leise. »Ich dachte, du wärst ein aufgeklärter Hedonist. Ich habe wirklich nicht erwartet, dass du an Gespenster glaubst.«


      »Nun, das tue ich auch nicht, aber wenn man so viele Geschichten hört …«


      »Geschichten von Laffen, die sich an verwässertem Wein berauscht haben!«, erwiderte Kell scharf. Er ritt weiter und überließ es seinem Pferd, sich den Weg zwischen den Felsen zu suchen. Saark murmelte leise und folgte ihm, wenn auch in gebührendem Abstand. Falls eine wilde Bestie oder etwas Verwunschenes Kell angriff, sagte er sich, würden diese Kreaturen ganz gewiss eine Weile brauchen, um den massigen Krieger zu fressen. Dadurch gab Kell ihm Gelegenheit zu fliehen.


      Als der Hügel schließlich in einer Ebene auslief, nahmen die Felsen nicht nur an Zahl zu, sondern wurden auch größer und wirkten bedrohlicher. Viele waren vom jahrhundertelangen Einfluss der Witterung geglättet, und durch viele Brocken, von denen etliche so groß waren wie Katen, liefen Adern mit kostbaren Erzen.


      Die riesige, seltsam verwinkelt anmutende Festung kam näher. Während es rasch dunkel wurde, betrachtete Kell die dunklen Steine, die Risse und Spalten, die schrägen Wände und Zinnen. Über den Bastionen erhoben sich etliche, irgendwie schiefe Türme, die den Burgfried flankierten und das felsige Tal dahinter, das die Festung auf irgendeine Weise zu beschützen schien. Die meisten Türme hatten kein Dach, sondern waren nur große Steinquader, die sich ineinander verzogen hatten und dann plötzlich zur Ruhe gekommen waren. Sie wirkten wie ein Puzzle, konnten aber auch den architektonischen Vorstellungen eines Wahnsinnigen entsprungen sein.


      »Sie ist … sonderbar«, erklärte Saark schließlich.


      »Sie ist alt«, antwortete Kell.


      Saark starrte auf den breiten Rücken des Kriegers. »Diese beiden Eigenschaften gehen meist Hand in Hand, Kell, alter Wolf. Ich meinte aber eigentlich … sieh sie dir doch an, das ganze Bauwerk ist … na ja, zunächst einmal ist es nicht gerade … gerade. Ich hätte erwartet, dass sie für so ein Bauwerk zumindest ein paar ordentliche Baumeister hinzuziehen. Und Architekten, die wenigstens eine gerade Linie ziehen können. Solche Leute. Keine epileptischen Zeichner, die nur die Tinte verschwenden und dann einen Haufen Schwachköpfe mit Maurerkellen losschicken!«


      Kell blieb stehen und drehte sich herum. Seine Augen funkelten. »Halt die Klappe!«, befahl er.


      »Schon gut, du musst nicht gleich unhöflich werden. Du brauchst mich ja nur zu bitten.«


      Vor ihnen lag eine alte Straße, die aus demselben merkwürdigen, dunklen Stein bestand. Etliche Pflastersteine fehlten, und die Löcher waren mit Schmutz und gefrorenen Pflanzen gefüllt. Der größte Teil der Straße lag unter breiten Flecken von Eis verborgen. Kell suchte sich vorsichtig den Weg über die Straße, und die beiden Männer folgten ihr zu dem riesigen Schlund eines Eingangs. Die Festung Cailleach erhob sich in der Dunkelheit hoch über ihnen. Sie lag beschienen vom Licht des Mondes im Vordergrund vor der überwältigenden Felsmasse der wachsamen Schwarzspitzen.


      »Dieser Eingang ist ein Wächter«, meinte Kell, der kaum vernehmlich flüsterte. »Hör zu. Sie wird zu uns reden …«


      »Wie bitte?« Saark schnaubte verächtlich. Als er jedoch weiterging, wehte ihm ein warmer Wind aus dem gähnenden Maul entgegen und umhüllte ihn. Er blieb erschrocken stehen, und seine Nackenhaare kräuselten sich. »Was geht hier vor?«, knurrte er leise. »Was soll dieser Bullenscheiß?«


      »Halt den Mund, Jungchen!«, fauchte Kell und blickte Saark an. Seine dunklen Augen funkelten wie Juwelen. »Jedenfalls, wenn dir dein verdammtes Leben lieb ist. Folge meinem Beispiel, sage nichts, tue nichts und zücke auf keinen Fall deine Waffe. Scheiß nicht mal in die Hose, es sei denn, ich erlaube es dir. Ich war schon einmal hier, deshalb sage ich dir: Hier gelten gewisse Regeln.«


      »Regeln?«, flüsterte Saark. Doch unwillkürlich und trotz seiner neu gefundenen … Stärke, die aus seinem unreinen Blut kam, trat er dichter zu Kell. »Ich mag diesen Ort nicht, Kell. Er strahlt den Hauch des Bösen aus. Es steckt in seinen Steinen, in seinen Knochen.«


      »Wohl wahr, Jungchen.« Sie traten in den gewaltigen Durchgang. Die Dunkelheit darin waberte und wirkte wie die Speiseröhre eines riesigen, atmenden Monsters. »Also folge meinem Beispiel und sei ein guter Junge, dann überstehen wir beide dieses Abenteuer vielleicht lebendig.«


      »Glaubst du wirklich?«, flüsterte Saark, als die letzten Lichtstrahlen von der Finsternis verschluckt wurden.


      »Nein«, erwiderte Kell. »Ich versuche nur, dich aufzulockern.« Mit diesen Worten verschwand er in dem Schlund.


      Saark ging weiter, die Augen halb und den Mund ganz fest geschlossen, die Faust um den Zügel seines Pferdes gekrampft und den Hintern vor Angst zusammengekniffen. Mary, der Esel, brüllte hinter ihm laut und am laufenden Band. Am liebsten hätte er dieses dumme Vieh angeschrien und ihm befohlen, das Maul zu halten, aber er tat es nicht. Er hatte weder den Mut noch die Energie dafür. Furcht durchströmte ihn wie wildes Feuer. Nicht viel, und er hätte die Asche in seinem Mund schmecken können.


      Sie gingen weiter, und ihre Schritte hallten laut auf den Pflastersteinen. Um sie herum schienen Gestalten zu schweben, in Seide gehüllte Geister, Seufzer, die kalte Haut liebkosten. Saark wurde klar, dass seine Sinne weit schärfer waren als früher. Er konnte mehr fühlen, spürte mehr, roch mehr. Auf jeden Fall konnte er den Gestank seiner eigenen Angst wahrnehmen, so viel war sicher.


      Etwas strich über seine Wange, zart wie ein Kuss, und er bildete sich ein, ein kokettes Kichern wahrzunehmen. Seine Brust krampfte sich zusammen. Es war ihm nie aufgegangen, dass Gespenster – oder um welch perverse Geister oder Kreaturen dunkler Magie es sich hier auch handeln mochte –, dass diese Wesen auch Frauen sein konnten. Dann spürte er eine Liebkosung an seinem Schenkel und einen anderen Kuss auf seiner Wange. Seine Entschlossenheit wuchs. Diese ganze Sache fühlte sich irgendwie falsch an, doch in dem Moment bemerkte er eine Gestalt vor sich. Sie kam auf die beiden Männer zu. Groß, mindestens zweieinhalb Meter, dabei sehr schlank und schmal, sowohl ihre Hüften als auch die Gliedmaßen. Sie hatte dunkle Haut, die schimmerte, als wäre sie eingeölt. Bekleidet war sie mit einer schwarzen Seidenrobe, die leise raschelte. Die Kapuze hatte sie zurückgeschoben. Ihr Gesicht war lang, hoch und schmal, hatte spitze Gesichtszüge und mandelförmige, fast katzenartige Augen. Als Saark in diese Augen blickte, bemerkte er, dass die Pupillen tatsächlich horizontale Schlitze waren. Sie sahen irgendwie … falsch aus. Saark schluckte. Die große Frau blieb stehen, und erst in dem Moment begriff Saark, dass sie substanzlos war, wie ein Nebel, der in der Dunkelheit schwebte. Dann bemerkte er das schwarze Schwert an ihrer Hüfte. Ha!, dachte Saark. Ein Geisterschwert? Aber er wusste, dass diese Waffe genauso gut Haut und Knochen durchtrennen würde wie der schärfste Stahl.


      »Wer betritt mein Reich?« Die Stimme klang melodisch und wunderschön.


      »Ich bin Kell. Ich habe einst deinem Volk gedient.«


      »Kell. Ich erinnere mich. Du hast Vachine getötet. Das war gut.«


      Kell senkte den Kopf, als verneigte er sich vor einer Königin. Er verharrte lange in dieser Haltung, wie Saark fand, übertrieben lange. Dann richtete er sich wieder auf und blickte dem Geist in die Augen.


      »Dürfen wir passieren, Lady?«


      Sie hob einen geisterhaften Arm und deutete auf Saark. Der erschauerte, und plötzlich wurde ihm schwindlig, als würde … als würde ihm das Hirn aus den Ohren rinnen und eine Million Erinnerungen wie Wein oder wie Wasser herausfließen, und er tanzt und lacht und trinkt und liebt und wird aus einer Entfernung von einer Million Jahren von Augen beobachtet, die älter sind als Welten, und er fühlt, wie er beurteilt wird, und spürt, wie er durch einen mentalen Fleischwolf gedreht wird und dann …


      Saark kniete keuchend auf den Pflastersteinen, und sein Kopf hämmerte schlimmer als beim schlimmsten Kater, den er je erlebt hatte. Langsam stand Saark auf, ignorierte Kell und den Geist, nahm einen Schlauch von seinem Sattel und nehm einen tiefen Zug von dem kühlen Wasser.


      »Das hat wehgetan«, sagte er schließlich.


      »Dieser da trägt einen Makel in sich«, erklärte die Geistergestalt und zeigte auf Saark. Sie sprach jedoch zu Kell.


      »Ja, ich weiß. Aber er gehört zu mir.«


      »Der Makel geht ihm bis in die Knochen«, fuhr die Gestalt fort. Saark erstarrte, als ihm klar wurde, was sie meinte. Seine Infektion. Sein schlechtes Blut. Seine neue und sich allmählich verändernde Natur. Was hatte Kell gesagt? Er hatte für diese Kreaturen Vachine getötet? Also waren sie die Feinde dieser Geistergestalt, und sie wusste, was Saark war … oder zumindest, zu was er irgendwann mutieren würde.


      »Er gehört trotzdem zu mir«, antwortete Kell und starrte die Erscheinung an. Er war wie üblich dickköpfig und weigerte sich nachzugeben. Schließlich nickte die große, dunkle Lady einmal kurz und glitt davon. Als sie sich bewegte, löste sie sich in Spiralen von schwarzem Licht auf, die kurz die Luft aufwirbelten und dann verschwanden.


      »Was für ein Miststück!«, zischte Saark, der den Atem angehalten hatte und jetzt ausatmete.


      »Halt die Klappe, Jungchen, sonst schlage ich dir den Kopf ab!«, fuhr Kell ihn an und ging weiter, sein Pferd am Zügel führend.


      Saark biss die Zähne zusammen und folgte Kell. Hinter ihm schrie Mary, und Saark runzelte die Stirn. Irgendwie klang das schroff und spöttisch in seinen Ohren, und wenn Saark etwas hasste, dann war es die bescheuerte Vorstellung, von einem Esel ausgelacht zu werden.


      Sie traten in den Burghof und standen vor dem schrägen, verdrehten, deformierten Burgfried. In dem Durchgang hinter ihnen war es so dunkel wie im Nichts, und er wirkte so kalt wie ein Leichnam. Jetzt atmete Saark die frische, eisige Luft ein und dankte den Göttern, dass er noch lebte … und nicht nur das. Er bedankte sich, dass er am Leben und trotz seiner … Unpässlichkeiten noch er selbst war.


      Kell stieß einen keuchenden Seufzer aus, und staunend blickten sie in den Himmel hinauf. Es mussten Stunden verstrichen sein, denn merkwürdig gefärbtes Sternenlicht überzog die eisigen Berge und Gipfel mit kaltem Glanz.


      »Großvater!« Nienna stürzte aus einer Tür eines kleinen steinernen Gebäudes und rannte über die vereisten Pflastersteine. Sie sprang an Kell hoch und schlang Arme und Beine um den alten Krieger. Er umarmte sie, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, sog ihren Duft ein und genoss ihre Wärme. Und ihre Liebe, denn ohne Nienna war Kell ein schlechter Mensch, ein einfacher Mann, ein gemeiner Mann; ein Abklatsch seiner selbst. Mit ihr jedoch fühlte er sich wieder ganz. Er empfand Ehre und Liebe und begriff, was das Leben und die Welt so gut machte.


      Schließlich ließ er Nienna wieder auf die Pflastersteine sinken. Sie drehte den Kopf, als Myriam ebenfalls in der Tür des Gebäudes auftauchte. Myriam nickte Kell knapp zu. Ihre Augen leuchteten hell, und sie hielt den Kopf hoch. Sie wirkte stolz, wachsam und stark trotz des Krebses, der sich durch ihren Körper fraß. Sie lächelte sogar. Es war ein rätselhaftes Lächeln, und Kell konnte ihre Absichten nicht entschlüsseln. Dann sah sie an dem Krieger vorbei auf Saark, und ihre Augen leuchteten kurz auf.


      »Wie fühlst du dich, mein Hübscher?«


      »Besser, weil dein Messer nicht mehr in meinem Bauch steckt. Aber sei gewarnt, Myriam, deine Zeit auf dieser Welt ist begrenzt. Du hast mich dir zum Todfeind gemacht; eines Tages werde ich dir die Kehle durchschneiden.«


      »Ach, aber nicht sofort?« Sie kam näher. Ihr Körper war immer noch athletisch, obwohl sie sichtlich abgemagert war. »Und warum nicht, Saark? Was hält dich davon ab? Vielleicht das Gift, das Kell zerstört, während wir hier so liebenswürdig plaudern?«


      »Das reicht!« Wutentbrannt trat Kell vor. Er zog Ilanna aus der Schulterschlinge und schwang die gewaltige Axt in einem großen Bogen. Einen Augenblick lang leuchtete Furcht in Myriams Augen auf, doch dann schüttelte sie den Kopf und ging ihm entgegen. Sie war nicht nur gerissen und gemein, sondern besaß auch genauso viel Mumm und Courage.


      Sie blieb vor Kell stehen und sah dem hünenhaften Krieger in die Augen. Myriam war ebenfalls hochgewachsen, hatte eine stolze Haltung und war fast auf Augenhöhe mit Kell. »Willst du leben, Kell, oder willst du sterben?«


      »So leicht sterbe ich nicht«, erwiderte er drohend.


      »Du hast die Frage nicht beantwortet.«


      »Wo ist das Gegengift?«


      »Ganz in der Nähe. Aber vorher will ich dir etwas zeigen, was mir weiterhin Sicherheit garantiert. Denn was könnte dich daran hindern, mich mit deiner riesigen Axt in zwei Teile zu zerhacken, sobald du das Gegengift hast? Ilanna heißt sie, richtig?« Myriam lächelte, was Kell ganz und gar nicht gefiel. In ihrem Lächeln lag Wissen und mehr noch, eine gewisse … Vertraulichkeit.


      »Du spielst Spielchen«, gab Kell zurück und sah Nienna an. »Hat diese Frau dir etwas angetan, Mädchen?«


      »Nein, Großvater. Und auch wenn ich es nicht gern zugebe, sie hat mir das Leben gerettet. Styx wollte mich vergewaltigen und ermorden. Myriam hat ihn getötet. Und Jex hat sie davongejagt.«


      Kell nickte und beugte sich zu Myriam vor. Er bemerkte, dass sie die Hand auf ihren Schwertgriff gelegt hatte, aber er wusste, dass er sie jederzeit in zwei Teile hacken konnte, bevor sie auch nur ihr Schwert aus der Scheide bekam. »Du spielst ein sehr gefährliches Spiel«, brummte er mit einem drohenden Unterton.


      »Allerdings. Das Spiel von Leben und Tod. Und ich entscheide mich für das Leben, was du ebenfalls tun solltest. Spiel nicht den Helden, Kell. Benimm dich nicht wie ein blöder, mit Glöckchen behangener, herumhüpfender Dorftrottel.«


      »Ich sage, bringen wir sie um.« Saark trat dichter zu ihnen, das schlanke Rapier in der Faust. Unter seinem geckenhaften Äußeren brodelte die Wut, die jederzeit ausbrechen konnte. »Wenn wir sie am Leben lassen, rammt sie uns zweifellos ein Messer in den Rücken. Noch einmal. Und diese Festung ist nicht so groß; wir finden das Gegengift auch ohne ihre Hilfe.«


      »Ich sollte euch ein Messer in den Rücken rammen?« Myriam lachte und konzentrierte sich auf Saark. »Euch? Dieses Vergnügen hebe ich mir ausschließlich für dich auf, mein Süßer.« Sie lächelte unbekümmert.


      Saark knurrte böse, aber Kell hob gebieterisch die Hand. »Das reicht.« Er konzentrierte sich auf Myriam. »Du hast dir einen Waffenstillstand erkauft, einstweilen. Ich führe dich durch die Berge. Aber das Gift verbrennt meinen Körper. Wenn ich nicht bald das Gegenmittel bekomme, werde ich nutzlos sein. Und das Schwarzspitz-Massiv ist nicht gerade der richtige Ort, an dem ein Krieger nutzlos sein sollte.«


      »Ich werde es dir geben, schon bald!«, versprach Myriam. Sie war jetzt ruhiger, da die unmittelbare Bedrohung für ihr Leben gewichen war. Aber sie wusste, dass Kell einem gefangenen Löwen in einem Käfig glich. Eben noch passiv und fast unterwürfig, konnte er im nächsten Moment ein tobendes, wildes Biest sein. »Aber erst musst du dir das hier ansehen.« Sie hob die Hand und drehte sie mit der Handfläche nach oben. Über ihre Haut tanzte eine winzige Flamme, die wuchs, bis ein kleines Inferno silbriger Flammen auf ihrer Handfläche loderte. Sie zuckten und wirbelten und formten sich schließlich zu einer Vision. In dieser winzigen, leuchtenden Szenerie stand Kell auf einem hohen Bergpass, Nienna hinter ihm. Das Mädchen kauerte sich an vereiste Felsen. Saark war nirgendwo zu sehen. Große Raubtiere griffen die beiden an, mit weißen Fellen und riesigen Reißzähnen. Es waren Schneelöwen, insgesamt drei, alles Männchen. Machtvolle Tiere. Ihr Fell leuchtete weiß, und sie hatten buschige Mähnen und gelbe Augen. Kell brüllte und stürzte sich auf die Schneelöwen, die seine Axt jedoch mit ihren Klauen zur Seite schlugen. In der Szene umging der dritte Löwe Kell, sprang geschickt auf die Felsen und vor Nienna auf den Boden. Sie schrie. Es war ein leiser Schrei, der eine Million Meilen entfernt zu sein schien. Der Löwe schien zu grinsen und griff sie an, doch in dem Moment stürzte Myriam an ihm vorbei, rammte ihr Schwert in den Leib des Raubtiers, das sich aufbäumte, während das Blut aus einer schrecklichen Halswunde sprudelte und den weißen Schnee und das weiße Fell rot färbte. Der Löwe taumelte zurück und stürzte über die Klippen in die Tiefe. In der winzigen Vision nahm Myriam Nienna in die Arme und drückte das entsetzte Mädchen an sich.


      Langsam verblasste das Bild, und Myriam schloss ihre Hand.


      »Du bist ein Magierweib!«, stieß Saark hervor und wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück. »Eine Hexe!«


      »Was ich bin, ist nicht einmal annähernd so dramatisch!«, fuhr Myriam ihn an und runzelte finster die Stirn. »Aber ich besitze gewisse prophetische Fähigkeiten. Ich bin zwar nicht in der Lage, Magie einzusetzen, um Schmerz und Vernichtung zu wirken, wie manche es vermögen und es auch tun, aber ich sehe Dinge. Das war meine Vision und auch die eure.«


      »Sehr gerissen.« Kells Gesicht war düster.


      »Wenn du mich tötest, wird der Löwe Nienna töten.« Myriam legte den Kopf auf die Seite. »Begreifst du jetzt, wie die einzelnen Teile zusammenkommen? Ein Ganzes bilden?«


      »Das Spiel ist nicht beendet. Noch nicht.«


      »Trotzdem, wir sind so etwas wie Partner.«


      »Hast du Styx deshalb getötet? Weil du eine andere Art und Weise gefunden hast, mich zu überreden?«


      »Ja. Die Macht des Schwarzspitz-Massivs weckt vielleicht meine magischen Fähigkeiten, aber trotzdem hast du recht. Ich wusste nichts von alldem, als ich dich vergiftet habe. Als wir uns jedoch den Schwarzspitzen näherten, begannen meine Träume, die Visionen und auch der Schmerz in meinem Herzen.«


      »Ich werde dich dahin bringen, wohin du gehen willst«, erklärte Kell.


      »Nach Silvatal? Über die geheimen Pfade? Die Wurmhöhlen?«


      »Ja.«


      »Schwörst du das?«


      »Wenn du Niennas Leben rettest, wie es in dieser Vision gezeigt wurde, dann schwöre ich es. Und jetzt bring mir endlich dieses verdammte Gegengift! Ich habe das Gefühl, als hättest du meine Klöten in deiner Hand, und das gefällt mir überhaupt nicht, verdammt!«


      »Vielleicht werde ich sie eines Tages tatsächlich in der Hand halten«, erwiderte Myriam mit gutmütigem Spott, drehte sich um und verschwand in einem kleinen Lagerraum im Erdgeschoss des Burgfrieds. Als sie wieder herauskam, hielt sie eine winzige Phiole in der Hand, die sie Kell zuwarf. Er fing sie auf und schüttelte sie. Darin befand sich eine kleine Menge einer klaren Flüssigkeit.


      Er entkorkte die Phiole und starrte Myriam an. Dann setzte er das Glas an die Lippen und stürzte die Flüssigkeit in einem Zug runter.


      »Es wird etwa einen Tag dauern, aber dieses Mittel wird das Gift aus deinem Körper vertreiben. Das schwöre ich.«


      »Und was ist mit Nienna?«, knurrte Kell düster.


      »Ich bin niemals vergiftet worden, Großvater!«, meinte Nienna lächelnd. »Das war nur eine Lüge. Eine Lüge, die dich hierherbringen sollte.«


      Kell starrte Myriam lange an. Sie verbarg ihre Emotionen gut, aber sie war beinahe betäubt vor Angst. Schließlich blinzelte Kell und löste seine Faust vom Schaft der schrecklichen Ilanna.


      »Jetzt können wir sie umbringen!« Saark lächelte und sah Kell fragend an. Er war viel zu gierig. Viel zu gierig nach Blutvergießen.


      »Nein«, widersprach Kell. »Du hast doch die Magie gesehen.«


      »Pah!«, stieß Saark verächtlich heraus. »Die hat sie aus der Luft gegriffen. Das war ein Taschenspielertrick, wie man ihn bei Hofe von den Gauklern häufig sieht, eine raffinierte List, mein Freund. Begreifst du das denn nicht?«


      »Kann sein oder auch nicht.« Kell wirkte störrisch und sprach leise. »Und vielleicht habe ich jetzt selbst etwas in Silvatal zu erledigen.«


      »Du hast da etwas zu erledigen? Was denn zum Beispiel?«


      »Das geht nur mich etwas an.«


      »Du bist dickköpfiger als jedes Maultier«, knurrte Saark und schob enttäuscht sein Rapier in die Scheide. »Hör zu. Können wir wenigstens ein wenig ausruhen, bevor wir uns auf eine vollkommen dumme Mission durch das tückischste Gebirge der Welt begeben? Ich stinke. Ich stinke schlimmer als der Esel. Genau genommen stinke ich sogar schlimmer als du, Kell!«


      Kell betrachtete Saark. Ihm war klar, dass der Mann nur versuchte, sein Gesicht zu wahren. Er wollte unbedingt Myriams Tod; dieser Wunsch brannte in seinen Augen wie glühende Kohlen. Aber einstweilen konnte Kell sich darauf verlassen, dass Saark das Gleichgewicht nicht veränderte. Aber wie lange würde das so bleiben? Ob Kell nun an die Vision glaubte oder nicht, ob er entschied, Myriam zu töten oder nicht, eines Tages würde Saark seinen Willen bekommen. Und das gefiel Kell überhaupt nicht, es saß ihm quer wie ein Hühnerknochen in der Kehle.


      »Wir haben Zeit«, erklärte Myriam, trat zur Seite und deutete in den kleinen Raum, von dem aus ein Korridor zu einem kleinen Komplex von Zimmern führte, die jetzt verlassen und kalt waren. Früher einmal mussten sie dem Torwächter und seiner Familie Quartier geboten haben. »Wir können ein Feuer machen und Wasser erhitzen. Das ist auf jeden Fall besser, als draußen in Schnee und Eis zu kampieren.«


      Nienna ging voraus, gefolgt von Kell, der sich diesmal wenigstens nicht bemühen musste, Ilannas riesige Schmetterlingsklingen durch die Öffnung zu bugsieren.


      Saark sah Myriam an. Sie lächelte und legte den Kopf schief.


      »Ich habe eine Frage.«


      »Und die wäre?«


      »Wo war ich in dieser Vision?«


      »Aber du glaubst doch gar nicht daran, Dandy.«


      »Das spielt keine Rolle. Also, wo war ich?«


      Myriam zuckte nur die Schultern und trat dann in das Gebäude.


      »Sie spielt verfluchte Spielchen mit meinem Verstand«, murrte Saark und folgte den drei anderen mit einem spürbaren Maß an Unbehagen.


      Der Hauptraum des Wachhauses war angesichts der ansonsten so riesigen Proportionen der Festung relativ klein, aber Myriam hatte bereits ein Feuer im Kamin entzündet, das den Raum erwärmte. Sie schliefen unter ihren Reisedecken, aber die Steinplatten in der Kammer, die offenbar als Betten benutzt worden waren, waren hart, sehr unbequem und eiskalt. Draußen heulte der Wind unablässig von den hohen Pässen des Schwarzspitz-Massivs herab, fuhr kreischend und heulend durch die langen Korridore und die breiten, schiefen Bastionen. Selbst im Wachraum waren die Fluchtlinien ziemlich ungerade. Was eine Menge Gemurre auslöste, weil jedes steinerne Bett zu versuchen schien, den Schläfer entweder auf den Boden zu rollen oder ihn zu einem ungemütlichen Haufen an die Wand zu drängen.


      Kell jedoch schlief tief und traumlos. Seine Wut war durch die erfolgreiche Suche nach Nienna endlich befriedet worden. Für diese einfache Freude war er sehr dankbar. Außerdem war dieser Schlaf erholsam für ihn, denn das Gegengift, das Myriam ihm gegeben hatte, machte sich an den Vergiftungen in seinem Blut zu schaffen, in seinen Muskeln und seinen Organen. Es vernichtete die Chemikalien, die Kell sonst alsbald getötet hätten. Das Wichtigste war jedoch die Gewissheit, dass Nienna unversehrt war, dass er wieder bei ihr war. Mit der Axt in der Hand und seinem hünenhaften Körper, seiner Wildheit und seiner Geschicklichkeit im Umgang mit der Waffe bildete er eine Barriere für jeden, der jetzt vielleicht noch versuchen mochte, sie zu bedrohen.


      Nienna schlief sehr unruhig. Die Festung Cailleach war nicht nur abweisend, sondern wirkte zutiefst beunruhigend auf sie. Während sie auf dem harten Stein lag, dachte sie an ihre tote Freundin Katrina und die gute Zeit, die sie gemeinsam erlebt hatten. Zum tausendsten Mal dachte sie über den Tod der jungen Frau nach. Gleichzeitig lauschte sie dem sanften Flüstern, das wie ein Windhauch aus den oberen Bereichen der Kammer zu ihr drang, oder dem Zischen und Knacken, als würde Harz in den Flammen des Feuers zergehen. Nienna dachte an ihre Mutter, die so weit weg war, verloren und einsam. Vielleicht war sie sogar tot. War sie gestorben, als die Eiserne Armee in Falanor eingefallen war? War sie tot und begraben, Futter für die Würmer? Oder hatte sie entkommen können? Immerhin war sie eine sehr zähe Frau. Sie war Kells Tochter!


      Saark wiederum wälzte sich unruhig auf der harten Pritsche. Seine Zähne schmerzten, und sein Blut brannte in seinen Adern. Das Herz schlug ihm laut bis in die Ohren, hämmerte in seinem Kopf, während es gleichzeitig manchmal einen Schlag pro Minute tat, was dazu führte, dass er verzweifelt nach Luft rang. Dann wiederum hämmerte es mit über dreihundert Schlägen wie eine mit Dampf angetriebene Uhrwerkmaschine in seiner Brust. Das führte dazu, dass er seine Decke voller Panik umklammerte. Die Welt wirkte wie ein Wirbel aus merkwürdigen Farben, unwirklichen Gerüchen und Klängen, während sich seine Sinne neu justierten und er spürte, wie er in die Welt des veränderten Menschlichen hinüberglitt …


      Schließlich vergingen diese Gefühle, und Saark fiel in einen erschöpften Schlaf, nachdem er drei Nächte lang wach geblieben war. Plötzlich spürte er, dass sich ihm jemand näherte. Eine Hand berührte seine Brust, ganz leicht, und Saark riss voller Panik die Augen auf. Myriam! Er erinnerte sich an das letzte Mal, als sie so nah bei ihm gewesen war; an den Stich des Dolches, die Wunde in seinem Körper, das Gefühl, auf der Erde zu liegen, sie in Mund und Nase zu haben. Saark packte ihr Handgelenk. Er umklammerte sie grob und hart, aber Myriam beschwerte sich nicht. Sie hockte einfach nur neben ihm und atmete langsam. Ihre Augen funkelten.


      Dann beugte sie sich vor, so dicht, dass ihr Atem sein Ohr kitzelte, als sie sprach. Saark war kurz davor, seinen kleinen Dolch zu ziehen und ihn ihr ins Auge zu rammen. »Ich möchte mit dir reden«, sagte sie sanft.


      »Als du das letzte Mal mit mir reden wolltest, hast du mir ein Messer in die Rippen gerammt.«


      »Das war etwas anderes.« Sie schien einen kurzen, inneren Kampf auszufechten, und ihr Gesicht verzerrte sich. »Ich bin … anders.«


      »Wirklich? Das überrascht mich jetzt aber wirklich.«


      »Verdammt, Saark! Komm mit nach draußen!«


      Sie stand auf, und er ließ ihr Handgelenk los. Die roten Male seiner Finger zeichneten sich deutlich auf ihrer Haut ab. Er hatte einen erstaunlich kraftvollen Griff. Saark sah Myriam nach, als sie hinausging. Kalter Wind und Schneeflocken wehten in den warmen Wachraum. Der Dandy fluchte, rollte sich von der harten steinernen Pritsche und zog Hose, Stiefel und Umhang an. Dann trat er hinaus und schloss die Tür leise hinter sich. Der Wind peitschte ihm Schnee ins Gesicht, und er keuchte. Die Kälte drang durch jede Lücke in seiner Kleidung und biss in seine Haut wie ein wildes Tier. Er fluchte erneut. Und dann noch einmal. Er sah Myriam vor sich, die unter einem riesigen Steinpfeiler Schutz gesucht hatte. Saark legte die Hand auf den Griff seines Rapiers und ging grimmig zu ihr. Wenn sie ihn hereinlegen wollte, würde er sie ausnehmen wie einen Fisch.


      Es war immer noch dunkel, aber ein heller Rand am Horizont kündigte den Tagesanbruch an. Schnee peitschte durch die Luft, und der Wind heulte. Saark blickte zu dem gewaltigen Burgfried hoch, der sich riesig und schwarz vor ihm erhob. Der Stein war von Eis überzogen und das Bauwerk selbst nicht ganz senkrecht.


      Er näherte sich Myriam und hielt mit einer Hand den Kragen seines Umhangs zusammen. Als er sie erreichte, fuhr er sie unfreundlich an. »Was verdammt willst du von mir, Frau? Es ist nicht normal, sich in einem solchen Wetter draußen herumzutreiben.«


      »Besser, wenn du dich daran gewöhnst. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


      »Also, was willst du?«


      Jetzt endlich sah Myriam ihn an. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Wegen dieser Geschichte in Falanor, als ich …«


      »Als du mich Bekanntschaft mit deinem Dolch hast machen lassen? Du Miststück!«


      »Ja, ich war eines. Ich wurde von Hass getrieben, von einem wilden Verlangen, einer Lust nach Leben. Das hat mich irrational handeln lassen, unberechenbar gemacht. Und, wie ich zugeben muss, auch ein bisschen … verrückt.« Sie holte tief Luft und blickte über die schiefen Zinnen der Festung. »Ich möchte es wiedergutmachen. Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut. Das ist alles.«


      »Kell bringt dich ins Silvatal. Wir sind nur deinetwegen hier.«


      Myriam schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht erklären, aber ihr seid aus einem bedeutenderen Grund hier. Das hat mir die Magie gezeigt. Sie hat es mir gesagt, es mir offenbart.«


      Saarks Augen waren hart. »Mich legst du nicht mit deinen billigen Tricks herein, Miststück. Ich habe in meinem Leben schon eine ganze Menge Trickbetrüger erlebt, und meiner Erfahrung nach ist das Einzige, was sie haben wollen, Silber oder Gold. Verblüffenderweise beruht dieser zusammengeraffte Wohlstand immer auf irgendeinem ›bedeutenderen Grund‹. Verrückt, findest du nicht?«


      »Glaub, was du willst, aber Kell glaubt mir, und das ist zu unser aller Wohl.«


      »Ja, dieser alte Bock ist ein stinkender Narr.«


      »Ich wiederhole es noch einmal: Es tut mir leid. Du kannst es wohlwollend zur Kenntnis nehmen und einräumen, dass ich mich möglicherweise verändert habe. Bizarrerweise hat die Zeit, die ich mit Nienna verbracht habe … sagen wir, sie hat meine Weltsicht ein wenig verändert. Das Mädchen hat mich berührt und verändert. Und weil ich mich verändert habe, fließt die Magie tiefer durch meine Adern. Dadurch, dass ich meinen Hass geopfert und von meiner Wut zurückgetreten bin, sehe ich jetzt klarer.«


      »Gut für dich, Weib! Was willst du? Einen dicken, feuchten Kuss?«


      »Spar dir deinen Zynismus!«, fuhr sie ihn an. Er sah, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Saark biss sich auf die Lippe und spielte mit dem Gedanken, zu ihr zu treten, sie in die Arme zu nehmen, sie an sich zu drücken, ihr zu sagen, dass er ihr diesen hinterlistigen Stich im Wald verziehen hatte. Aber dann änderte er seine Meinung. Sie war ein Chamäleon. Sie wollte vor allem sich selbst retten. Er glaubte nicht, dass sie sich verändert hatte, sondern dass sie nach wie vor auf Kosten ihrer kleinen Gruppe ihren Vorteil suchte.


      »Ha! Ich gehe wieder ins Bett. Heb dir deine tränenreichen Geschichten für Kell auf. Er steht auf sterbende Frauen.«


      »Und du, Saark? Was ist dir wichtig?«


      Saark grinste böse, während die aufgehende Wintersonne den Horizont erglühen ließ. »Ich? Mein schwacher Punkt bin ich selbst.«


      »Aha, dann sind wir uns also gleich?«


      Saark starrte Myriam an, während die Wahrheit ihrer Worte ihn durchdrang. Er wollte etwas sagen, schloss den Mund dann jedoch wieder. Sie hatte recht. Sie waren sich tatsächlich ähnlich. Saark benutzte Menschen für seine Zwecke. Das hatte er schon immer getan und würde es auch immer tun. Er war eitel, selbstverliebt und vollkommen darauf versessen, sein eigenes Vergnügen zu bekommen und zu leben. Mist, dachte er. Was für ein Mist! Hätte er in Myriams Lage denn genauso gehandelt? Hätte er jemanden erstochen, einen anderen vergiftet, um sie zu zwingen, ihm zu helfen? Er wusste, tief in seinem zerrissenen Herzen, dass er es wahrscheinlich getan hätte.


      Als die Scham ihn überkam, drehte er sich um und ging zu seiner kalten Bettstatt zurück. Das Hämmern des wuchernden Blutöls in seinen Adern hallte bis in seine Seele.


      Kurz nach Tagesanbruch folgten sie einem schmalen Gang durch die Festung, der sich zwischen den hoch aufragenden, düsteren Mauern durchschlängelte, die nicht nur Kälte, Düsternis und Verlassenheit ausstrahlten, sondern auch eine tief in ihnen ruhende Furcht. Sie schien ein Teil dieser schon so lange aufgegebenen Festung zu sein. Hier waren nicht nur Kreaturen gestorben, sondern es fühlte sich an, als wären ihre Seelen in die Steine gesogen worden, als hätten sie sie verzerrt, sie herausgerissen.


      Kell ging voran, führte sein nervöses Pferd am Zügel, während Nienna im Sattel saß. Er wollte sie nicht mehr aus den Augen lassen. Niemand würde ihm seine Enkelin noch einmal wegnehmen, ohne zuvor über seine Leiche zu treten. Nach ihm ging Myriam. Sie trug ihre warme Winterkleidung, und ihr Gesicht wirkte an diesem eisigen Morgen noch eingefallener. Sie hatte violette und schwarze Ringe unter den Augen, ihr Atem kam keuchend und stoßweise. Hinter ihr folgte Saark, der Myriam misstrauisch im Auge behielt und auf ihre keuchenden, schnellen, vom Krebs gezeichneten Atemzüge lauschte. Er fragte sich, wie viel Zeit ihr wohl tatsächlich noch blieb. Gewiss, sie wollte Silvatal erreichen, aber laut Kell war die Reise dorthin hart und mehr als beschwerlich. Und außerdem konnte Saark einfach nicht begreifen, warum er immer noch bereit war, diese Reise überhaupt zu unternehmen. Kell konnte doch jetzt umkehren. Er hatte Nienna, er hatte das Gegengift. Und selbst wenn er an Myriams Hexerei glaubte, ihre Gabe, ihre angebliche Prophezeiung … wenn er sich von den Schwarzspitzen fernhielt, würde er doch niemals auch nur ein Büschel Fell eines Schneelöwen zu Gesicht bekommen. Wie sollte er dann Nienna durch einen Angriff dieser Tiere verlieren? Es war merkwürdig. Saark nahm sich vor, Kell zu fragen, sobald sich die Gelegenheit ergab.


      Innerhalb einer Stunde hatten sie die Festung Cailleach hinter sich gelassen und ritten durch das schmale Tal, das dahinter begann, durch einen engen Pass, dessen steile Wände hoch aufragten. In dieser Schlucht war es schrecklich dunkel, große Felsbrocken übersäten den Boden. An manchen Stellen lagen ganze Haufen davon herum, über die die kleine Gruppe mühsam klettern musste. Die Pferde mühten sich tapfer, und es erfüllte Saark mit Stolz, dass Mary weit beweglicher war als sie alle, trotz der schweren Last auf ihrem Rücken. Der Esel beschwerte sich nicht, sondern erkletterte willig jeden Hügel lockeren, vereisten Gerölls und stand dann auf seiner Spitze, von der er dann mit vierbeiniger Arroganz auf die verfluchten Menschen herunterstarrte.


      Nach einer Weile ließ Kell anhalten. »Es nützt nichts, die Pferde noch weiter mitzunehmen. Es sei denn, wir wollen sie essen.«


      Die anderen starrten ihn an. »Du darfst ein gutes Pferd doch nicht essen!«, fuhr Saark schließlich hoch. »Was für eine Verschwendung einer so wundervollen Kreatur!«


      Kell knurrte. »Pferdefleisch ist Fleisch, wie alles andere auch. Dieser Weg wird immer tückischer; es ist das Beste, wenn wir sie jetzt freilassen. Sie werden uns schon sehr bald aufhalten. Lassen wir sie jedoch hier frei, besteht vielleicht die Chance, dass wir sie bei unserer Rückkehr noch vorfinden.«


      »Rückkehr?«, meinte Myriam leise und blickte in die Ferne. Dann lächelte sie schmallippig, was ihrem Gesicht das Aussehen eines Totenschädels verlieh. »Vielleicht wollen einige von uns ja gar nicht zurückkehren? Vielleicht finden wir stattdessen das Paradies.«


      »In deinen Träumen, Myriam«, erklärte Saark unfreundlich. Dann schlug er seinem Pferd mit der flachen Hand auf die Flanke und sah zu, wie das Tier rutschend den Pfad hinabtrottete und schließlich ein Stück galoppierte, bevor es zum Stehen kam. Die anderen aus der Gruppe leerten ihre Satteltaschen, dann warf Kell einen vielsagenden Blick auf Mary.


      »Nein«, meinte Saark.


      »Sie wird uns schrecklich nerven.«


      »Unsinn! Mary ist ein ausgezeichnetes Tier, so behände wie eine Ziege und mit dem Mut eines Löwen. Wo ich hingehe, folgt mir Mary.«


      Kell sah ihn scharf an und grinste dann plötzlich. »Gibt es da vielleicht etwas zwischen dir und diesem Maultier, von dem ich nichts weiß?«


      »Mary ist ein Esel. Und sei nicht so grob.«


      »Warum nicht? Du hast doch so gut wie allem beigeschlafen, was existiert.«


      »Ich verbitte mir solche Anzüglichkeiten, Axtmann.«


      »Ach was? Ich habe noch nie eine so zügellose Person erlebt wie dich. Als Nächstes wirst du noch hinter Myriams Rockschößen herjagen!« Er brüllte vor Lachen; offenbar hatte er seinen Humor wieder gefunden. Dann schlug er Saark wohlwollend auf den Rücken. »Jetzt komm, Jungchen. Geh ein Stück mit mir voraus. Ich will mit dir plaudern.«


      Sie gingen weiter, nachdem sie die Pferde freigelassen hatten. Saark führte Mary an einem Strick, den er sich um die Hand gewickelt hatte. Hinter den beiden gingen Nienna und Myriam. Die Frau lächelte das Mädchen an. »Und? Tut das gut? Ist es gut, wieder mit deinem Großvater zusammen zu sein?«


      »Ja. Ich habe ihn schrecklich vermisst. Auch wenn ich wusste, dass er kommen und mich holen würde.«


      »Ich … ich wollte mich entschuldigen, Mädchen. Wegen der Art und Weise, wie ich dich behandelt habe, und wie ich ihn behandelt habe. Ich war einfach unglaublich egoistisch.«


      Nienna zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nur nicht, warum wir immer noch hier sind. Warum wir diesen beschwerlichen Weg durch die Berge überhaupt machen. Ich dachte, er würde dich verlassen, nachdem du ihm das Gegengift gegeben hast; ehrlich gesagt hatte ich sogar erwartet, dass er dich in Stücke hacken würde.« Sie lächelte, ein schwaches, kaltes Lächeln, und ihre Augen funkelten.


      Myriam seufzte. »Ich habe … wirklich schlimme Dinge getan, Nienna. Das gebe ich zu. Und ich verdiene Kells Hass. Und auch deinen.«


      »Ich hasse dich gar nicht«, erwiderte Nienna und lächelte ebenfalls freundlich. »Ich sehe, dass du Schmerzen hast, und verstehe deine Qualen. Ich bedauere dich, Myriam, aber ich hasse dich nicht.«


      Myriams Augen verdunkelten sich. »Ja, Mädchen, manchmal ist Mitleid noch schlimmer.«


      Kell war stehen geblieben. Die hohen, stummen Mauern warfen lange Schatten in den schmalen Pass. An etlichen Stellen tropfte Wasser über den Fels oder rauschte in kleinen Wasserfällen hinab. An anderen war es gefroren, zu merkwürdig geformten Eiszapfen oder manchmal sogar zu gewaltigen, herabhängenden Schleiern. Gelegentlich polterten Steine die steilen, mit Eisenerzadern durchsetzten Flanken dieser Schlucht in der Gebirgskette herab.


      »Wir müssen sehr vorsichtig weitergehen«, erklärte Kell. »Im Laufe der Jahre hat es hier sehr viele Steinlawinen gegeben. Jedes laute Geräusch könnte dazu führen, dass uns die Schwarzspitzen auf die verdammten Köpfe herunterprasseln. Haben das alle kapiert?«


      »Allerdings«, meinte Saark nickend und rieb Marys Maul.


      Und weiter ging es, einen felsigen Hang hinab. »Kell«, meinte Saark schließlich, »ich habe eine Frage.«


      »Hoffentlich geht es nicht um Frauen«, knurrte der Krieger.


      »Nein. Diesmal nicht. Ich habe mich einfach nur gefragt, warum wir überhaupt weitergehen.«


      »Aha. Dann denk mal nach.«


      »Wegen Myriam?«


      »Nein, Dummkopf. Wegen der beiden Vachine, die Graal uns auf den Hals gehetzt hat, damit sie uns umbringen. Ich habe über die beiden nachgedacht, sehr viel sogar. Graal ist in Falanor eingefallen und hat die ganze verdammte Armee von Leanoric zerschmettert. Und was ist dann passiert? Wir sind durch sein Lager gestolpert, wie zwei blinde Männer durch ein Bordell taumeln, und durch irgendein verdammtes Wunder ist es uns gelungen zu entkommen. Was hätte Graal danach tun sollen? Seine Expansion im Interesse der Blutölgewinnung für die Vachine fortsetzen? Oder aber beträchtliche Mühe und Zeit aufwenden, um uns Mörder hinterherzuschicken? Eben. Warum also hat er dann Letzteres getan? Warum will er so unbedingt unser habhaft werden? Er wusste, dass wir nach Norden unterwegs waren. Warum also hat er zwei seiner fähigsten Mörder für die Suche nach uns verschwendet? Ganz gewiss hatte er doch weit größere Fische an der Angel, die er braten musste.«


      Saark dachte darüber nach. »Er kannte deine Geschichte, Kell. Er wusste, dass du als Vachine-Jäger für den alten Kriegskönig gearbeitet hast.«


      »Ganz genau. Aber das sollte ihm eigentlich kein Kopfzerbrechen bereiten. Was könnte ich denn noch im schlimmsten Fall anrichten? Ein bisschen Vachine-Abschaum in den Bergen erledigen? Das dürfte wohl kaum seine Kriegsstrategie und seine Invasion bedrohen, findest du nicht auch?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Graal weiß, dass ich nach Norden gehe. Und er weiß auch, dass ich die Schwarzspitzen kenne. Vielleicht, und das ist nur so ein Gedanke, vielleicht glaubt er ja auch, dass ich nach Silvatal will. In das Heimatland der Vachine. Aber ich würde doch in derselben Minute, in der ich einen Fuß dorthin setzte, abgeschlachtet werden, oder etwa nicht?«


      »Also glaubst du, Graal will verhindern, dass du Silvatal findest?«


      Kell nickte. »Ja. Er glaubt, dass ich etwas weiß, was ich aber gar nicht weiß. Dahinter steckt irgendein großes Mysterium, ein Rätsel, das wir lösen müssen. Ich glaube, dass Graal nicht für die Vachine arbeitet. Ich denke eher, dass er sein eigenes Spiel spielt; ich vermute, dass dieser hinterhältige Mistkerl seine eigenen stinkenden Pläne durchzieht. Aber welche sind das? Was führt er wohl eigentlich im Schilde? Und warum glaubt er, dass ich diese Pläne gefährden könnte?«


      »Ich verstehe, was du meinst. Und jetzt ist mir auch klar, warum wir nach Norden gehen statt nach Süden, ins relativ gemütliche Falanor, falls es das überhaupt noch gibt. Wenn Graal dich auf keinen Fall hier haben will, ist das hier wahrscheinlich genau der Platz, an dem du sein solltest.«


      »Ganz genau!«, knurrte Kell. »Die Antwort liegt in Silvatal. Je länger wir auf der Suche nach Nienna nach Norden gereist sind, desto klarer ist mir geworden, dass Myriams Ziel auch unser Ziel ist. Sie will Unsterblichkeit, ich will Antworten. Unsere einzige Chance, diese verdammte Invasion aufzuhalten, besteht darin, zu ihrer Quelle vorzustoßen. Wir müssen mehr über diese verdammten Schnitter in Erfahrung bringen, wir müssen herausfinden, woher die Albino-Soldaten kommen, aber am wichtigsten ist es, dass wir die Heimat der Vachine finden.«


      »Du kannst es schwerlich mit einer ganzen Nation von Uhrwerkkillern aufnehmen«, meinte Saark und legte seine Hand auf Kells Schulter.


      »Setz einen Stein nach dem anderen aufeinander«, brummte Kell. »Du wärst überrascht, was für eine Pyramide du damit bauen kannst.«


      »Ich glaube, mein Alter, dass du manchmal ziemlich verrückt bist.«


      Kell nickte feierlich. »Ich bin genau so, wie die Welt mich gemacht hat.«


      Es schneite stärker, und die dünne Schneeschicht machte den Weg über die Felsbrocken zu einer gefährlichen Rutschpartie. Nachdem sie etliche Stunden durch den schmalen Pass marschiert waren, gelangten sie in ein rundes Tal, mit einem gefrorenen Bergsee in der Mitte. Um sie herum ragten schroffe Gipfel auf. Kell stemmte seine Hände in die Hüften, atmete tief ein und betrachtete die beeindruckende, einsame Schönheit dieses Ortes.


      »Das ist der Paladin-See«, erklärte Kell und streckte die Hand aus. Die anderen folgten seinem Blick. »Dort oben liegt die Dämonenklamm, die erste unserer Prüfungen. Wenn wir es bis zum Einbruch der Nacht bis dorthin schaffen, sind wir vor allem in Sicherheit, was uns folgt.«


      »Jemand folgt dir?« Myriam sah sich suchend um, und ihre Hand zuckte unwillkürlich zu ihrem Langbogen.


      »Das kann ich dir garantieren«, antwortete Kell. »Graal scheint es sich zur Leidenschaft gemacht zu haben, mich zu töten. Er wird bald herausfinden, dass ich nicht so schnell sterbe.«


      »Das sagst du ständig!«, fuhr Saark ihn an.


      »Und, stimmt es nicht, Jungchen?«


      »Ich will die Wahrheit der Behauptung nicht in Abrede stellen, sondern ich meine nur, es geht mir mächtig auf die Nerven, dass du es so oft sagst.«


      Kell lachte, als er Saarks Unbehagen bemerkte. Ein kalter Wind fegte über den See und umhüllte sie wie eine Phalanx aus kalten Engeln. »Jetzt verstehe ich! Du bist so weit weg von deiner natürlichen Umgebung, dass es schon wehtut.«


      Saark runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


      »Der königliche Hof!«, höhnte Kell. »Mit den goldenen Kelchen, den Schüsseln voll honigsüßer Früchte, den geilen, mittelalterlichen Höflingen mit ihren gepuderten Perücken, den Seidenhosen und glänzenden Lederstiefeln … das ist deine Welt, Saark. Die Welt wohlfeiler Liebe und Sex mit Tieren, von Wein und Whisky und den besten, saftigen Fleischstücken mit dickem Fettrand, gewürzt mit Kräutern aus anderen Kontinenten! Die Welt eines Dandys, eines Fatzke. Der reichen Idioten mit zu viel Gold und nichts zwischen den Ohren oder den Beinen, wie ich stark vermute. Das, Saark, mein geiler, parfümierter Lieblingsziegenbock, ist die Welt, in die du gehörst. Deine natürliche Umgebung. Aber das hier, das!« Er sah sich um, betrachtete die Wildnis, die schroffen Klippen, den peitschenden Schnee, das Eis, den stürmischen Himmel, diesen Ort voller natürlicher Wunder, Brutalität und Tod. »Das hier ist mein Platz«, beendete er ruhig seinen Gedankengang.


      Saark ging weiter und zog Mary hinter sich her. »Hier entlang, sagst du?«


      »Ja. Quer über die Heide. Da gibt es einen steinigen Pfad, dem wir folgen können. Es ist ein altes Flussbett, das zur Dämonenklamm hinaufführt. Aber der Esel wird dir eine Menge Arbeit machen.«


      »Ich werde sie nicht zurücklassen. Jedenfalls nicht hier«, meinte Saark und tätschelte Mary liebevoll.


      »Wie du willst. Und schließlich ist an so einem Esel eine Menge gutes Fleisch.«


      »Was?« Saarks Stimme war kalt wie Eis.


      »Ihr Fleisch wird vielleicht ein bisschen zäh sein, aber es wird genügen, wenn wir erst einmal oben auf den Klippen sind und hungern.«


      »Sie wird nicht … gefressen!«, erwiderte Saark finster. »Das wäre ein Verbrechen!«


      »Allerdings. Ein Verbrechen an meinem Bauch, denke ich. Aber gehen wir weiter, wir haben einen langen Weg vor uns.«


      Sie stiegen vom Paladin-See in der Talsenke den Berg hinauf. Nach kaum einer Stunde heulte der Wind über die Bergflanke und durchdrang ihre Kleidung. Sie alle zogen sich zusätzliche Wollhemden an und holten ihre dicken Umhänge heraus, als der Schnee hoch über den Klippen tanzte und ein Schneesturm drohte.


      »Ich nehme an«, ächzte Saark, als er in das alte Flussbett sprang und sich umdrehte, um Mary zu führen, »dass der Schnee unsere Passage sehr leicht blockieren und unsere Weiterreise unmöglich machen kann. Ist das denkbar?«


      »Allerdings.« Kell keuchte, stemmte seine Hände in die Hüften und betrachtete die schmale Steigung vor ihnen. Die Schneeschicht war verblüffend flach und an eine Seite des alten Flussbettes geweht. Kell suchte einen Weg auf der anderen, linken Seite, wo seine Stiefel auf den Steinen Halt fanden, und führte den Anstieg an.


      Sie kamen nur langsam weiter, und schon bald keuchten alle, bis auf den Esel. Es kostete sie sehr große Anstrengung weiterzugehen. Trotz der Kälte und des Eises bewegten sich die kleinen Felsbrocken des alten Flussbettes unter ihren Stiefeln, was den Aufstieg erschwerte.


      Trotzdem gaben sie nicht auf.


      Sobald sie im Windschatten waren, begannen sie zu schwitzen und spielten schon bald ein nervendes Spiel; sie zogen die Kleidung aus, weil ihnen zu heiß war, dann litten sie unter dem eisigen Wind und zogen sie wieder an. Saark fluchte mehr als die anderen, Nienna dagegen blieb stumm. Ihre Miene war ruhig, ihr Blick auf die Aufgabe konzentriert, und sie trieb sich an, sehr zu Kells Stolz, auch wenn er ihn nicht äußerte. Sie ist eindeutig von meinem Blut, dachte er. Sie besitzt die Stärke von zehn Löwen!


      Es wurde bereits dunkel, als sie schließlich den letzten Abschnitt des steilen Pfades erreichten. Die Kletterpartie wurde auf der Länge von etwa hundert Metern noch einmal schlimmer, bis sie schließlich die Dämonenklamm erreichten. Mittlerweile war der Bergkamm selbst verschwunden, und sie sahen nur noch Felsen und Eis, Felsbrocken und Rinnen und Schluchten in dem Gestein.


      Saark blieb stehen und blickte auf die Strecke zurück, die sie bereits bewältigt hatten. Dann grinste er Nienna an. »Du hältst dich gut, Mädchen.« Sie nickte, aber kein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie war erschöpft; ihre Hände waren wund, die Füße taten ihr weh, die Kälte drang ihr bis auf die Knochen, und der Wind schien direkt durch ihren Verstand zu heulen. »Ich versuche es, Saark. Ich versuche es wirklich.« Jetzt hatte sie wieder die Stimme eines Kindes, das vollkommen ermüdet war.


      Der Anstieg wurde immer schwieriger, und sie mühten sich weiter, klammerten sich an die gefrorenen Felsen, zerrten sich über steile Vorsprünge und an einem gewaltigen Felsbrocken vorbei. Esel Mary war, wie Saark vorhergesagt hatte, überraschend beweglich. Aber als er den steilen Anstieg des Pfades vor sich sah, fragte er sich, wie lange das Tier dies noch schaffen konnte.


      Sie kämpften sich dennoch weiter, während der Schweiß ihnen übers Gesicht lief, trotz des eisigen Windes. Myriam litt am meisten, denn durch den aggressiven Krebs war sie geschwächt und wurde mit jedem Tag, der verstrich, schwächer. Ihr Gesicht und ihre Augen glänzten fiebrig, sie trank häufig Wasser, und ihre Hände zitterten vor Erschöpfung; sie fühlte sich wie ausgetrocknet. Irgendwann stolperte sie, doch Saark war zur Stelle. Er bewegte sich unglaublich schnell und geschickt und packte ihren Arm, bevor sie den steilen, steinigen Hang hinabstürzen konnte. Sie lächelte ihm dankbar zu und stützte sich schwer auf ihn, als sie erneut nach ihrer Wasserflasche griff. Saark runzelte die Stirn und ließ sie los.


      »Ich hätte dich fallen lassen sollen!«, fuhr er sie an.


      »Du bist immer noch wütend wegen dieses Messerstichs, hab ich recht?«


      Saark erwiderte nichts, sondern ging weiter. Myriam sah ihm mit leuchtenden, fiebernden Augen nach.


      Kell erreichte den Grat als Erster und stand auf den schwindelnden Höhen der Dämonenklamm. Er pflanzte seine Füße auf je eine Seite des schmalen Grats und stemmte die Hände in die Seiten, während sein Haar und sein Bart von dem wilden, heulenden Wind gepeitscht wurden. Sein Blick wanderte über die zahllosen Hügelketten und die endlosen, schroffen Gipfel des Schwarzspitz-Massivs. Das Panorama war einzigartig und überwältigend, Kell verschlug es den Atem. Emotionen durchfluteten ihn, Furcht und gleichzeitig eine tiefe Gewissheit, eine Ahnung, dass dies sein letzter Besuch in den Schwarzspitzen war. Er wusste, ebenso sicher, wie die Nacht dem Tag folgte, dass er hier sterben würde. Die Schwarzspitzen würden ihn hierbehalten. Diesmal gab es für Kell keinen Heimweg.


      Die Melancholie traf ihn wie eine Faust. Er half Nienna hoch und zog sie neben sich auf den schmalen Grat. Gemeinsam blickten sie über das Reich von Hunderten von Bergen, das sich bis zum fernen, düsteren Horizont erstreckte. Pulverschnee wehte in Schleiern durch die Luft. Jeder Berggipfel unterschied sich subtil vom anderen. Viele waren dunkelviolett, schwarz oder grau, etliche hatten Schnee auf ihren Flanken und Gipfeln. Aber alle hatten eines gemeinsam: Jeder einzelne Gipfel war eine wilde, zackige Spitze, eine Bedrohung für Leib und Leben. In den Milliarden Tonnen von Gestein, welche die Pässe und Rinnen, Schluchten und steilen Hänge bildeten, steckte kein einziges Gramm Gnade. Das hier war das Schwarzspitz-Massiv. Alles, was sie den Menschen zu bieten hatten, war Leid und Tod.


      Saark tauchte als Nächster auf dem Grat auf. Er keuchte, und seine dunklen Locken glänzten von Schweiß. Mary folgte ihm. Sie mühte sich den letzten Abschnitt hinauf, aber sobald sie sicher auf dem Grat stand, schienen die steilen Abhänge um sie herum sie nicht weiter zu bekümmern. Saark tätschelte ihr Maul und sah Kell an. »Du bewegst dich sehr schnell für einen fetten, alten Mann«, sagte er.


      »Und du kletterst ganz behände für einen weibischen Mistkerl.«


      Saark sah sich um. »Mir gefällt das nicht. Hier gibt es zu viele Orte, an denen man sterben kann!«


      »Es ist wundervoll!«, hauchte Nienna ehrfürchtig.


      »Ja«, knurrte Saark und holte tief Luft. »Genauso schön wie eine Kobra, wie ein Geist. Mädchen, dieser Ort hier ist für Sterbliche nicht geeignet. Die Schwarzspitzen wurden von den Göttern hierhergestellt, um uns von den Granitthronen fernzuhalten!«


      »Die Granitthrone? Was ist das denn?«


      »Pah!«, knurrte Kell finster. »Das ist ein Mythos.«


      »Meiner Erfahrung nach beruhen neun von zehn Mythen auf Tatsachen.«


      Kell zuckte mit den Schultern. »Sei dem, wie es mag. Uns geht das nichts an. Stattdessen sollten wir uns lieber Gedanken machen, wie wir nach Silvatal kommen. Das ist noch ein langer, beschwerlicher Weg, meine Freunde.«


      Myriam kletterte das letzte Stück empor und starrte auf den Hintern des Esels, der ihr den Weg versperrte. Saark schnalzte mit der Zunge, und Mary machte Myriam Platz. Die Augen des Esels loderten, und das Tier hatte die Ohren an seinen dunkelhaarigen Schädel gelegt.


      »Das hier ist kein Ort für einen Esel«, erklärte Myriam bissig und trat auf den Grat.


      »Ich wünschte mir wirklich, dass ihr endlich aufhören würdet, euch über meinen Esel zu beschweren«, stöhnte Saark.


      »Wer hat denn gesagt, dass ich von Mary geredet habe?«


      Sie lachten und sahen sich dann weiter staunend um. Die Welt wirkte viel größer, wie eine gewaltige, ausgedehnte Leinwand. Nienna drehte sich einmal im Kreis herum und nahm diese herrliche Pracht auf, während der Wind heulend peitschte und an ihnen zerrte.


      Kell legte Nienna die Hand auf die Schulter. »Ist es das, was du wolltest, Mädchen?«


      »Was meinst du?«


      »Damals, an dem Tag, als die Eiserne Armee in Jalder einfiel. Du sagtest, du würdest dich langweilen. Du wolltest ein Abenteuer erleben. Nun, jetzt erlebst du ein Abenteuer. Du hast so viele Abenteuer erlebt, dass sie für ein ganzes Leben lang reichen!«


      »So habe ich mir das aber nicht vorgestellt«, gab sie kleinlaut zu. Sie erinnerte sich an die bösen Menschen, auf die sie getroffen war, an die Schmerzen, die sie erlitten, die Freunde, die sie verloren hatte. Und vor allem stellte sie sich Kat vor, das Opfer von Styx’ Witwenmacher, der Uhrwerk-Armbrust. Ihr wurde klar, dass Styx’ Tod sie erleichterte. Er war ein schlechter Mann gewesen und hatte sein Schicksal verdient. »Das ist mir jetzt klar. Nur habe ich das damals nicht begriffen. Es wäre besser gewesen, zuhause zu bleiben, auf die Universität zu gehen und eine Familie zu haben.« Sie holte tief Luft und sah Kell in die Augen, während der Wind ihr dunkles Haar auf ihrem Kopf peitschte. »Aber jetzt bin ich hier, und all diese Dinge widerfahren unserer Welt. Die Eiserne Armee wird nicht aufhören, und auch die Vachine werden nicht aufhören, jedenfalls nicht, bis wir sie aufhalten, stimmt’s, Großvater?«


      Kell lachte leise. »Ein alter Mann, ein gehetztes Kind, eine krebskranke Frau und ein eitler Dandy. Welche Chance im Namen der Knochenunterwelt haben wir wohl?«


      »Du verkaufst uns unter Wert, alter Mann«, mischte sich Saark lächelnd ein. Seine Augen funkelten, während er den Blick erneut auf den Weg richtete, den sie bisher bewältigt hatten. Dann erlosch sein Lächeln schlagartig, als hätte man ihn mit einem Prügel geschlagen. In einiger Entfernung, unten am See, wo der Pass von der Festung Cailleach hinführte, bewegte sich etwas. »Wir haben Gesellschaft!«, zischte Saark und legte die Hand auf den Griff seines Rapiers.


      Die anderen drehten sich um und blickten den Geröllpfad hinab.


      Weit unten in der Ferne tauchten zwei hellhäutige Gestalten auf. Sie waren groß, schlank und athletisch und bewegten sich mit ausbalancierter Geschmeidigkeit über den unebenen Boden. Selbst aus dieser großen Entfernung erkannte jeder, dass es sich um Graals Töchter handelte. Die beiden Vachine, die Kell und Saark vor gar nicht langer Zeit angegriffen hatten. Die Seelenfresser. Sie jagten immer noch Kells Blut.


      »Ich dachte, wir hätten sie abgeschüttelt.« Saarks Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Keine Chance, Jungchen.« Der Blick von Kells Augen war undurchdringlich. »Und sieh, diesmal haben sie auch Freunde mitgebracht.«


      Hinter den beiden Frauen folgten an langen Ketten die Canker. Es waren drei, und sie waren kleiner als die früheren Bestien. Sie wirkten fast wie krummbeinige Pferde. Nur schienen sie keine Haut zu haben. Selbst aus dieser Entfernung sahen die Gefährten das Schimmern ihres blutigen, rohen Fleisches. Einer der hautlosen Canker brüllte, und der Schrei hallte durch das beckenförmige Tal. Es klang, als wäre eine Frau abgemurkst worden. Das Geräusch hallte von den Wänden zurück und wurde vom Wind weitergetragen. Es war ein Schrei, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir weitergehen«, erklärte Saark. Sein Mund war trocken, seine Stimme ein heiseres Flüstern.


      »Ja, gehen wir«, stimmte Kell zu. Sie kletterten die andere Seite der Dämonenklamm hinab, als weit unter ihnen im Tal die Seelenfresser witternd die Köpfe hoben, tief die Luft einsogen und die Verfolgung aufnahmen.
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      DAS SCHWARZSPITZ-MASSIV


      General Graal kniete auf luxuriösen Teppichen, nackt, mit eingeöltem Körper, und umklammerte das schwarze Schwert mit zitternden Fingern. Er hatte Drogen genommen, das Blatt der Truaga-Pflanze, und zugelassen, dass sein Blut von Kaka-Blättern gefiltert wurde. Obwohl man ihn in den Kreisen der Zauberer als Amateur betrachtete, beherrschte Graal diesen einfachen Zauber allmählich ganz ausgezeichnet. Kradek-ka hatte ihn diesen Bann gelehrt, diese einfache Kommunikation von Geist zu Geist, die Blutöl als Signalträger benutzte. Ihm war klar, dass er diesen Zauber benötigen würde, wenn die Kriegsfürsten der Vampire zurückkehrten …


      Kuradek, Meshwar und Bhu Vanesh.


      Es war schon ein ganzes Zeitalter her, seit sie über die Erde gewandelt waren. Eine Ewigkeit, seit sie auf den Granitthronen gesessen hatten. Aber es war Zeit für ihre Rückkehr, und Graal konnte ihre Besorgnis in der Blut-Leere spüren, fühlte ihre Frustration und ihren Eifer, und letztlich ihr unbändiges Verlangen, mit ihrem Gift, ihrer Seuche, ihrer Bösartigkeit zurückzukehren.


      »Kradek-ka?«, flüsterte er.


      »Ich bin hier«, erwiderte Kradek-ka. Das verräterische Ticken seines Vachine-Uhrwerks erfüllte Graals Verstand und erschwerte es ihm, sich über diese ungeheure Entfernung zu konzentrieren.


      »Ich bin hier fertig. Falanor ist erobert.«


      »Ja. Du hast es erobert, Graal. Du hast blutige Vergeltung für ihre Vergangenheit genommen; für die Zeiten der Ankarok. Sie werden wieder zu Sklaven werden! Und als Konsequenz davon haben wir jetzt genug Blutöl für die Beschwörung. Aber trotzdem brauchen wir noch die dritte Seelengemme. Ohne sie können wir die Kriegsfürsten der Vampire nicht kontrollieren. Besitzen wir jedoch alle drei Seelengemmen, sind wir die Herren.« Er lachte. Es klang grausam.


      »Weiß Anukis es?«, erkundigte sich Graal.


      »Nein. Sie ist eine einfältige Närrin! Sie glaubt mir, und sie vertraut mir; immerhin bin ich Uhrwerker, bin ich Ingenieur! Sie wurde als Kind von ihrer Mutter vergiftet, fürchte ich. Sie hat ihr primitive Moralbegriffe eingeimpft und sie mit den Sitten und Gebräuchen der Vachine indoktriniert. Anukis möchte, dass die Gesellschaft der Vachine sich weiterentwickelt und gedeiht, trotz allem, was sie ihr wegen ihrer unreinen Natur angetan haben, trotz allem, was Vashell tun musste, durch simple Manipulation und durch Magie. Aber sie wird es sich überlegen, Graal. Sie wird uns die Seelengemme freiwillig aushändigen. Und wenn nicht? Dann werde ich ihr die Gemme mit meinen eigenen Zähnen aus der Brust reißen. Die Religion der Ingenieure muss hier enden. Es ist Zeit für ein neues Imperium. Ein Imperium, das auf Blut und Opfer und der Vampirseuche basiert!«


      Graal schwieg einen Moment und dachte an seine eigenen Töchter, Shanna und Tashmaniok. Wenn sie eine Gemme von unbegrenzter Macht in ihrem Leib getragen hätten, eine Gemme destruktiver Seelenmagie, wenn sie den Schlüssel dazu in sich gehabt hätten, die uraltem Vampirgötter zu beherrschen … hätte er sie geopfert? Er lächelte. Natürlich hätte er das getan. Denn sie waren nur Fleisch und Knochen, was Kradek-ka und er jedoch planten … nun, das war Unsterblichkeit. Macht. Und totale Kontrolle.


      »Was ist mit dem zweiten Punkt?«, erkundigte Graal sich schließlich. »Haben sich die drei Monde ausgerichtet?«


      »Die Monde stehen in Reih und Glied«, bestätigte Kradek-ka. »Und gerade während wir uns unterhalten, befindet sich Jageraw in den Bergen auf seinem merkwürdig verschlungenen Kurs. So wie es im Buch der Engel geschrieben steht, mussten die Gemmen in Hüterseelen implantiert werden. Und erst wenn man sie freisetzt, entfalten sie ihre wahre Macht, mit der wir die Kriegsfürsten der Vampire kontrollieren können.«


      »Wir haben also Anukis. Wir haben Jageraw. Meine Lady, unsere Kontaktperson, hat die dritte Gemme implantiert … hast du sie schon gefunden? Hast du die Hüterin gefunden?«


      »Ja.« Kradek-kas Stimme klang leise. Sein Uhrwerk klickte und summte leise im Hintergrund. »Ich weiß jetzt, wer die Hüterin ist.«


      »Hat sie gut gewählt? Ist die Hüterin mir bekannt?« Graals Stimme klang ernst.


      »Sagen wir, dass ihre Wahl ein Rätsel löst, das uns viele Tage lang beschäftigt hat, General Graal.«


      Die Messingkammer im Ingenieurpalast war zu dieser nächtlichen Stunde kalt und unheimlich ruhig. Sa trat ein und zog den schimmernden, eisernen Umhang mit dem hohen Kragen fester um sich. Ihre Augen glühten vor Wut. »Ich hoffe, du hast einen guten Grund!«, schnarrte sie und schritt mit knallenden Stiefeln über den Metallboden. Dann blieb sie stehen und starrte Walgrishnacht und die drei überlebenden Angehörigen seiner Einheit an.


      Der Zustand des Cardinals und seiner Vachine-Krieger war schlicht erbärmlich. Ihre Haut war von Wunden übersät und verbrannt, verletzt von Waffen und Eis, ihre Rüstung und ihre Kleidung waren nur noch Fetzen, die Spuren vieler Kämpfe zeigten. Doch die Krieger der Vachine trugen ihre blutigen Bandagen mit Stolz.


      »Ihr seid durch die Berge gekommen?«


      »Über die Geheimen Pfade«, erklärte Walgrishnacht.


      »Und ihr habt Neuigkeiten mitgebracht«, fuhr Sa scharf fort.


      »Prinzessin Jaranis ist tot. General Graal hat sie ermordet. Ich nehme an, das beantwortet wohl die Frage nach einer erfolgreichen Invasion.«


      »Es ist nicht deine Pflicht, irgendetwas anzunehmen!«, fuhr Sa ihn an. Sie kniff die Augen zusammen. »Du wurdest verfolgt?«


      »Von Cankern«, erwiderte Walgrishnacht gleichmütig. Tagor-tel zischte kurz, stieß die Luft zwischen seinen Vachine-Reißzähnen aus. Er fuhr mit der Hand durch die Luft und sah Sa an, die kurz nickte. Es war noch nie vorgekommen, dass Canker einen Vachine angegriffen hatten. Das war unglaublich! So etwas auch nur zu äußern galt im Ingenieurpalast als Häresie.


      »Du kannst das beweisen?«, wollte Tagor-tel wissen. Er sprach leise, und seine Stimme klang ziemlich giftig.


      Beja trat aus den Schatten, einen Sack in der Hand. Ohne viele Förmlichkeiten drehte er den Sack um. Ein riesiger, deformierter Canker-Schädel rollte heraus und hinterließ eine Blutölspur auf dem Boden der Kammer.


      Sa trat unwillkürlich einen Schritt zurück und begegnete dann dem stählernen Blick von Walgrishnacht.


      »Nicht wir sind hier der Feind«, erklärte der Cardinal. Sie bemerkte, dass er seine Hand auf den Schwertgriff gelegt hatte. Ihm fehlte ein Finger.


      »Ist dir klar, mit wem du sprichst?«, zischte Sa und berief sich auf ihren unantastbaren Status als Uhrwerker.


      »Allerdings«, erwiderte Walgrishnacht. »Auf mich macht es den Eindruck, als hätte Graal vor, auch Silvatal anzugreifen. Ihr müsst das Kriegskonzil einberufen. Wenn Ihr unsere Truppen nicht mobilisiert und die Wilden aus den Ungezähmten Landen herbeiruft, sind wir wehrlos. Silvatal wird wehrlos sein!«


      Sa nickte und wandte sich an Tagor-tel. »Neuigkeiten von Fiddion?«


      »Nein. Er ist sonderbarerweise stumm geblieben.«


      »Dann berufe das Kriegskonzil ein«, meinte Sa tonlos. »Wie es scheint, ziehen wir im Frühling in den Krieg.«


      Kell und seine Gefährten stiegen hastig den schmalen Pass hinab, der von dem Kamm wegführte. Die Anspannung setzte ihnen jetzt zu. Sie hatten zwei Mischlings-Albino-Killer der Vachine auf den Fersen. Das bedeutete … ja, was? Dass sich Vachine und Albino-Soldaten untereinander mischten? Saark schüttelte sich, während er sich geschmeidig über den felsigen Untergrund bewegte. Ein kalter, eisiger Wind strich über seine Haut.


      »Du musst den Esel zurücklassen«, erklärte Kell schließlich, als sie durch einen besonders schmalen und steilen Abschnitt kletterten, der in eine steinige Schlucht führte.


      »Nein.«


      »Das steht nicht zur Diskussion, Saark. Nachdem uns jetzt auch noch diese Mistkerle verfolgen, müssen wir schneller vorankommen. Und sie hält uns auf.« Kell legte sanft seine Hand auf Saarks Arm. »Mein Freund. Wenn Mary noch bei uns ist, sobald die Canker uns einholen, werden sie sie ohnehin in Stücke reißen. Das weißt du genau.«


      Saark nickte und streichelte mit Tränen in den Augen das Maul des Esels. Dann hob er Mary die schwere Last vom Rücken und nahm ein paar wichtige Dinge aus den Satteltaschen, bevor er mit dem Griff des Rapiers gegen ihren Rumpf schlug. Mit einem erschreckten Schrei galoppierte Mary den Pfad zurück, drehte sich dann um und starrte Saark mit ihren großen Augen verächtlich an.


      »Lauf! Los!«, rief er. Dann blickte er zu Kell zurück und grinste. »Ich liebe dieses Vieh«, erklärte er. Kell nickte mit undurchdringlicher Miene, die Hand auf Ilannas matten schwarzen Schaft gelegt.


      »Gehen wir weiter«, erklärte Kell dann und betrachtete den hohen Kamm über ihnen. Er glaubte in der Ferne das Knurren der Canker zu hören, schüttelte dann jedoch den Kopf. Das war sicherlich nur der Wind in den Klippen. Aber sie kamen, das wusste er. Diese Albino-Frauen und die Canker …


      Es war richtig von Kell gewesen, darauf zu bestehen, Mary zurückzulassen. Sie kamen jetzt erheblich schneller voran, obwohl sowohl Nienna als auch Saark sich bitterlich über das forsche Tempo beschwerten; Saark noch mehr als die junge Frau. Auf Kells Anweisungen bogen sie nach rechts ab und stiegen einen steilen Geröllhang mit flachen Platten aus Granit und Schiefer hinauf. Sie stampften hoch, und ihre Stiefel traten immer wieder Steine los, die klappernd ins Tal hinabrollten. Kell trieb sie an, und nach etwas weniger als einer Stunde waren alle schweißüberströmt. Schmerz brannte helle Muster in ihr Gehirn. Saark blieb stehen und blickte den Geröllhang hinab.


      »Ich kann Mary sehen!«, erklärte er fast triumphierend. Dann jedoch erstarrte er, als aus einem schmalen Schacht in der gegenüberliegenden Felswand die drei Canker sprangen. Sie blieben stehen, knurrend und sabbernd, und fächerten auf, umkreisten den Esel. Die scharfen Krallen an ihren großen Tatzen schlugen Funken auf dem steinigen Boden. Ihre Blicke waren starr auf Mary gerichtet, während sie sich mit wiegendem Gang voranbewegten. Der Esel schrie vor Panik, hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen und die Ohren an den Schädel gelegt. Saark spürte, wie das Entsetzen durch seinen Körper rieselte. »Nein«, murmelte er und packte sein Rapier fester, als Mary sich vor Entsetzen auf den Boden kauerte. Sie spannte ihre Hinterbeine an, um das Einzige zu tun, was sie konnte, nämlich zuzutreten. »Nicht der Esel!«, rief Saark klagend. Doch nachdem die Canker Mary ein paarmal umrundet hatten, ließen sie von ihr ab wie eine Schwadron von Jagdfalken und setzten ihren Weg über den Talboden fort.


      »Runter!«, befahl Kell und bedeutete den anderen mit einer Handbewegung, sich auf den Boden zu legen, damit sie sich nicht gegen den Himmel abhoben. Dann blickte er hoch. Über ihnen ragte eine hohe Mauer aus Granit auf, die von Quarzadern durchschossen war. Die diagonalen Flöze glitzerten und funkelten. Und Kell glaubte, eine schmale Öffnung zu erkennen. Wenn sie sich hindurchzwängen konnten, würde der schmale Spalt die Canker hervorragend aufhalten. Aber bis jetzt waren sie noch nicht entdeckt worden. Wenn sie jetzt aufstanden und losliefen, würde das die Aufmerksamkeit der Canker sofort auf sie ziehen. Falls sie Glück hatten, verloren diese Bestien jedoch möglicherweise ihre Fährte.


      »Sie gehen weiter durch die Schlucht und verschwinden«, flüsterte Saark.


      Kell nickte.


      In dem Moment bewegte sich Myriam, und ein kleiner Felsbrocken rollte den Hang hinab. Er sprang mehrmals auf, als er am Boden aufschlug, und ein hohles Klappern hallte durch die Steinwüste. Die Canker blieben unvermittelt stehen, drehten alle drei die Köpfe und starrten zum Versteck der Abenteurer hinauf.


      »Gut gemacht, Miststück!«, zischte Saark.


      Kell starrte derweil die Canker an. So etwas hatte er noch nie gesehen. Ihre Haut war beinahe durchscheinend und erlaubte einen Blick auf die blutroten Muskeln darunter, die von Uhrwerk durchsetzt waren. Alles war ein kleines bisschen pervertiert und deformiert, eben genau das Merkmal, das sie von den reinblütigen Vachine unterschied. Es war eine perverse Vermischung von Uhrwerktechnologie und Fleisch.


      Ihre Augen waren blutrot und die Gesichter fast so lang wie Pferdeköpfe, aber viel breiter und größer. Die Reißzähne in ihren Mäulern schienen sich in völlig willkürlicher Richtung zu krümmen. Und sie bewegten sich auf allen vieren, wie riesige Löwen. Als sie sich umdrehten und den Hang heraufsprangen, blinzelten Kell und Saark verblüfft. Denn diese Canker hatten Hufe!


      »Mutter voller Gnade!«, flüsterte Saark und zückte sein Rapier.


      »Lauft!«, schrie Kell plötzlich und brach den Bann. Nienna und Myriam rannten los, rasten die Geröllhalde hinauf, dicht gefolgt von Saark und Kell. Kell zückte Ilanna und küsste ihre Schmetterlingsklingen. »Lass mich nicht im Stich«, murmelte er leise.


      Ich bin für dich da, Kell. Ich bin da, um für dich zu töten. Du weißt, dass ich das immer sein werde.


      Sie rannten weiter, so schnell sie konnten. Die Canker bewegten sich ebenfalls rasch, weit schneller als Menschen, und aus ihren Hufen schoben sich spitze Messingkrallen heraus, die Funken auf den Steinen schlugen. Myriam erreichte die schmale Öffnung zuerst und zog ihren Langbogen über den Kopf. Sie nockte einen Pfeil ein und spannte in einer flüssigen Bewegung die Sehne. Im nächsten Moment zischte der Pfeil durch die Dämmerung und traf einen Canker hoch oben in der Schulter. Die Bestie kreischte, laut und schrill. Es war ein perverses Geräusch, wie der Schrei eines sterbenden Pferdes.


      Nienna rannte in den Spalt der Felswand. Er war etwa schulterbreit, und der Stein an den Flanken war grün und schleimig. Den Boden bedeckte eine dicke Moosschicht. Über ihren Köpfen, etwa vier Meter vom Boden entfernt, hatten sich etliche herabgestürzte Felsbrocken verkeilt und bildeten ein unregelmäßiges Dach.


      »Kommt schon!«, schrie Nienna. Die Furcht verzerrte ihr Gesicht und ihre Stimme. Sie zückte ein Langmesser und blieb abwartend stehen, während sie zurückblickte.


      Saark hatte mittlerweile Myriam erreicht und drehte sich um. Er war ohnehin beweglich und schnell, und durch den Biss der Albino-Vachine war er noch schneller geworden. Er hatte Kell weit hinter sich gelassen. Der mühte sich den Hang hinauf, diesmal jedoch arbeiteten seine Größe und Kraft gegen ihn. Kell keuchte, der Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht und in seinen Bart. Aber er kletterte weiter, Ilanna in seiner mächtigen Faust, als der erste Canker bereits hinter ihm auftauchte. In letzter Sekunde brüllte Kell auf und wirbelte herum. Ilanna durchtrennte Fleisch und Uhrwerk und schleuderte den Canker den Hang hinab. Die Kreatur flog wild um sich schlagend an ihren rennenden Gefährten vorbei. Dann lief Kell ein paar Schritte weiter. Er war noch etwa zwanzig Meter von der Öffnung entfernt, aber die Canker waren schon zu nahe. Ein weiterer Pfeil zischte durch die Luft, dicht über Kells Schulter hinweg, und schlug in die Kehle eines Cankers ein. Die Bestie bäumte sich auf, stieß diesen merkwürdigen, kreischenden Pferdeschrei aus, ließ sich jedoch einfach auf den Boden fallen und setzte den Angriff fort. Kell holte mit der Axt aus, führte einen gewaltigen Überkopfschlag und traf den Canker, als der mit ausgestreckten, langen Messingkrallen nach seiner Kehle schlagen wollte. Ilanna durchtrennte Muskeln und Fleisch, zertrümmerte Knochen mit schrecklichem Krachen. Der Canker verdrehte sich, die Axt in sich verklemmt, rollte sich zur Seite und riss den Schaft der gewaltigen Schmetterlingsklingen aus Kells schweißnassen Fingern. Dann stürmte der dritte Canker heran, aber Myriams Pfeil traf die Bestie ins Auge. Kell verlagerte sein Gewicht nach links, als die Kreatur wild um sich schlagend auf dem Boden neben ihm aufprallte. Dann sprang er auf den Rücken der Kreatur, packte mit beiden großen Händen den langen, pferdeartigen Schädel und riss ihn mit aller Kraft zurück. Seine Muskeln traten hervor, und einen Herzschlag lang rührte sich nichts. Sie wirkten wie eine bizarre zweiköpfige Kreatur aus einem widerwärtigen Albtraum. Dann jedoch ertönte ein lautes Krachen, als das Genick der Bestie brach. Der Canker fiel schlaff zu Boden, wimmerte leise, und Kell rannte zu seiner Axt, die immer noch in dem zweiten Canker steckte. Er packte den Schaft und riss die Waffe heraus. Keuchend und mit dem Blut der Canker bedeckt drehte er sich um und rannte zu dem Spalt.


      »Gut gemacht, mein Alter!« Saark strahlte, als Kell die Felswand erreichte. Der alte Krieger blickte mit zusammengepressten Lippen hoch und sagte nichts. Dann drehte er sich um und beobachtete, wie sich die beiden verletzten Canker aufrappelten. Obwohl Ilanna der Bestie ein gewaltiges Stück Fleisch herausgerissen und ihr etliche Knochen im Leib gebrochen hatte, drehte sie sich herum. Sie konnten die klaffende Wunde sehen, die genügt hätte, einen Bullen oder sogar einen Bären zu töten, und beobachteten, wie sich in der Wunde dünne goldene Drähte bewegten, sich drehten und um die gebrochenen Knochen wickelten, sie mit leisem Knacken wieder an die richtige Stelle zogen, miteinander verbanden und sich immer weiter darum herumwickelten und sie stärkten. Dabei hallte die ganze Zeit das bedrohliche Ticken eines etwas unregelmäßigen Uhrwerks über den Geröllhang.


      »Weiter hinein«, knurrte Kell und straffte sich.


      »Sie passen ebenfalls hindurch«, erklärte Saark. »Diese Canker sind kleiner als die anderen, die wir getroffen haben. Kell, diese Mistkerle können uns folgen.«


      »Nicht wenn es nach mir geht!«, zischte der große Krieger. Seine Augen glühten wie Kohlen. Myriam und Saark folgten Nienna in den schmalen Spalt, und Kell hob Ilanna hoch über seinen Kopf. Die Canker konzentrierten sich auf den Mann, ließen sich auf alle viere herunter, senkten die Köpfe und knurrten bösartig, während ihnen der Speichel aus dem Maul troff.


      Kell schwang seine Axt und hämmerte sie gegen den felsigen Keil über seinem Kopf. Es dröhnte laut, Funken stoben, und die Felsbrocken über ihnen erzitterten. Erneut schlug Kell zu, seine gewaltigen Muskeln traten hervor, Ilanna kreischte und sang vor Freude, und die Canker griffen an. Ihre Messingkrallen kratzten über die Felsen. Ein letztes Mal hämmerte Kell seine Axt in den Keil aus Felsbrocken über ihm. Dann ertönte ein lautes Klappern, dem ein gewaltiges Krachen folgte, als sich drei riesige Felsbrocken bewegten. Einer stürzte hinab, der zweite fiel ebenfalls, und dann ließ ihr gemeinsames Gewicht einen ganzen Schauer von Granitbrocken in den Spalt poltern, während Kell hastig zurücktaumelte. Eine Staubwolke erhob sich und traf ihn wie eine Mauer aus Asche. Kell hustete, würgte einen Moment, geblendet, als der Staub ihm in Bart und Augen drang. Er senkte die Axt, rieb sich die Augen und hustete noch einmal, während Saark dem alten Mann auf den Rücken klopfte.


      »Gut gemacht, alter Knabe.«


      Kell nahm Ilanna wieder hoch und betrachtete die Barrikade. Sein Blick glitt hinauf, und er grunzte zynisch. »Mal sehen, wie lange sie das aufhält. Nicht lange genug, würde ich wetten.«


      »Wie immer spricht da die süße Stimme des Optimismus.«


      »Die über das Chaos spricht, Saark. Und wie wär’s, wenn du nächstes Mal einfach dieses hübsche kleine Rapier benutzt, statt daneben zu stehen und mir beim Kämpfen zuzusehen!«


      »He!« Saark spreizte die Hände. »Ich hatte den Eindruck, dass du deine Sache hervorragend erledigt hast! Du brauchtest meinen kleinen Zahnstocher in deinem heldenhaften Kampf nicht; immerhin bist du Kell, die Legende.«


      Kell starrte Saark böse an und stieß ihn dann heftig gegen die Brust. »Geh weiter und folge Nienna und Myriam. Verschwinden wir aus diesem Scheißloch, bevor uns ein ganzer Berg auf den Kopf fällt.«


      »Schubs mich nicht! Du zerknitterst noch die Seide.«


      Kell schüttelte den Kopf und seufzte. »Einige Dinge ändern sich wohl niemals«, knurrte er.


      Sie gingen, so schnell sie konnten, durch die Dämmerung; es begann erneut zu schneien. Schließlich fanden sie eine Höhle, und Kell erlaubte Myriam, ein kleines Feuer zu entfachen. »Sie wissen ohnehin, wo wir sind«, erklärte er. »Und ich glaube, wir alle brauchen dringend etwas Warmes zu essen.«


      Myriam kochte eine dünne Suppe in einem flachen Topf, den sie an ihrem Rucksack befestigt hatte. Sie saßen zitternd in der kleinen feuchten Höhle und wärmten sich die Hände an den niedrigen Flammen. Myriam rührte in der Suppe und warf Kell einen merkwürdigen Blick zu.


      »Weißt du, Kell, als ich jünger war, habe ich an der Universität von Vohr studiert; dort gab es sehr viele Texte. Und in dieser Zeit habe ich festgestellt, dass ich eine Neigung zur Magie habe.«


      »Du meinst, du konntest Illusionen wirken«, warf Saark verächtlich ein.


      »Trotzdem. Ich habe sehr viele Texte vor meiner … meiner Erkrankung studiert.«


      »Und?« Kell hatte einen Becher mit Kaffee zubereitet und hielt ihn jetzt mit seinen riesigen Händen. Der kleine Becher wirkte in seinen Pranken ein bisschen albern, unverhältnismäßig. Er schlürfte das bittersüße Gebräu und seufzte, während er dem Koffein und dem Zucker nachspürte, die durch seinen Körper rannen. Dem Gefühl folgte ein verzehrender Heißhunger. Wann hatte er das letzte Mal etwas gegessen? Wie lange war es her, seit sie nicht einfach nur vor Erschöpfung geschlafen und Dörrfleisch gekaut hatten, während sie vor irgendeiner Gefahr flüchteten? Oh, was gäbe er nicht für ein saftiges Steak, einen Krug mit Honigmet und frische Kartoffeln, garniert mit Kräutern und Butter! Kell lief das Wasser im Mund zusammen. Bullenscheiße, Pferdemist!, dachte er. Die Lage würde sich noch erheblich verschlechtern, bevor eine Besserung in Sicht war, so viel war sicher.


      »Ich glaube, ich kenne diese beiden Frauen, die uns verfolgen. Diese beiden Mischlinge aus, wie du sagst, Albino und Vachine. Denn eine solche Mischung kommt nur höchst selten vor, jedenfalls wenn man den alten Texten Glauben schenken kann.«


      Kell starrte sie an. »An der Universität von Vohr gab es Texte über Vachine?«


      Myriam lächelte merkwürdig. »Allerdings. Ganz offensichtlich wurden sie sorgfältig unter Verschluss gehalten. Wie schon sein Vater und Großvater vor ihm wollte auch König Searlan nicht, dass die Bevölkerung etwas von der Existenz der Vachine erfuhr. Es war schon schlimm genug, dass die Schwarzlippler so blutig im Gebirge hausten und allen unreinen Vachine nur zu gerne Karakan-Rot verkauften. Er hielt es für unnötig, die düsteren Legenden noch anzufeuern.«


      »Und damals hast du diese Sache mit der Vermischung zwischen Menschen und Uhrwerkmechanik herausgefunden?«


      Myriam nickte. »Ja. Als ich …« Ihr Gesicht verzerrte sich ein wenig, und ihre dunklen Augen verdüsterten sich, obwohl die Flammen darin leuchteten. »Als ich an Krebs erkrankte, und nachdem ich meine Geldmittel dafür verschwendet hatte, lächerliche und hilflose Ärzte zu Rate zu ziehen. Sie nahmen zwar mein Geld, gaben mir dafür aber Ratschläge, von denen keiner etwas nützte. Also wandte ich mich dem Wissen zu. Ich las diese geheimen Bücher, wusste, dass sie in den Gewölben der Universität von Vohr lagen. Und ich wusste auch, welche Professoren die Schlüssel zu den Gewölben hatten. Ich überredete sie, so oder so, mir Zugang zu den Büchern zu gewähren.«


      »Du meinst mit … Sex?«, platzte Nienna heraus und warf Myriam einen entsetzten Blick zu.


      »Sieh mich nicht so an, Mädchen. Ich wollte damals nicht sterben, und das will ich immer noch nicht.«


      »Keiner von uns will sterben«, räumte Nienna ein. »Aber wir haben nicht immer die Wahl.« Sie fletschte die Zähne zu einer Grimasse, die ein Grinsen hätte sein können, ein Grinsen, gefärbt von der Erinnerung an Katrina.


      »Du sagst, du würdest diese Frauen kennen?«, mischte sich Kell ein. »Erklär mir das.«


      »Sie passen auf eine Beschreibung, die ich einmal gelesen habe. In einem uralten Text.«


      »Moment mal!« Saark hob die Hand. »Ich habe eins dieser mörderischen Miststücke aus allernächster Nähe erlebt. Wirklich verdammt nah. Und ich sage dir, dass sie keinen Tag älter als zwanzig war.«


      »So funktioniert das bei ihnen nicht«, knurrte Kell düster.


      Myriam nickte. »Ganz recht. Sie altern nicht, jedenfalls nicht so, wie wir den Alterungsprozess begreifen. Ein Vachine, dessen Uhrwerk regelmäßig aufgefrischt wird … nun, er könnte Hunderte von Jahren leben. Und diese beiden, ihre Namen sind Shanna und Tashmaniok, waren berüchtigt. Ihnen wurden zahlreiche Übeltaten zur Last gelegt. Man kannte sie als die Seelenfresser! Sie waren bei der Belagerung von Drennach dabei. Sie trieben während der Tage des Blutes ihr Unwesen.«


      »Tatsächlich?« Saark sah sie erstaunt an und blickte dann zu Kell. »He, du warst doch bei der Belagerung von Drennach dabei! In dem Lied über dich ist davon die Rede. Es ist ein Teil deiner Legende!«


      Kell hielt den Blick gesenkt, leckte sich die Lippen und nippte an seinem Kaffee. Dann beugte er sich mit einem Grunzen vor und warf einen Blick in die Pfanne. »Ist die Suppe bald fertig?«


      Myriam schmeckte sie ab, griff dann in ihre Tasche und streute noch etwas Salz hinein. »Bald. Lass das Fleisch noch etwas weicher werden. Ich finde es noch zu zäh, um es zu kauen.«


      Kell lehnte sich zurück und starrte ins Feuer. »Die Belagerung von Drennach war eine üble Zeit. Dort sind viele gute Leute gestorben. Damals hat sich niemand für Drennach interessiert. Wir hatten das Gefühl, dass man uns im Stich gelassen hätte, dass der König und das Volk von Falanor uns im Stich gelassen hätten. Wir wurden dort allein gelassen, um zu verrecken. Wir waren nur dreihundert Soldaten, ein Viertel der Besatzung, welche die Garnison eigentlich hätte haben sollen, vor allem in einer solch großen Stadt. Als die Wilden über die Dünen der Wüste strömten, in ihren fließenden Roben und mit ihren Krummsäbeln und Speeren mit den goldenen Spitzen, die in der Sonne schimmerten … nun, da wusste jeder Mann auf diesen Wällen, dass er so gut wie tot war. Diese Wilden hatten Kriegslöwen dabei, gewaltige Bestien, dazu ausgebildet, in Gruben miteinander zu kämpfen. Sie hatten sie extra für Drennach darauf abgerichtet, die Verteidiger auf den Mauern anzugreifen.« Kell schüttelte den Kopf und seufzte. »Es war eine schlimme Zeit, eine Zeit des Todes.« Er hob den Kopf. »Damals habe ich üble Dinge getan. Ich war ein grausamer Mann.« Sein Gesicht wurde härter, und er zog die Augenbrauen zusammen. »Ein sehr übler Mann.«


      »Aber du hast diese Seelenfresser nie zu Gesicht bekommen?«, erkundigte sich Saark.


      Kell schüttelte den Kopf. »Ich habe nie von ihnen gehört, Jungchen. Und ich kann nur sagen, dass ich dieses Miststück vor dieser merkwürdigen Begegnung in der Destillerie nicht kannte. Sie dagegen schien mich zu kennen, schon richtig, aber ich hatte einen anderen Grund dafür angenommen. Ich dachte, sie würden uns kennen, weil sie uns jagten und weil Graal sie uns auf den Hals gehetzt hatte. Wenn es noch einen anderen Grund gab, irgendetwas aus der Zeit von Drennach, hat sie mich das jedenfalls nicht merken lassen.«


      »Eines ist jedenfalls sicher!«, zischte Myriam.


      »Ach ja?«, fauchte Saark.


      »Sie sind absolut tödlich.«


      »Ich finde, wir sollten jetzt essen«, erklärte Kell.


      »Großvater?«


      Ein Lächeln schlich sich in sein Gesicht. »Ja, Äffchen?«


      Nienna erwiderte sein Lächeln. »Du hast gesagt, du wärest ein schlechter Mensch gewesen. Warst du wirklich … so richtig schlecht?«


      »Nur zu bösen Menschen«, log Kell und fröstelte, als er die Worte aussprach. Erinnerungsfetzen zuckten durch sein Hirn, in Rot getauchte Bilder von Blutvergießen und Folter. Er zitterte, als er sich an seine Tochter erinnerte.


      Doch dann unterdrückte Kell die Erinnerungen. Nicht jetzt.


      Jetzt hatte er etwas anderes vor. Er musste Nienna am Leben erhalten.


      Und er musste dem Wahnsinn in Falanor ein Ende setzen.


      Das würde ihm nur gelingen, wenn er ruhig blieb und die Dinge genau durchdachte, nicht wenn er sich mit Whisky vollsoff und die Kontrolle verlor. Er konnte all dies nur erreichen, wenn er nicht Kell, die Legende, war. Denn seine Legende kam von seinen bösen, düsteren Taten, vom Blutöl und vom Whisky und von der Dohg-Gem-Seele Ilannas. Von Ilanna.


      Kell hustete und nahm eine Schale mit Suppe entgegen, die Myriam ihm reichte.


      »Ich sollte längst tot sein«, erklärte er und schlürfte die heiße, dünne Brühe.


      »Aber du bist nicht tot.«


      »Ich hätte es verdient.« Kell richtete den Blick auf Saark.


      »Darüber könnte man streiten«, erwiderte Saark und lächelte schwach. »Du behauptest unablässig, du wärest ein schlechter Mensch. Und doch sehe ich die ganze Zeit, wie du gute Taten tust. Wie du Menschen hilfst. Nimm nur Nienna als Beispiel. Du hast sie gerettet, Kell.«


      »Um mich selbst zu retten«, knurrte der alte Krieger.


      Saark lachte. Es war ein perlendes Lachen, das merkwürdig an diesem düsteren, kalten Ort klang. »Du bemitleidest dich selbst, mein Alter. Du hast dieses schlechte Bild von dir selbst, und du willst nicht zugeben, dass irgendetwas Gutes in dir existiert, oder du kannst es nicht. Na gut, mein Alter, wie auch immer du meinst. Aber wir beide wissen, dass du mit deiner Axt in der Hand über diese ganze Welt spaziert wärest und jeden Mistkerl abgeschlachtet hättest, der sich zwischen dich und deine Enkelin gestellt hätte. Auch ohne dass du vergiftet worden wärest.«


      »Siehst du«, meinte Kell. »Du sagst es ja selbst. Ich hätte jeden abgeschlachtet, der sich mir in den Weg gestellt hätte. Das ist nicht ehrenhaft. Das ist auch kein Zeichen von Stärke. Das ist schwach, Saark; ich bin ein schwacher Mann. Ein starker Mann würde seine körperliche Stärke nicht so einsetzen, wie ich das tue. Ein starker Mann würde diese … diese Gabe nicht missbrauchen.«


      »Der einzige Missbrauch, der hier stattfindet«, entgegnete Saark, »sind deine Tischmanieren. Sieh dir das nur an! Bei allen Göttern, du schlabberst Suppe auf deine Weste. Du bist wirklich ein widerlicher Mistkerl, Kell. Die Suppe hängt in deinem Bart und überall auf deiner Kleidung! Kannst du deine Hand nicht irgendwie ordentlich zu deinem Mund führen? Kannst du nicht einmal etwas Suppe in deinem Mund behalten?«


      »Ich kann vor allen Dingen meine Faust in dein Maul befördern, wenn du nicht aufhörst, es aufzureißen.«


      »Ha! Und ich habe deine Ehre und deine Integrität verteidigt.«


      »Dafür brauche ich niemanden«, erwiderte Kell.


      Myriam hatte den Streit zwischen den beiden Männern verwirrt verfolgt und starrte jetzt den hünenhaften Krieger an. »Kell.«


      »Ja, Mädchen?«


      »Ich bin verwirrt. Und auch ein bisschen besorgt.«


      »Heraus damit.«


      »Na ja, ich frage mich, warum du mich immer noch nach Silvatal führst, zu den Vachine. Ich will nicht mit einer Axt im Hinterkopf aufwachen, das heißt, eben nicht mehr aufwachen. Ich habe es satt, ständig ängstlich über die Schulter zu gucken. Ich will nicht mehr in Furcht leben. Und mir ist klar, dass ich genau das durch mein Verhalten verdient habe. Durch das, was ich dir und Nienna angetan habe. Es tut mir zutiefst leid.«


      Kell grinste und blickte in die Flammen des kleinen Feuers. »Du hast mir wirklich übel zugesetzt, Myriam. Du hast mir schlimmer zugesetzt, als irgendjemand sonst das hinnehmen würde.« Er blickte hoch. Seine Augen funkelten, doch dann richtete er seinen Blick auf seine Enkelin. Nienna betrachtete fasziniert die Wände der Höhle, als hätte sie in dem feuchten Stein ein besonders altes Gedicht entdeckt. Kell schüttelte den Kopf. Er konnte ihr unaufhörliches Staunen über diese Welt einfach nicht verstehen. »Es ist ganz einfach, Mädchen. Hättest du mir das vor ein paar Jahren angetan, ich meine das mit dem Gift, dann wärst du jetzt tot. In dem Moment, in dem das Gegengift über meine Lippen geronnen wäre, hätte ich dich wie ein Holzscheit in der Mitte gespalten.« Er lehnte sich zurück, nachdem er die Suppe ausgetrunken hatte, und legte die Hände auf seine Knie. Er seufzte. »Aber ich versuche es. Ich versuche … ich will nicht sagen, gut zu werden, aber ein besserer Mensch zu werden. Ich versuche, ein erträglicher Mann zu sein, für Nienna, um ihr ein Beispiel zu geben. Es ist ironisch, dass ich das ausgerechnet mitten in einer Invasion angehe. Aber man muss sich halt bemühen.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, verfilztes und ungepflegtes Haar. Dann kratzte er sich den Bart und rieb einen Rest von Suppe weg. »Und wir haben dieselben Ziele. Wir haben dasselbe Ziel. Ich habe den starken Eindruck, dass es in Silvatal Antworten gibt. Ich bin Kell. Und ich will Antworten.«


      »Ich könnte dir etwas anbieten.«


      »Noch etwas?«, grollte Saark. »Das einzige Angebot, das du verdienst, ist eine Klinge zwischen die Rippen zu bekommen.«


      »Still!«, fuhr Kell ihn an. »Sie hat schlimme Dinge getan, in dem Punkt sind wir uns alle einig. Aber du, Saark, bist auch nicht gerade ein Engel. Ich habe nicht vergessen, was du mit Kat gemacht hast. Du bist ein Raubtier. Was haben die Männer in dem Dorf noch über dich gesagt? In Kettelskruul? ›Saark, ein überheblicher, reicher Mistkerl, der nicht in der Lage ist, seinen verdammten Kindermacher in seiner nach altem Käse stinkenden Hose zu lassen.‹«


      »Ach. Das hast du also gehört, ja?«


      »Ich hab’s gehört, Jungchen.« Er sah Myriam an. »Also, was hast du anzubieten?«


      »Informationen. Über die Seelenfresser.«


      »Sprich weiter.«


      »Versprichst du, mich nicht umzubringen?«


      »Wenn ich dich hätte töten wollen, wärst du schon tot.«


      Myriam nickte. Ihr war bewusst, dass ihr Leben an einem dünnen Faden hing, und dieser Faden hieß Nienna. Sie schluckte.


      »Diese Seelenfresser sind Kreaturen des Schwarzspitz-Massivs. Das habe ich jedenfalls gelesen.«


      »Und?«


      »Ihr Vater ist angeblich ein uralter Diener der Kriegsfürsten der Vampire. Und die Seelenfresser gehorchen ihm. Ich habe gelesen, dass diese beiden hier seit Hunderten von Jahren damit beschäftigt sind, die Kriegsfürsten der Vampire zurückzuholen … sollte es ihnen gelingen, werden diese Kriegsfürsten die Vachine, die Albinos und auch die Schnitter benutzen … sie alle werden unterjocht werden und gemeinsam die Welt in einen düsteren Ort des Chaos verwandeln.«


      Kell dachte über ihre Worte nach. »Ich habe diese Geschichte schon mal gehört«, erwiderte er schließlich. »Über diese Kriegsfürsten, obwohl sie allerdings unter einem anderen Namen fungierten. Das ist eine erfundene Geschichte, mit der man kleine Kinder erschrecken will. Blanker Unsinn.«


      Myriam zuckte mit den Schultern. »Es gibt einen Ort, das Höllspitz, eine Höhle auf dem höchsten Gipfel eines Berges. Es ist für die Vachine ein heiliger Platz. Von dort aus überblickt man Silvatal, und zwar aus einer Höhe von mehreren tausend Metern. Angeblich ist dieses Höllspitz das Heim der Seelenfresser, heißt: Man kann sie nur an diesem Ort töten. Denn dort liegt die Quelle ihrer Macht, die Quelle ihrer gemeinsamen Seele. Und wenn sie töten, strömt jede Seele, die sie nehmen, zu den Granitthronen, die dort stehen.«


      »Von den Granitthronen habe ich gehört«, mischte sich Nienna plötzlich ein. »Dort haben die Blutkönige sich einst aufgehalten. Wir haben diesen Stoff in klassischer Geschichte durchgenommen, als Vorbereitung für die Universität Jalder …« Ihre Stimme verklang. Sie wurde ständig an ein Leben erinnert, das es nicht mehr gab.


      Kell nickte. Er erinnerte sich daran, dass er seinen Svian der Vachine, die ihn angegriffen hatte, tief in den Leib gerammt hatte. Er hätte ihr Herz durchbohren sollen, so heftig war der Stoß gewesen. Er hätte ihre Uhrwerkmechanik zerstören müssen. »Du glaubst also, dass uns diese Seelenfresser großen Ärger machen werden?«


      »Das kann ich dir garantieren«, flüsterte Myriam.


      Bei Tagesanbruch machten sie sich auf den Weg durch ein vereistes Tal. Sie stiegen einen Serpentinenpfad hinauf, der sich etwa siebenhundert Meter in die Höhe schlängelte. Sie stiegen schweigend empor, stopften ihre frierenden Hände in die Taschen der Felle und Mäntel, während ihre Gesichter von dem beißenden, heulenden Bergwind gepeitscht wurden. Kell ging grimmig schweigend voran und dachte nach. Wenn Nienna ihn fragte, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bevor die Seelenfresser und die Canker sie einholten, lächelte er nur grimmig und schüttelte den Kopf.


      Am Ende ging Saark. Myriam ließ sich ein bisschen zurückfallen, während sie mit ihren Stiefeln lose Steine aufwühlte. Sie ging eine Weile schweigend neben ihm her, während die zerklüfteten Flanken der Berge um sie herum aufragten und hoch über ihren Köpfen ein Adler segelte.


      »Hast du mir endlich verziehen?«, fragte sie lächelnd.


      »Nein. Verpiss dich!«


      »Harte Worte, Saark.«


      »Längst nicht so hart, wie einem ahnungslosen Mann ein Messer in den Leib zu rammen.«


      »Sicher, und es tut mir leid. Ich entschuldige mich. Ich würde es niemals wieder tun.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Ich meine es ernst, Saark. Es war ein Fehler.« Sie lachte kurz, fast bellend. »Ich muss zugeben, je mehr ich Kell kennenlerne, desto mehr bewundere ich ihn. Er ist so stark und kraftvoll, ein wahrer Gigant, mit dem man durch die Berge ziehen kann.«


      »He, Mädel, schön vorsichtig. Ich habe den Eindruck, dass du dich gleich auf den Boden wirfst und auf den Rücken rollst.«


      Myriam wirkte belustigt. »Glaubst du? Vor Kell oder vor dir?«


      Saark blieb einen Moment stehen und starrte sie an. Dann ging er weiter den steilen Pfad empor. Seine Wadenmuskeln brannten, und seine Füße pochten heiß in seinen Stiefeln. Sein Rucksack hing wie ein Stein auf seinem Rücken, schwer wie eine Leiche.


      Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich muss zugeben, dass ich auf junge Frauen genau eine solche Wirkung habe.« Er dachte darüber nach. »Und auch auf Frauen mittleren Alters. Verdammt, sogar auf Großmütter. Es ist nur selten passiert, dass ich eine Frau getroffen habe, die noch atmete und nicht ein Stück von Saarks zärtlicher Liebe abhaben wollte.«


      »Hast du wirklich eine so hohe Meinung von dir?«


      »Nein. Die Frauen haben eine so hohe Meinung von mir. Ich bin einfach nur viel zu gut erzogen, um ihnen zu widersprechen.«


      »Hast du jemals jemanden geliebt?« Saarks Lächeln erlosch, und sofort bemerkte Myriam ihren Fehler. »Entschuldige«, sagte sie rasch.


      »Nein, schon gut. Ich sollte meine Schuldgefühle und meine Verachtung mir selbst gegenüber nicht in mir verschließen. Das ist eine ungesunde Kombination. Ja. Ich habe einmal jemanden geliebt. Zweimal, genau genommen. Die eine wurde mir weggenommen, wegen einer arrangierten Ehe.«


      »Und die andere?«


      »Die andere war bereits mit jemandem verheiratet.« Saarks Stimme klang heiser, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Aber er winkte ab, als er Myriams besorgtes Gesicht sah. »Schon gut. Ist schon sehr lange her. Obwohl irgendein Mistkerl es anscheinend darauf abgesehen hat, mich an mein verflossenes Elend zu erinnern. Und du? Hast du jemals jemanden geliebt?«


      »Nein«, erwiderte Myriam und legte den Kopf schief. »Ich bewundere Männer wegen ihres Aussehens oder ihres Körpers. Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, muss ich zugeben, dass kein Mann jemals mein Herz erobert hat. Und dann, na ja, dann wurde ich krank, und die Krankheit hat mich zerfressen. Sie hat mir meine Jugend und meine Schönheit geraubt, sogar mein Gewicht. Das ist eine harte Strafe. Die Götter haben einen perversen Sinn für Humor, hab ich recht? Und sie scheinen den größten Teil davon auf mich zu verwenden. Kein Wunder, dass ich so verbittert geworden bin.«


      Saark betrachtete sie. »Ich gebe zu«, sagte er dann sanft, »dass du einmal verdammt gut ausgesehen haben musst.«


      »Ich war jedenfalls schön genug, um selbst dir den Kopf zu verdrehen, Schwertchampion!«, fuhr sie ihn an. »Aber das ist jetzt vorbei.«


      »Entschuldige. Ich wollte dich nicht kränken.«


      »Das hast du auch nicht.« Aber ihre Stimme war härter geworden, verzweifelter.


      »Es muss sehr schwer gewesen sein. Mit ansehen zu müssen, wie man verblasst.«


      »Allerdings, Saark.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      Schließlich kamen sie zu einem schmalen Vorsprung, wo sich der Weg verengte. Es sah aus, als hätte jemand Blöcke in die Bergflanke gehauen. Kell hatte Nienna raufgeholfen und ging vorweg. Saark sprang ebenfalls behände hinauf und drehte sich herum. Als Myriam hinaufstieg, rutschte sie aus … Saark bewegte sich so schnell, dass er fast wie ein Schemen wirkte, und packte ihr Handgelenk. Er hob sie hinauf auf die steinerne Stufe, ihre Hand in seiner und eine Hand auf ihrer Hüfte. Einen Augenblick lang standen sie so da und sahen sich an. Dann trat Saark zurück und hustete, während er sie losließ.


      »Pass auf, wohin du trittst, Mädchen. Hier geht es tausend Meter in die Tiefe. Und ich wette, dass du auf dem Weg nach unten kein einziges Mal irgendwo aufprallst.«


      »Danke.«


      »Gern geschehen.«


      Sie gingen weiter. »Stell dir vor«, sagte Myriam, »du hättest eine lange, schreckliche Narbe im Gesicht. Oder du würdest in einem Feuer gefangen, und dein Haar und dein Gesicht würden brennen, und du würdest durch die Flammen schrecklich entstellt werden. Wie würdest du dann reagieren?«


      Saark schüttelte sich unwillkürlich. »Dieses Schicksal wäre schrecklicher als der Tod«, räumte er ein. »Ich wäre wirklich ein leichtes Opfer für einen Folterknecht. Ich muss zugeben, dass das meine Schwäche ist. In dem Moment, in dem er mein Gesicht auch nur berührte, würde ich wie ein Mädchen wimmern und alle Geheimnisse ausplaudern, von denen ich wüsste.«


      »Eitelkeit ist ein Fluch«, erklärte Myriam.


      »Gewiss, aber nur, wenn du nicht so schön bist wie ich.«


      »Du bist wirklich ein wahrer Romantiker«, entgegnete Myriam bissig.


      »Ich versuche es jedenfalls«, erwiderte Saark affektiert. Er hatte die Ironie nicht verstanden oder ignorierte sie geflissentlich. »Ich versuche es sehr, mein Süßherz.«


      Am Ende des Aufstiegs traten sie auf ein Plateau, das von gefrorenem Schnee bedeckt war. Ihre Stiefel knirschten, und obwohl sie bereits einen steilen Aufstieg hinter sich hatten, umringte sie jetzt ein glorreiches Panorama weiterer, noch höherer Gipfel. Nienna drehte sich kichernd im Kreis, während Kell tief einatmete. Auf diesem Bergplateau herrschte eine merkwürdige Windstille, und Kell deutete mit Ilanna auf einen hohen, vereisten Bergkamm.


      »Der Wolfsgrat«, sagte er schlicht.


      »Sieht gefährlich aus«, knurrte Saark.


      »Ist er auch«, erwiderte Kell düster. »Wir müssen sehr vorsichtig sein.« Er strich Nienna durch ihr langes, dunkles Haar. »Vor allem du, Äffchen.« Nienna antwortete jedoch nicht. Sie betrachtete staunend den Kamm, den sie überqueren wollten.


      Der Wolfsgrat. Er war etwa anderthalb Meilen lang, ein schmaler, welliger Bergkamm, höchstens einen halben Meter breit, wenn überhaupt, neben dem rechts und links Abgründe lauern, die tausend Meter tief abfielen, wenn nicht noch mehr. Der Pfad selbst wirkte wie ein umgekehrtes »V« aus Fels, schwarz, rutschig und von Eis gesäumt.


      Kell ging voraus, über das leicht geschwungene Plateau aus Schnee, auf dem seine Stiefel knirschten. Es war vollkommen windstill, ruhig und kalt. Das helle Licht wurde vom weißen Schnee reflektiert und brannte schmerzhaft in ihren Augen.


      Saark ging neben ihm. »Wir sind für dieses Abenteuer bemerkenswert schlecht ausgerüstet«, erklärte er.


      »Glaubst du, das wäre mir nicht klar, Jungchen?«


      »Ich wollte es nur erwähnt haben.«


      »Versuch einfach, nicht runterzufallen, ja?«


      »Verlass dich darauf, dass ich in diesem Punkt mein Bestes geben werde.«


      Sie blieben stehen, wo sich das Bergplateau erhob und zum Wolfsgrat verengte. In der Ferne, durch neblige, tief hängende Wolken sahen sie den nächsten Gipfel, den nächsten Schwarzspitz, der mit dieser Stelle durch diesen wahnsinnigen Grat aus tückischem, vereistem Fels verbunden war.


      »Gibt es einen anderen Weg?«, flüsterte Saark.


      »Nein. Die nächsten fünf Gipfel sind unmöglich zu erklimmen, und dieser Grat hebt und senkt sich zwar, verbindet jedoch all die Gipfel miteinander. Ohne ihn gäbe es keinen Weg nach Silvatal. Die Berge bilden eine natürliche Schutzbarriere. Mitten im Winter ist dieser Ort unpassierbar, außer natürlich für die vollkommen Verrückten.«


      »Ha! Ich nehme an, du willst mir damit sagen, dass du es trotzdem gewagt hast?«


      »Das habe ich allerdings.« Kells Stimme klang leise. »Aber ich hatte Seile dabei, Eisdornen unter meinen Stiefeln und vernünftige Eisäxte.«


      »Glaubst du, dass wir es jetzt schaffen können?«


      »Das werden wir sehr bald herausfinden, Saark. Es gibt keinen Weg zurück. Und außerdem möchte ich, dass du vorausgehst.«


      »Ich?« Die Stimme des Dandys quietschte, und seine Furcht war spürbar. »Warum gehst du nicht voraus? Du hast doch Erfahrung. Was weiß ich schon? Ich trinke nur Wein und vögele verwöhnte, etwas pummelige Schönheiten. Das hier ist nicht mein Terrain, Kell, mein Alter. Das hier ist mir ebenso fremd, als würde ich zwischen den Sternen herumpaddeln.«


      »Ich muss die Nachhut bilden«, erklärte Kell.


      »Und warum?«


      »Für den Fall, dass diese elenden Canker uns einholen.«


      »Oh. Ja. Ein … guter Grund.«


      Kell betrachtete den Grat. Dann blickte er zurück auf das flache Plateau. Es erstreckte sich, so weit das Auge blickte, und versank dann in der Finsternis scheinbar endloser Täler und wilder Berghänge. Dahinter sah er Falanor. Das Land lag ihnen zu Füßen, er sah seine Berge und fernen Täler, seine gefrorenen Flüsse und schneebedeckten Wälder. Hier, das wusste er, hier war der Punkt, wo Falanor zurückblieb, von den Bergen gefressen wurde. Hier war der Punkt, von dem keine Umkehr mehr möglich war.


      Er erinnerte sich an die Zeit in den Schwarzspitzen, in der er Vachine gejagt hatte.


      »Verdammt«, sagte er, und sein Blick streifte über die Welt. Alles war klar, ruhig und unerträglich blendend. Fast so, als hätten die Götter die Welt in Pastellfarben gemalt. Kell betrachtete Falanor und hatte das Gefühl, als würde Falanor zurückstarren. Hilf mir, bat das Land. Reinige mich. Mach mich stolz.


      »Ich komme wieder«, knurrte Kell, drehte Falanor den Rücken zu und machte sich an den Aufstieg auf den Wolfsgrat.


      »Da kommen sie!«


      Niennas Stimme klang schrill vor Panik. Kell drehte sich um und blickte über den welligen Grat zurück. Tatsächlich. Sie suchten sich vorsichtig den Weg über das schmale Band aus Stein. Die Wolken waren herabgesunken, und der Nebel hüllte die kleine Gruppe ein, erstickte die Geräusche und verdeckte zumindest eine Weile die atemberaubenden Abgründe rechts und links neben dem Grat.


      Kell zückte Ilanna und blieb stehen. Er hörte das bösartige Schnarren. Der Nebel waberte in Fetzen, riss manchmal auf und wurde manchmal dicker. Dann gab er den Blick auf den Weg hinter ihnen frei. Kell sah die beiden roten Pferde-Canker. Sie bewegten sich sehr schnell über den Grat, gingen sicher und sabberten, die Blicke fest auf ihre Beute gerichtet, auf das frische Fleisch, auf die fühlbare Angst.


      Etwas zischte an Kells Ohr vorbei, und ein Pfeil bohrte sich in den ersten Canker, unmittelbar unter seinem Gesicht. Er brüllte auf, und der gefiederte Schaft ragte aus seinem Körper heraus. Er schlug gegen das Holz und zerbrach ihn. Dann brüllte er wieder und griff an, schneller diesmal.


      »Saark!«, knurrte Kell. »Geh weiter. Schaff Nienna zum nächsten Gipfel. Auf der Spitze dieses Berges ist ein Rastplatz, ein Unterschlupf zwischen Felsen. Er ist einfacher zu verteidigen als das hier.«


      »Und was ist mit dir?«


      »Ich bleibe noch eine Weile und genieße den Ausblick.«


      Ein weiterer Pfeil zischte von Myriams Bogen und traf den ersten Canker im Auge. Die Kreatur bäumte sich auf, stieß ein unglaublich schrilles Kreischen aus und stürzte von dem Grat. Erst rutschte sie den steilen Hang hinab, dann prallte sie auf einen großen Felsen auf und flog in hohem Bogen ins Nichts. Der Nebel verschluckte den Canker. Das Monster war verschwunden.


      Die Nebelschwaden rissen noch weiter auf, und hinter den Cankern tauchten die Seelenfresser auf. Eine der beiden hob ihren Bogen, und Kell konzentrierte sich einen Moment zu spät. Ein Pfeil blitzte auf, er riss Ilanna hoch … aber er war zu langsam. Der Pfeil streifte seine Wange und hinterließ eine feine Linie aus Blut, während er weiterflog, an Kell vorbei und in Myriams Hals landete. Sie gurgelte, keuchte, packte den Schaft und stolperte zurück. Dann stürzte sie zu Boden, rutschte zur Seite, und bevor Kell sie packen konnte, glitt sie von dem Grat hinab, in den alles verschlingenden Nebel, der den Berg umhüllte.


      Nienna schrie.


      Kells Miene verdüsterte sich, und er drehte sich wieder herum. Ein weiterer Pfeil flog auf ihn zu, aber voller Wut und mit fast lässiger Arroganz zuckte Ilanna hoch und lenkte den Pfeil ab. Er verschwand im Nebel.


      Dann musterte Kell den letzten Canker, der ihn angriff.


      Und die Seelenfresser hinter ihm.


      »Na los, kommt schon!«, knurrte er und senkte den Kopf. »Kommt und schmeckt meine verfluchte Axt.«
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      VERWANDSCHAFT


      Vashell starrte die drei Vachine-Krieger an und hörte, wie Fiddions Kopf im Feuer zischte, als die Flammen die Haut verbrannten. Er spürte, wie Alloria hinter ihm etwas zurücktrat, um ihm Raum zum Kämpfen zu geben. Vashell atmete tief ein und konzentrierte sich auf seinen Kampfrhythmus. Er wusste, dass sie ihn unterschätzen, weil er weder ein Gesicht noch Krallen und Reißzähne hatte. Aber Vashell war ein geborener Krieger. Er hob sein Messer und trat vor, als der erste Vachine angriff …


      Der Krieger bewegte sich schnell, sprang fast horizontal durch die Luft, auf Vashell zu, der sich duckte, das Messer hochriss und es dem Vachine in den Bauch rammte. Dann riss er es mit aller Kraft zur Seite, packte mit der Faust das schwarze Kurzschwert seines Widersachers, drehte sich und nutzte den Schwung des Körpers seines Feindes, um ihn gegen die Felswand zu schleudern. Blut spritzte durch die Luft. Er schlug einmal kurz zu und trennte dem Vachine den Schädel vom Körper. Blutöl strömte aus der klaffenden Halswunde. Niemand sonst hatte sich gerührt. Vashell drehte sich geduckt zu den beiden anderen Vachine herum, die fassungslos über das Gesehene dastanden. Dann trennten sie sich, soweit es die Größe der Höhle erlaubte, und während der Wind draußen klagend heulte, warf Vashell einen kurzen Seitenblick auf seinen Bruder. Llaran lächelte.


      »Was ist denn so komisch?«, fauchte Vashell. »Amüsiert es dich, dass ich dir gleich das Rückgrat breche?«


      »Du hast gegen uns keine Chance.«


      »Dann sieh nur hin.«


      Mit einem Schlachtruf griff Vashell an, duckte sich unter einem Schwertstreich und einem Schlag mit ausgefahrenen Krallen seines Widersachers weg, rammte dem Vachine den Ellbogen ins Gesicht und trat dem zweiten gegen die Brust, so dass der gegen die Wand geschleudert wurde. Dann griff Vashell erneut an, und die Klingen der Schwerter klirrten. Er drehte sein Schwert um, stieß es unter seinem eigenen Arm hindurch nach hinten, in die Brust des Vachine, der gerade auf seinen Rücken springen wollte. Gurgeln, das Uhrwerk surrte und klickte, und Vashell zog die Klinge heraus. Dann wirbelte er herum und schlug seinem Gegner den Kopf ab. Er setzte die Bewegung mit einer Drehung seiner Hüften fort, duckte sich nach unten, und in seiner linken Hand hielt er sein Messer. Es klirrte, als er mit dem kurzen schwarzen Schwert einen Überkopfschlag ausführte, die Schulter des dritten Vachine zerschmetterte und die Klinge tief in dessen Lungen grub. Durch die klaffende Wunde konnte man den Uhrwerkmechanismus sehen. Vashell riss seine Klinge heraus und spaltete dann den Kopf des Vachine in zwei Hälften. Dann wirbelte er hastig herum, um sich seinen Bruder vorzuknöpfen, doch Llaran war bereits verschwunden. Er war in den Schneesturm hinausgeflüchtet.


      Alloria stand keuchend da, die Hände vor den Mund geschlagen. Vashell sprang zum Feuer und schob mit der Spitze seines Schwertes Fiddions Schädel aus den Flammen. Der Kopf war nur noch ein geschwärzter, knuspriger Ball, eine Kugel aus stinkendem, gebratenem Fleisch, aus dessen Öffnungen Fett rann. Von dem abkühlenden, heißen Fleisch stieg Dampf auf.


      »Zur Hölle!«, zischte Vashell. Seine Vachine-Blutrunst war immer noch angestachelt, und er überlegte finster, ob er Llaran in den Schnee folgen sollte. Von seinem eigenen Bruder verraten zu werden! Er konnte es nicht verstehen. Dann dachte er genauer darüber nach, und plötzlich begriff er. Er, Vashell, war nicht länger ein wunderschöner Vachine, und zudem hatte er Reißzähne und Krallen verloren. Sie hatten ihn heilig gemacht, ihn in den Augen der Ingenieure und Uhrwerker gleichermaßen erhöht. Hätten sie ihn jetzt nach Silvatal zurückgebracht, wäre er als unrein exekutiert worden. Man hätte ihn verbrannt wie einen gemeinen Kriminellen. Oder gevierteilt wie einen gefangenen Schwarzlippler. Vashell spie ins Feuer. »Mistkerle!« Jetzt würde er niemals mehr nachhause gehen können. Das brannte heißer in ihm als der Verlust seines Gesichts.


      »Hör … mir … zu«, krächzte Fiddion.


      Vashell trat zu dem abkühlenden Kopf und kniete sich daneben auf den Boden. Er streckte die Hand aus und berührte das verbrannte Fleisch. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann es nicht glauben! Du zäher kleiner Mistkerl. Kannst du mich verstehen, Fiddion?«


      »Hör mir genau zu, Vashell. Die Vampire … die Kriegsfürsten … Sie kommen zurück. Kradek-ka und Graal, sie werden es bewerkstelligen. Eine … Beschwörung. Sie werden …« Er hustete, und eine winzige rosa Zunge aus garem, rohem Fleisch fuhr über verbrannte, schwarze Lippen. »Sie werden Anukis nach Skaringa Dak bringen. Zum Höllspitz. Damit sie auf den Granitthronen sitzt. Sie hat die Seelengemme, verstehst du? Du musst ihnen Einhalt gebieten.« Er hustete erneut, ein angestrengtes Würgen, und spuckte einen langen, dicken Strahl schwarzen Blutes aus. »Hilf Anukis«, bat der Schnitter. »Hilf der Rasse der Vachine.«


      »Du weißt nicht, was du da verlangst«, erwiderte Vashell. Tränen rannen aus seinen Augen und brannten auf dem rohen Fleisch seines entstellten Gesichts. »Sie hat mir alles genommen; meine Reißzähne, meine Krallen, mein Leben als Vachine. Sie hat mir Stolz und Würde geraubt, sie hat mir alles weggenommen und mich dann als Ausgestoßenen zurückgelassen! Selbst wenn ich Silvatal retten würde, selbst wenn ich die ganze Zivilisation der Vachine retten würde, sie würden sich trotzdem gegen mich wenden und mich hinrichten. Verstehst du das nicht?«


      »Genau deshalb musst du ihnen helfen«, erwiderte Fiddion ruhig. »Und jetzt leg mich wieder ins Feuer. Niemand darf meine Geheimnisse erfahren, keiner.«


      Vashell gehorchte und rollte den halb verbrannten Kopf des Schnitters wieder ins Feuer. Das loderte einen Moment hoch auf, und hellgrüne Flammen schlugen fast bis an die Decke der Höhle. Dann brannte der Kopf lichterloh und war Minuten später nur noch eine Form aus Asche, die schließlich zerbröselte und zu glühenden Stücken zerfiel.


      Alloria war neben ihm. Sie legte Vashell eine Hand auf die Schulter. Er sah sie an.


      »Was werdet Ihr tun?«, fragte sie.


      Er betrachtete die Leichen der Vachine, deren Blutöl Fels und Eis besudelt hatte. Dann stand er auf und schüttelte die Hand der Königin ab. Er hob sein kurzes schwarzes Schwert und untersuchte die Klinge. Dann fletschte er die Zähne, und es war deutlich zu erkennen, wo einst seine Vampirreißzähne gesessen hatten.


      »Ich werde kämpfen«, sagte er mit düsterem Blick.


      Es war wie ein Traum. Ein Traum, den man durch einen Nebel sah. Ein Traum, durch Glasscherben betrachtet. Kradek-ka packte Anukis an der Kehle und drückte sie zu Boden. Sie schrie und kämpfte, aber die Schnitter halfen ihm. Ihre langen, knochigen Finger durchbohrten ihre Haut. Die Messingnadel war sehr lang, und an ihrer Spitze schimmerte ein Tropfen einer gelben Flüssigkeit, ein Tropfen von süßem, ach so süßem Honig. Kradek-kas Gesicht war von animalischem Hass verzerrt, als er die Nadel in Anukis’ Hals bohrte. Ihr Widerstand erlahmte und hörte schließlich ganz auf. Sie schien plötzlich die ganze Szenerie von einem Punkt außerhalb ihres Körpers zu beobachten, sie fühlte sich gut, warm, und schließlich verblassten die Erinnerungen, und alles in der Welt schien gemütlich und freundlich und einfach nur richtig zu sein.


      Es hatte Tage der Vorbereitung gekostet, aber schließlich war Anukis kräftiger geworden, ruhiger, von noch mehr Liebe zu ihrem Vater erfüllt. Er versuchte doch nur, die Vachine stark zu machen, ihre Zivilisation schneller zu entwickeln; er strebte nach etwas sehr Edlem. Und wenn er eine neue Technologie entwickelte, würde man sie wieder im Silvatal akzeptieren, sie wäre nicht länger eine Blutöl-Unreine, wäre nicht länger ausgestoßen. Sie konnte ihr altes Leben weiterführen. Mit Kradek-ka, ihrem Vater, an ihrer Seite.


      Jetzt reisten sie durch uralte Bergtunnel. Die Wände waren aus reinstem Weiß; beim Anblick der Schnitter, die Anukis und Kradek-ka begleiteten – vielleicht dreißig an der Zahl –, fröstelte es sie. Es bereitete ihr Unbehagen, wenn sie hinter ihr auftauchten, merkwürdig lächelten, ihre langen Knochenfinger ausstreckten und kleine weiße Kugeln in den Händen hielten, die mit einem matten, wie fiebernd schimmernden Licht den Weg ausleuchteten.


      Kradek-ka ging voran, meist dicht gefolgt von Anukis. Gelegentlich lächelte er sie an, seine älteste Tochter, seine besondere Tochter. Ihr Verstand wurde ein wenig schwammig, wenn sie versuchte sich zu erinnern, warum sie überhaupt hier war. Die goldene Flüssigkeit, welche die Schnitter ihr morgens und abends gaben, schien ihre Sinne zu dämpfen und ließ die ganze Welt wie wunderschönes Kerzenlicht flackern. Gleichzeitig verwirrte es sie. Es war alles höchst befremdlich.


      »Du bist ein wahrhaft entzückender Anblick«, sagte Kradek-ka, der sich an ihren Kampf erinnerte, ihren Widerstand, ihre Feindseligkeit. Doch letztlich waren alle Emotionen mit einer kleinen Infusion von Drogen leicht zu kontrollieren. So wie alle körperlichen Aspekte mit einer kleinen Vermischung mit Uhrwerk ebenso einfach zu beherrschen waren.


      Und weiter ging es durch endlose Gänge. Manchmal waren die Wände glatt und leicht geschwungen, die Tunnel breit und der Boden gepflastert, als würden sie von großen Armeen oder gar von Königen genutzt. Dann wiederum waren sie eckig, die weißen Fliesen glänzten und wirkten ein bisschen schief. Es war seltsam sie anzusehen – als ob sie versuchten, einen zu verwirren. Dann wiederum gingen sie durch grob gehauenen Stein, der manchmal trocken schien wie Wüstensand, dann wiederum glatt von Wasser oder überzogen von einem klaren, zähen Schleim. Zwei Dinge jedoch waren immer gleich: Die Wände waren immer weiß, und der Weg führte immer leicht nach oben.


      Sie stiegen. Sie stiegen stundenlang.


      Gelegentlich kamen sie an einem Ruheraum mit niedrigen Decken vorbei, in denen Betten standen. Kradek-ka erlaubte Anukis zu schlafen, damit sie wieder zu Kräften kam. Er selbst jedoch schlief nie, sondern stand am Fußende ihres Bettes, beobachtete sie, starrte sie an, bis sie in einer Welt der Träume versank, Träume von Schrecken und Blutvergießen, Träume, in denen sie des Nachts durch die Straßen von Silvatal schlich und Ingenieuren aus dem Weg ging, wenn sie heimlich die Schwarzlippler aufsuchte, um eine Flasche Karakan-Rot zu kaufen.


      Wenn sie aufwachte, war Kradek-ka da. Immer. Die Schnitter standen wie Geister im Hintergrund oder draußen in den Gängen, beobachteten, glitten umher, und ihre Absichten waren geheimnisvoll und unergründlich. Anukis fragte sich oft, ob Kradek-ka die ganze Nacht an ihrem Bett Wache stand oder ob er, wenn sie schlief, wegging und sich mit anderen Dingen beschäftigte. Sobald sie aufwachte, war er jedenfalls immer da. Früher einmal hätte sie das vielleicht unheimlich gefunden, jetzt jedoch tröstete es sie. Ihr Vater, der Uhrwerker, passte auf sie auf. Er sah alles und war allmächtig. Er war das Rückgrat des Vachine-Imperiums. Er hatte die Blutraffinerien erfunden. Er würde die Vachine retten. Er würde ihr Reich vergrößern. Er war unsterblich. Er würde sich um Anukis kümmern, für immer.


      Sie reisten weiter. Manchmal kamen sie durch riesige Höhlen, durchquerten sie hoch oben auf schmalen, steinernen Passagen, die mit goldenen Drähten gesichert waren, an denen man sich festhalten konnte, damit man nicht in die Tiefe stürzte. Der weiße Boden unter ihnen wirkte weich und pulsierte in einem internen weißen Licht. Dort versammelten sich Schnitter und blickten zu ihnen hinauf; es waren Tausende und Abertausende. Manchmal beobachteten sie die Eindringlinge, denn genauso fühlte sich Anukis, als Eindringling. Sie gingen dicht unter den gewaltigen Decken der Höhle entlang. Dann wiederum hoben die Schnitter ihre Hände mit den langen Knochenfingern, und Anukis wusste nicht, ob es ein Gruß war oder eine Verwünschung.


      Als sie die vierte oder fünfte Höhle durchquerten, in denen sich erneut Tausende dieser stummen Schnitter aufhielten, drehte sich Anukis zu ihrem Vater herum. »Es sind so viele«, sagte sie. Ihr Gesicht war aschfahl, sie spürte einen seltsamen Schmerz in ihrer Brust, tief unten in ihrem Uhrwerk.


      »Ja. Niemand aus dem Silvatal, kein Ingenieur, kein Uhrwerker, nicht einmal das Hohe Episkopat hat diese Hallen jemals zu Gesicht bekommen. Es sind Heilige Orte, und wir können uns wahrhaft glücklich schätzen, dass wir sie ungehindert passieren dürfen. Normalerweise würden sich Tausende von ihnen auf uns stürzen, und wir wären in wenigen Augenblicken nur noch leere Hüllen.«


      »Aber warum erlauben sie uns überhaupt die Passage?«


      »Weil wir etwas Wichtiges zu erledigen haben«, erwiderte Kradek-ka lächelnd. »Etwas, wovon auch sie ungeheuer profitieren werden.«


      »Was haben wir denn zu erledigen?« Anukis’ Gesicht war ein bisschen schlaff. Die Wirkung der Droge ließ nach, und der Schmerz in ihrem Uhrwerk verstärkte sich. Es ist so merkwürdig, dachte sie, so seltsam, dass ich den Honiglikör jetzt immer öfter brauche. Sie dachte an die Vergangenheit; hatte sie immer diesen Honiglikör benötigt? Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie ihn vorher genommen hatte, als sie noch eine freie Vachine in Silvatal gewesen war … Andererseits jedoch war ihr ganzes früheres Leben ein wenig verschwommen und ein bisschen verdreht. Sie ließ die Erinnerungen fahren, ließ sie sich entgleiten, als erneut Honiglikör ihre Kehle hinabrann, in ihre Adern drang und sie wieder Frieden empfand.


      Kradek-ka tätschelte ihre Hand. »Mach dir darüber keine Gedanken, süße, kleine Anu. Du wirst schon sehen. Am Ende wird alles gut, das verspreche ich dir.«


      Anukis nickte, und dann erreichten sie eine Schlafkammer. Sie schlief.


      Anukis saß an einem weißen Ort. Die Bäume blendeten sie, ihre weißen und silbernen Blätter schimmerten. Wasser plätscherte in der Nähe, weißes Wasser in einem Flussbett aus weißen Felsen. Es war mit natürlicher Musik gefüllt. Es beruhigte sie.


      Sie blickte hinab. Sie saß auf elastischem weißem Heidekraut, ein Bein unter ihren Körper gezogen. Sie war nackt bis auf die Male unter ihrer Haut: die dunklen Abdrücke des Uhrwerks. Sie zog eine Grimasse beim Gedanken an die Mechaniken. Anukis fuhr ihre Vampir-Reißzähne aus und ein, genoss die gleitende, geschmeidige Bewegung. Ja. Kradek-ka hatte sie gut geschaffen.


      Anukis sah sich bedächtig um, schläfrig. Die Welt war ein seltsamer Ort, und ihre Gedanken hatten keine Verbindung zueinander. Ihre Erinnerungen waren verschwommen und verdreht, hallten in ihrem Kopf wie ein seltsamer Traum. Es hätten tausend Jahre sein können oder auch nur der Bruchteil einer Sekunde. Zeit schien nicht zu existieren, hier, an diesem Ort.


      Dann hörte Anukis ein Geräusch, und durch den weißen Wald schritt eine Frau. Sie war groß, nackt und hinreißend schön. Ihr langes Haar schimmerte in dem diamantenen Licht. Sie lächelte, als sie Anukis sah, die vor plötzlicher Furcht zusammenzuckte …


      Die Frau war Shabis. Aber Shabis war tot!


      »Ich habe dich getötet, Schwester«, sagte sie fast unhörbar leise und senkte vor Scham den Blick.


      »Nein. Vashell hat mich getötet«, erwiderte Shabis. Sie umarmte Anukis, küsste ihre Wangen und ihre Lippen. »Du hast versucht, mich zu warnen. Aber ich wollte nicht hören. Ich hätte auf dich hören sollen, Schwester.« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich war trunken von seiner Liebe wie vom Wein. Ich war süchtig nach seinen Lügen, wie ich süchtig nach dem Blutöl unserer verdorbenen Gesellschaft war.«


      »Vater wird es wiedergutmachen.«


      »Hör nicht auf ihn!« Die Wut, die plötzlich in Shabis’ Augen aufblitzte, schockierte Anukis, und sie wich unwillkürlich zurück. Ihre Hände versanken im weichen Moos. Die Wildheit ihrer Schwester, die plötzliche Veränderung in ihr erschreckte sie.


      »Warum nicht?«, fragte Anukis trotz ihres Schrecks liebevoll.


      »Darum! Er ist ein Lügner. Alles, was er getan hat, hat er aus rein egoistischen Motiven getan. Wir haben in seiner Gleichung niemals eine Rolle gespielt; das weiß ich jetzt. Ich sehe es ganz klar. Ich verstehe Kradek-ka, wie ich keine andere Person verstehe. Er ist böse, und er wird unsere Vachine-Zivilisation vernichten.«


      »Nein, er wird sie wieder stark machen! Er liebt die Vachine, er begegnet dem Episkopat und Silvatal nur mit größter Ehrerbietung.« Aber Anukis fühlte sich plötzlich hohl, als wäre sie von einer gigantischen Kralle ausgekratzt worden. Irgendwie erkannte sie die Wahrheit in Shabis’ Worten. Irgendwie durchblickte sie die Lügen, die sie umgaben.


      »Du irrst dich, Anu«, widersprach Shabis. »Wir waren immer seine Werkzeuge, seine Waffen. Nur war ich die entbehrliche. Er hat Vashell benutzt, hat ihn manipuliert, damit er dich hierhertrieb.«


      »Wo ist hier?«


      »Du bist in der Höhle der Schnitter. Sie sind etwas Künstliches, so etwas wie eine Maschine, wie ein Uhrwerkmechanismus. Sie wurden von den Kriegsfürsten der Vampire erschaffen … und sie schufen sie aus nur einem einzigen Grund.«


      »Und der wäre?«


      »Um Blut zu sammeln. Gewiss, jetzt helfen sie den Vachine, verwandeln das Blut in Blutöl; aber das dient nur dem Zweck, den Traum am Leben zu halten, damit die Maschine ungehindert weiterarbeitet. Du wirst selbst sehen, mit welcher Macht sie sich schließlich gegen uns wenden. Sie werden die Vachine angreifen, Anukis. Und Kradek-ka führt sie an.«


      Anukis runzelte die Stirn. »Vor noch gar nicht allzu langer Zeit wurde ich von meinem eigenen Volk ausgestoßen. Die Vachine von Silvatal haben mich gedemütigt und mich zum Tode verurteilt. Ich bin mit Vashell geflüchtet, um unseren Vater aufzusuchen. Er wurde von den Schnittern gefangen genommen. Ich habe geschworen, ich würde mich an den Vachine rächen, denn ich habe noch nie zuvor solche Schmerzen erlebt. Also wirklich, wenn Kradek-ka die Vachine vernichten würde … doch nein, all das ist viel zu verwirrend. Es ist alles vollkommen verrückt!«


      »Die Vachine sind deine Rasse, dein Volk«, sagte Shabis sanft. »Du kannst keine ganze Rasse wegen etwas vernichten, was sie dir angetan haben. Genozid ist nicht der richtige Weg, ganz gleich, als wie unheilig du auch den Feind wahrnimmst, Anukis. Unser Vater hat vor, die Vachine zu vernichten. Ausnahmslos alle. Und das schließt dich mit ein.«


      »Jetzt bist du albern. Vater würde mir niemals etwas tun.«


      »Noch nicht. Weil er dich braucht. Aber die Zeit wird kommen.« Die Szenerie um Anukis verblasste, und sie schluckte. Ihr Mund war trocken vor Furcht. Sie wurde von der ätherischen Ebene weggezerrt, weg von der hellen, glänzenden Sphäre, die Shabis bewohnte. Und sie hatte keinerlei Kontrolle. Überhaupt keine Kontrolle.


      »Er braucht mich?«, fragte sie rasch, als die Lethargie einen Augenblick von ihr abfiel. »Wieso und wofür braucht er mich?«


      »Frag ihn nach den Seelengemmen«, flüsterte Shabis, während sie verblasste und schließlich verschwand.


      Anukis erwachte. Die Wände um sie herum pulsierten weiß. Kradek-ka beobachtete sie. Er lächelte, aber seine Augen waren dunkel, und seine Reißzähne schimmerten golden. Kradek-ka war ein Vachine. Und doch, als Anukis jetzt darüber nachdachte … Sie hatte noch nie gesehen, dass er Blutöl genommen hätte, kein einziges Mal. Und als sie für unheilig erklärt wurde, hatte er nicht nur von Karakan-Rot gewusst oder den Schwarzlipplern … er hatte sogar Preyshan, ihren König, gekannt.


      »Erzähl mir etwas über die Seelengemmen«, sagte Anukis und befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge.


      Ein Schatten huschte über Kradek-kas Gesicht, aber er verschwand rasch. Dann lächelte der Uhrwerker heiter. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Die Seelengemmen. Wofür brauchst du mich, Vater? Wohin gehen wir?«


      »Wir feiern ein heiliges Ritual. Zu Ehren der Schnitter. Wir danken ihnen, dass sie den Vachine mit Blutöl aushelfen; wir feiern, dass wir alle zusammen heilig sind.«


      »Irgendetwas stimmt nicht. Du bist doch ihr Gefangener.«


      »Ja. In gewisser Weise. Aber nur, bis ich ihnen helfe … ein bestimmtes Ritual durchzuführen.«


      »Dafür brauchst du mich nicht.«


      »Du kommst mit!« Kradek-kas Stimme war so hart und spröde wie Eisen. Im nächsten Moment wurde er etwas weicher und holte tief Luft. Er streckte die Hand aus und half Anukis, sich von dem weichen weißen Bett zu erheben. Seine Hände waren sanft. Seine Krallen schimmerten wie Silber in dem indirekten Licht.


      »Ich bleibe hier. Ich fühle mich schwach. Ich muss schlafen.«


      »Nein. Die Zeit wird knapp. Du wirst mitkommen, und zwar sofort.«


      Anukis erwiderte den Blick ihres Vaters. »Nein, Vater, das werde ich nicht tun.« Ihre Stimme war eisig, und sie durchbrach die Wirkung der Honigdrogen in ihren Adern und in ihrem Verstand. Im selben Moment fragte sie sich, welches Spiel hier gespielt wurde. Anukis hatte es satt, so unglaublich satt, herumgeschubst zu werden, sich befehlen zu lassen, was sie zu tun hatte, benutzt und missbraucht zu werden, übervorteilt zu werden. Sie war durch den Vrekken gekommen, hatte für ihren Vater ihr Leben riskiert, und doch fühlte sich dieser Mann nicht an wie ihr Vater, eher wie ein Hochstapler, wie ein Chamäleon, etwas, das seine Haut veränderte, um zu gefallen, und doch ganz anders war. Einen anderen Organismus in sich hatte.


      Kradek-ka lächelte immer noch und schlug mit der geballten Faust zu. Er hatte die Krallen am Ende seiner Finger ausgefahren. Sie waren unglaublich lang, riesige, gebogene Krallen aus Silber und Gold, die Anukis’ Kehle durchbohrten, ihre Luftröhre durchtrennten, die Halsmuskeln und das Rückgrat, und in einer Explosion aus Blut, das auf die weißen Wände spritzte, aus ihrem Nacken austraten. Durch die Wucht des Schlages tanzte Anukis Körper zuckend wie ein Leichnam in einer Henkersschlinge an seiner Hand. Kradek-ka stand da, hielt Anukis hoch in die Luft wie eine aufgespießte Puppe. Anukis gurgelte und trat um sich, konnte nicht glauben, wie stark Kradek-ka war, und konnte nicht fassen, wie schwach sie selbst war. Und ganz gewiss konnte sie nicht begreifen, was da gerade passierte.


      »Mein kleines Mädchen«, sagte Kradek-ka, dessen Augen unglaublich düster glühten. »Du wirst genau das tun, was man dir sagt«, sagte er und zog seine Krallen wieder ein.


      General Graal ging zur Blutraffinerie. Die kalte Nachtluft kühlte seinen nackten Körper. Ohne seine Kleidung und die Rüstung sah man, wie muskulös und sehnig er war. Graals Haut war vollkommen weiß, wie feinstes Porzellan, und wenn er sich umdrehte, fiel das Mondlicht auf sein Gesicht und verlieh ihm einen surrealen, tödlichen Ausdruck. Als wäre er aus Marmor gehauen.


      »Die Sendungsmagie ist bereit, General«, zischte ein Schnitter, der federnd auf ihn zukam. Graal nickte und ging weiter durch den Schnee. Seine Füße knirschten, als er sich der riesigen Blutraffinerie näherte, die fett, schwarz und aufgebläht wie ein verbrannter Leichnam dalag, wie der volle Bauch eines Raben, der sich auf dem Schlachtfeld an Leichen satt gefressen hat. Er drehte sich herum, sah die Schnitter an und an ihnen vorbei auf die Hauptstadt von Falanor, Vohr. Viele Gebäude brannten hell. Die Tempel. Die Bibliotheken. Rauch quoll in großen Spiralen in den dunklen Winterhimmel, und Ascheflocken tanzten wie Insekten in der Luft. Graals Nasenflügel zuckten, und er roch den fernen Rauch. Er drehte sich wieder zu der Blutraffinerie herum. Sie erinnerte ihn wirklich an eine Zecke, die sich völlig überfressen hatte.


      »Wir sind hier fertig«, sagte er leise. »Du weißt, was zu tun ist.«


      »Ja«, zischte der Schnitter.


      Graal trat vor und presste seinen nackten Körper gegen die Blutraffinerie. Dann begann er die Anrufung und spürte, wie die Sendungsmagie durch das uralte Eisen in seine Adern, seinen Körper, seine Knochen sickerte. Er trieb mit der Magie, wurde von der Magie absorbiert, und sie hämmerte in seinem Schädel mit einem plötzlichen, hellen Klopfen. Er schwamm mit dem Strom, das Ziel war klar, und er fühlte, wie jedes einzelne Atom in seinem Wesen zerbrochen, ausgestreut und wieder zusammengesetzt wurde, zu einem Ganzen. Graal lachte, denn so musste sich Wahnsinn anfühlen. Er genoss es, denn so musste es sich anfühlen, ein Gott zu sein, er badete darin, wälzte sich darin, verlor seinen Verstand darin, und alles war gut.


      Graal schwamm. Er sprang. Er floss. Es dauerte eine Million Jahre.


      Er glitt wie eine Blutzelle durch die Adern des Universums.


      Er tröpfelte durch die Zeit, wie ein Virus durch einen Organismus.


      Graal existierte nicht mehr, denn sein ganzes Sein war ein Teil von allem Sein, und die Magie zupfte an ihm und führte ihn, und nur durch die Begrenzungen des Zaubers behielt er so etwas Ähnliches wie Identität und wurde nicht über eine unendliche Ebene verteilt.


      Dann wurde alles dunkel. Und es war vorbei.


      Es fühlte sich an, als würde er geboren. Der Schmerz bohrte sich mit einer Million Stiche in jedes Atom seines Fleisches, und Graal hätte schreien mögen. Doch der Schmerz war selbst dafür zu groß. Er quetschte sich heraus aus etwas Weichem, Glattem, Eitergefülltem und Flexiblem, Nachgiebigem. Er landete klatschend auf dem Boden, zitterte, als würde er einen schlimmen Anfall erleiden; feuchtkalte Flüssigkeit strömte mit ihm heraus, bedeckte ihn mit dickem, eisigem Schleim. Er fühlte Hände auf seinem Körper. Sie waren hart, spitz und durchbohrten manchmal zufällig seine Haut. Er wurde in Decken geschlagen und begriff, dass er blind war, was ihn einen Augenblick lang in Panik versetzte. Handtücher rieben seinen Körper ab, rieben Leben in seine Haut, rieben die schleimige Flüssigkeit aus seinen Augen, und allmählich drang weiches, diffuses Licht in seine Augen und seinen Schädel. Erst jetzt hustete Graal, würgte einen Strom von zähem Eiter aus, der sich auf dem Boden sammelte und bebend wie dunkles Blut liegen blieb.


      »Du hast es gut gemacht«, erklärte Vishniriak. Der Schnitter klopfte ihm sanft auf die Schulter, in diesem seltenen Moment einer Verbindung.


      Graal konzentrierte sich auf den Schnitter, konnte jedoch einen Moment lang nicht sprechen. Seine Stimmbänder fühlten sich wund an, als wären sie mit einer Feile gerieben worden.


      »Ich fühlte mich wie Gott. Ich fühlte mich wie der Tod«, brachte er schließlich heraus.


      Vishniriak nickte verstehend. Er selbst hatte die Reise der Sendung bereits absolviert. Er wusste genau, was Graal meinte. Die Grenzen des Landes mittels Magie zu bereisen erforderte, ein Teil der Erde zu sein, der Berge, der Ozeane, Wälder und Flussbetten. Es bedeutete, die Identität zu verlieren. Ohne mächtige Bindungen würde ein Verstand einfach brechen. Aber Graal war stark. Graal war sehr stark.


      Graal stand auf, und man brachte ihm seine Kleidung und Rüstung. Er kleidete sich langsam an, fühlte sich alt, älter als selbst das Schwarzspitz-Massiv. Schließlich hatte er die gut geölte Rüstung umgeschnallt und sich mit einem kurzen, schwarzen Schwert gegürtet.


      Er nickte Vishniriak zu. »Ist Kradek-ka eingetroffen?«


      »Ja, General.«


      »Und hat er das Mädchen?«


      »Er hat sie, General.«


      Dann lächelte Graal, und seine Augen schimmerten. »Kell kommt ebenfalls zu uns. Wir müssen uns vorbereiten«, sagte er. »Die Zeit für die Rückkehr der Kriegsfürsten der Vampire ist gekommen.« Mit diesen Worten schritt er selbstbewusst, ja überheblich aus der Kammer tief im Bauch von Skaringa Dak.
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      BRUTSTÄTTEN


      Die Welt war in Nebel gehüllt. Kell stand auf dem hohen Berggrat, angespannt vor Erwartung. Die Welt um ihn herum schien von einem zerfetzten Schleier bedeckt, durch dessen Lücken man gelegentlich einen Blick auf die gewaltigen Gipfel der Schwarzspitzen erhaschen konnte.


      Der Nebel vor ihm verdichtete sich und verbarg die beiden Seelenfresser. Nur der Canker griff unbeirrt an, und dann zischten weitere Pfeile von den Langbogen der Vachine aus dem Nebel heran. Ilanna zuckte nach links, nach rechts, schlug die Pfeile aus der Luft, während der Canker immer näher kam und trotz seiner massigen Gestalt verblüffend behände über den schmalen, welligen Grat sprang. Er griff Kell mit einem kehligen Fauchen an. Sein Speichel sprühte durch die Luft, und Kells Axt sauste zischend nach links, auf ihn zu. Der Canker duckte sich jedoch unter den Schlag, riss den Pferdeschädel zurück. Mit den Klauen hieb er nach Kell, doch Ilanna wehrte den Schlag ab. Kell trat einen Schritt zurück. Plötzlich löste sich der Nebel um ihn herum auf und gab den Blick auf albtraumhafte Abgründe frei. Kell wich dem nächsten Schlag der gekrümmten Krallen aus, biss die Zähne zusammen und schob das Kinn vor. Seine Miene verdüsterte sich. Er spürte, wie er allmählich in einen blutrünstigen, roten Nebel der Wut glitt …


      Ich helfe, sagte Ilanna.


      Ja, erwiderte Kell.


      Bilder zuckten in einem flackernden Stakkato durch seinen Kopf. Es waren die Tage des Blutes … und er hieß sie willkommen …


      Er steht da, mit hervortretenden Muskeln, angespannt, als wäre er vollgepumpt mit Drogen und Mordlust. Sein Hirn schmerzt, und seine Gedanken taumeln chaotisch durch seinen Schädel. Er hebt Ilanna; sie singt, sie singt ein hohes, wunderschönes Lied. Nur kann dieses Mal, dieses Mal, die ganze Welt ihr Schlaflied hören. Die Menschen, die über die Straße rennen, auf der Flucht vor dem Wahnsinn der Armee, bleiben stehen, drehen sich herum, lauschen der erstaunlich ätherischen Stimme von Ilanna, deren perfekte, hypnotische Töne das Feuer, den Rauch und das Lärmen des Gemetzels durchdringen. Die Flüchtlinge halten inne, und Kell drängt sich zwischen sie, während Ilanna in großen Schwüngen rechts und links alles niedermetzelt. Sie fliehen nicht, und sie wehren sich nicht, sondern stehen einfach nur da und starren diese blutüberströmte Gestalt an. Sie sehen Kells Wut, seinen Zorn und seinen Wahnsinn, während er Ilanna mit ökonomischer Präzision nach rechts und links schwingt. Die Augen der Menschen erstrahlen in Liebe, Liebe zu Ilannas Lied, und sie heißen den Tod willkommen. Ihr Blut nährt die Schmetterlingsklingen, und als sie alle tot sind, in Stücken auf den schlammigen Pflastersteinen liegen, sinkt auch Kell zwischen den massakrierten Leichen der Männer, Frauen und Kinder auf die Knie. Er weint, seine Tränen laufen ihm übers Gesicht, ziehen Furchen in die Maske des Blutes, und er schleudert Ilanna von sich. »Was habe ich getan?«, schreit er. In dem Moment weiß er, dass er verflucht ist, dass er böse ist, dass er zwar versucht, gut, gerecht und ehrenwert zu sein, dass er jedoch in seinem tiefen Inneren einfach nur ein abgrundtief schlechter Mensch ist …


      Kell blinzelte.


      Der Canker hatte ihn erreicht. Seine Reißzähne waren nur einen Zentimeter von seiner Kehle entfernt. Er blickte dem Biest in seine wahnsinnigen blutroten Augen. Dann schob er Ilanna zwischen sie, riss die Axt hoch und nach vorn, und die Klingen bohrten ein riesiges Loch in die mächtige Brust der Bestie. Kell stand da, mit gespreizten Beinen und zusammengebissenen Zähnen, stark und machtvoll, während der aufgespießte Canker am Ende seiner Axt zappelte. Dann traten die Muskeln an Kells Nacken, den Armen, den Schultern sowie seiner Brust hervor, und sein Gesicht lief vor Anstrengung rot an. Er hob den um sich tretenden, kreischenden Canker hoch in die Luft und hielt ihn einen Moment in dieser Haltung fest. Er spürte, wie eine wundersame Macht ihn durchströmte, spürte Kraft und ein göttergleiches Kribbeln in seinem Körper, wie ein göttlicher Orgasmus. Ilanna begann erneut zu singen, und der Canker trat um sich, wie ein blöder Käfer. Kell riss einmal an der Axt, und die Klingen fraßen sich noch tiefer in die gewaltige Bestie, die fast zweimal so groß war wie er. Der große Pferdekopf flog nach rechts und links, die Zähne der Bestie mahlten auf unsichtbaren Knochen. Erneut stieß Kell zu. Die Klingen bohrten sich jetzt so tief in den Canker, dass sein zähes Blut herausströmte, über Kells Kopf und Oberkörper lief und ihn total vollsaute. Mit einem letzten Stoß durchtrennte Ilanna schließlich das Rückgrat des Canker. Die Bestie rührte sich plötzlich nicht mehr, hing schlaff am Ende der Axt. Dann riss Kell mit einem lauten Schrei Ilanna zur Seite, wobei er den Körper des sterbenden Canker fast in zwei Stücke teilte, die feucht klatschend aneinanderschlugen, wie das tote Fleisch eines Schlachtviehs. Blutige Teile des Uhrwerkmechanismus flogen durch die Luft und segelten klappernd die Bergflanke hinab. Die messingfarbenen, blutüberströmten Zahnräder und Kolben arbeiteten immer noch. Als sich der Nebel teilte, hob Kell Ilanna hoch in die Luft, mit einer Hand. Die Seelenfresser starrten ihn an, und er grinste, grinste unter der Maske von Canker-Blut, und Ilanna sang erneut. Sie sang ein hohes, wundervolles Lied, das laut über Berge und Täler hallte, über Schneefelder und gefrorene Seen glitt. Es war ein langes, unheimliches und trauriges Lied, ein Lied von Massaker und Tod. Und während sie sang, standen die Seelenfresser da, lange und regungslos und lauschten, während der tote Canker langsam vom Wolfsgrat rutschte und im Abgrund verschwand. Schließlich ließ Kell Ilanna sinken. Die Seelenfresser drehten sich um und verschwanden in dem wirbelnden, weißen Dunst.


      »Großvater!« Niennas Schrei hallte über die Berge. Sie war, geführt von Saark, bereits ein ganzes Stück weitergegangen. Kell drehte sich um und setzte sich in Bewegung, ließ die Blutlachen des Cankers hinter sich. Ein paar Schritte später blieb er erneut stehen. Er blickte an der Stelle in den Abgrund, an der Myriam abgestürzt war, und versuchte, ihren Leichnam auf den tief unter ihm liegenden Hängen und zerklüfteten Felsvorsprüngen zu entdecken. Vergeblich.


      »Verdammt!«, fauchte er und setzte dann, so schnell er konnte, den Weg über den Grat fort. Er schien keine Angst vor der großen Höhe oder den gewaltigen Abhängen zu haben, die auf beiden Seiten des schmalen Grats hinabführten. So etwas wie Höhenangst kannte Kell nur aus den Geschichten anderer Leute.


      Saark und Nienna gingen derweil weiter, durch den wabernden Dunst. Kell holte sie ein, als sie sich gerade anschickten, den nächsten Gipfel zu erklimmen. Sie hatten einen Hang erklommen, einen steilen Geröllhang, der sein Bestes tat, sie allesamt den Berg wieder hinabzuschleudern. Da frischte der Wind auf, der Nebel um sie herum hob sich, und die Welt des Schwarzspitz-Massivs öffnete sich vor ihnen, als hätte ein Gott den Gipfel der Welt abgeschält.


      »Bemerkenswert«, sagte Nienna schlicht.


      Kell grunzte.


      Saark half dem alten Krieger die letzte Geröllhalde hinauf, dann standen sie schweigend da und betrachteten diese schwarze Wildnis aus Granit und ausgedehnten Schneefeldern. Dort, wo sie standen, war es ziemlich hell, wenngleich der Wind auch wie mit Eismessern in ihre Haut schnitt.


      »Das vorhin hast du gut gemacht«, erklärte Saark.


      »Ich bin wieder zurückgefallen«, antwortete Kell.


      »Soll heißen?«


      »Irgendetwas ist mit mir passiert. Mit Ilanna. Irgendetwas Schlechtes.«


      »Verstehe ich nicht.«


      »Ich glaube, das kann nur Ilanna verstehen. Manchmal, mein guter Saark, spielt sie ihr eigenes Spiel, denke ich. Sie hat den Seelenfressern ein Lied vorgesungen. Da existierte irgendeine Verbindung, nur weiß ich nicht, welche. Aber die beiden haben sich zurückgezogen. Genauer gesagt, sie sind geflüchtet.«


      »Du hast den Canker getötet. Vielleicht hatten sie ja einfach Angst vor dir?«


      »Nein«, knurrte Kell, rieb sich den Bart und stützte sich auf die Axt. Ihre Schneiden schimmerten schwarz in dem kalten Winterlicht. »Nein, ich glaube eher, sie hatten Angst vor Ilanna.«


      »Wohin gehen wir jetzt?«, erkundigte sich Nienna, die sich fester in ihren Umhang hüllte und auf den Boden kauerte. Ihr Gesicht wirkte abgezehrt, aschfahl, und ihre Augen waren gerötet vom Weinen. Myriams Tod hatte sie erschüttert.


      Kell streckte eine Hand aus und deutete auf eine Stelle, wo sich ein riesiger Berg hoch über alle anderen erhob. Es war ein beeindruckender Gipfel, selbst aus dieser Entfernung. Zwei überhängende Felsen schienen Hörner zu bilden, die in der Nähe des Gipfels aus dem Berg herauswuchsen, so dass dieser besondere Berggipfel dem Schädel eines Widders ähnelte.


      »Skaringa Dak«, sagte er. »Auch bekannt als Höllspitz oder Gipfel der Kriegsfürsten.«


      »Das ist mal ein hässlicher Berg«, meinte Saark. »Und er ist groß. Viel zu groß, Kell. Sieh dir nur an, welche Entfernung wir überwinden müssen, um dorthin zu gelangen! Wir können Nienna unmöglich den ganzen Weg dorthin schleppen.«


      »Wir müssen! Aber sei versichert, wir gehen durch die Berge, nicht darüber hinweg.«


      »Kell, du redest von Silvatal! Das ist eine ganze Zivilisation, bei allen göttlichen Hoden! Du kannst nicht gegen die ganze Welt kämpfen, alter Freund.«


      »Ein Schritt nach dem anderen«, meinte Kell.


      Saark seufzte, und Nienna trat zu ihm. Sie umarmte ihn. »Ich kann nicht glauben, dass Myriam tot ist«, sagte sie. Saark nickte, erwiderte jedoch nichts. Es überraschte ihn nicht, und er musste zugeben, dass er sich ihren Tod gewünscht hatte. Aber jetzt, nachdem es passiert war, stachen die Gewissensbisse ihn wie winzige Messer in den Bauch. Sie war ein Opfer des Krebses gewesen, der ihren Körper zerfraß, ihre Knochen. Und sie hatte sich dem Wahnsinn ausgeliefert, um einen unmöglichen Traum zu verfolgen. Ihre einzige Belohnung war, dass sie jetzt tot und zerschmettert, wie eine kaputte Puppe, am Fuß der schrecklichen Schwarzspitzen lag.


      »Ja«, sagte er schließlich und umarmte Nienna fest. Es war eine einfache Umarmung, ein Austausch von Wärme und Menschlichkeit. Was an diesem düsteren Ort aus Stein und Eis auch irgendwie dringend notwendig war.


      »Kommt weiter«, meinte Kell. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


      »Du bist verrückt, alter Mann.«


      »Möglich.« Seine Miene war düster. »Trotzdem sollten wir weitergehen, bevor diese Miststücke Ilannas Lied vergessen und zurückkommen.«


      Sie schwamm durch Dunkelheit, aber wenigstens spürte sie keinen Schmerz. Es war so plötzlich passiert. Der Pfeil, der ihren Hals durchbohrte, ihr Sturz von dem hohen Grat, dann der lange, polternde Flug. Schließlich schlug sie auf Felsen auf und war sich eine Weile einer großen Dunkelheit bewusst, die über ihr hing wie das Messer einer Guillotine, das darauf wartete, herabzusausen. Dann starb sie, jedenfalls nahm sie das an, denn es gab eine lange Periode von Nichts. Doch dann plötzlich spürte sie ein Feuer, das durch ihre Adern pulste, kraftvoll und unbarmherzig, die mächtigste Übertragung von Energie, die sie jemals empfunden hatte. Sie spürte etwas Kaltes auf ihrer Brust, zuckte heftig zusammen und erschauerte, während sie tief die kalte Bergluft einatmete. Dann spürte sie den Schmerz in ihrem Hals. Im nächsten Moment kehrten ihre Erinnerungen zurück, und sie öffnete den Mund, um zu schreien. Doch eine Hand legte sich über ihren Mund und erstickte den Schrei. Sie schlug eine Weile um sich, mit Armen und Beinen, aber etwas unglaublich Starkes presste sie zu Boden, hielt sie fest. Sie spürte, wie das Feuer durch sie hindurchtoste. Es tat weh, es tat schrecklich weh, war schlimmer als alles, was sie jemals gefühlt hatte. Es schien eine Million Jahre in ihr zu brennen. Dann öffnete sie zitternd die Augen und starrte in ein hageres, bleiches, wunderschönes Gesicht. Das Gesicht einer Seelenfresserin. Panik überkam sie, und sie versuchte sich zu wehren, aber Shanna hielt sie fest und lächelte sie kalt an. Dabei entblößte sie ihre blutigen Reißzähne.


      »Ganz ruhig, Kind!«, zischte sie. »Es dauert nicht lange.«


      Dann blickte sie nach links. Tashmaniok tauchte in Myriams Blickfeld auf. Sie hielt etwas in der Hand, und Myriam runzelte die Stirn. Dann durchzuckte sie erneut ein schrecklicher Schmerz, sie verkrampfte sich, konnte nicht atmen, und ihr ganzer Körper, ihr Herz wurde von reiner, weißer Qual durchströmt, als es stehen blieb.


      »Jetzt«, sagte Shanna.


      Tashmaniok kniete sich neben sie. Sie hielt ein winziges Gerät in ihrer Hand, das aussah wie eine Mischung aus einem Uhrwerk und einem Insekt aus Golddraht. Es lief von Tashmanioks Hand auf Myriams Haut. Sie starrte das Gerät an, erschüttert von Wellen des Schmerzes. Voller Entsetzen folgte sie dem winzigen Uhrwerkmechanismus mit ihrem Blick. »Das ist neueste Technologie«, erklärte Tashmaniok beruhigend, als die Uhrwerkspinne über Myriams erstarrtem, verkrampftem Herzen innehielt. Sie hob ein Bein und bohrte mit einem hohen Sirren ein Loch durch ihr Brustbein.


      Myriam kreischte, schlug um sich, und erneut hielt Shanna ihr den Mund zu, erstickte die Schreie mit einem scharfen Schlag. Die winzige Uhrwerkspinne bohrte derweil weiter, öffnete ein dunkles Loch in Myriams Brust und kletterte hinein. Dann streckte sie ein Bein heraus und schien die Wunde wie einen Reißverschluss zuzuziehen. Sie kroch in Myriams Herz, und feine Fäden aus Golddraht schoben sich aus winzigen Nadeln, umkreisten Myriams sterbendes, flatterndes Organ und hüllten es ein. Winzige Abschnitte des Uhrwerkmechanismus lösten sich und begannen ihre Reise durch Myriams Körper. Die verkrampfte sich, wand sich heftig hin und her, ihre Gliedmaßen zuckten, ihre Augen verdrehten sich, sie hatte Schaum vor dem Mund, krümmte Finger und Zehen, und dann, plötzlich … fuhren Messingkrallen aus ihren Fingern, flogen ihre Zähne mit einem Knacken aus ihrem Kiefer, als sich Reißzähne aus ihren Knochen schoben. Sie waren aus glänzendem Gold.


      Schließlich warf Tashmaniok Shanna ein Messer zu. Die schnitt sich ihr Handgelenk auf und ließ einen Schwall dunkles Blutöl in Myriams offenen Mund strömen. Die Frau verkrampfte sich erneut, als würde sie Gift schlucken, ihre Zähne waren rot und schwarz gefärbt, ihre Zunge wälzte sich wie ein fetter Aal in ihrem Mund herum. Schließlich rührte sie sich nicht mehr.


      Shanna wickelte sich ein Stück Tuch um ihr Handgelenk, nahm die Enden zwischen die Zähne, und mit der freien Hand zog sie einen festen Knoten. Dann stieg sie von Myriams ruhigem, leblosem Körper herunter. Sie trat neben Tashmaniok und legte der Seelenfresserin die Hand auf die Schulter. Die beiden warteten regungslos, während sie Myriam interessiert beobachteten.


      »Hat es funktioniert?«, fragte Shanna schließlich.


      »Wenn sie sich nicht miteinander verbinden, wird sie schon bald auseinanderfallen«, antwortete Tashmaniok gleichgültig. »Wie weich gekochtes Fleisch, das sich vom Knochen löst. Wie eine Schändung von allem, was menschlich ist.« Dann drehte sie sich herum und starrte die Bergflanke hinauf zum Wolfsgrat. Sie kniff die Augen zusammen, als sie sich an den Schmerz erinnerte, der bei Ilannas Lied ihren Schädel durchzuckt hatte. Das Lied hatte ihr Hirn wie mit einem Speer durchlöchert. Ihre Seele. Selbst jetzt zitterte sie noch.


      Wir werden dich schon bald finden, alter Mann, dachte sie.


      Und dann werden wir ja sehen, ob die Magie in deiner Axt dir hilft!


      Der Schmerz war verschwunden. Mit einem einzigen Wimpernschlag. Myriam seufzte und atmete aus. Jetzt endlich empfand sie Frieden. Alle Qual, die sie so lange gefoltert hatte, der Krebs, der sie aufgefressen und ihr ständig Schmerzen bereitet hatte, war von ihr genommen. Sie hatte eine Ewigkeit gelitten, und der Schmerz war zu einer permanenten Qual im Hintergrund herabgesunken, ein ständiges Pochen, das beinahe zu einer Alltäglichkeit geworden war. Nur wenn sie schlief, war das Feuer manchmal ein wenig schwächer geworden; des Morgens war sie immer ungemein enttäuscht gewesen, wenn sie aufwachte und feststellen musste, dass sie immer noch litt.


      Aber jetzt … jetzt war das nicht mehr so.


      Das spürte sie, eine Emotion, als hätte man ihr Wissen eingeimpft. Das Uhrwerk war durch ihren Körper gestreift, hatte sich mit Blutöl vereinigt, mit dem Virus der Vampire, und alle drei hatten harmonisch zusammengearbeitet. Die Krebsgeschwüre waren im Nu vernichtet worden. Die Pfeilwunde in ihrem Hals hatte kurz geblubbert und war geheilt, während sie schlief. Der Schmerz war verschwunden, sämtlicher Schmerz, und sie schwebte an einem warmen, sicheren Ort, der einer Gebärmutter nicht unähnlich war.


      Sie öffnete die Augen. Es war dunkel. Sie befanden sich in einer kleinen, warmen Höhle. Shanna und Tashmaniok saßen auf Felsbrocken neben dem Feuer und beobachteten sie.


      Langsam richtete Myriam sich auf. Sie war misstrauisch. Schließlich war dies der Feind.


      Dann blickte sie auf ihre Hände, und Angst und Erregung durchströmten sie. Ihre Finger endeten in Krallen. Sie blinzelte. Sie griff hoch an ihren Hals, als ihr die schreckliche Pfeilwunde wieder einfiel, derentwegen sie von dem Grat in die Tiefe geschleudert worden war. Ihre Haut war glatt, keine Wunde oder Narbe war zu fühlen.


      Sie betastete ihre Zähne, berührte vorsichtig die Reißzähne, die sich dort zeigten.


      Dann sah sie die Seelenfresser an.


      »Ihr habt mich zu einer Vachine gemacht?«, erkundigte sie sich leise.


      Shanna nickte.


      »Ihr habt mir den Krebs genommen?«


      Tashmaniok stand auf und trat zu ihr. Sie hatte eine Spiegelscherbe in der Hand, die sie Myriam hinhielt. Die nahm sie und blickte hinein. Sie versank in diesem Spiegel, in das silbrige Glas, als würde sie in einem See aus wundervollem Quecksilber versinken.


      Myriam starrte auf ihr eigenes Gesicht. Sie hatte zugenommen, ihre Haut spannte sich über festem Fleisch, und obwohl sie bleich war, strahlte sie vor Gesundheit. Jetzt dominierten keine tief in den Höhlen liegenden Augen mit dunklen Ringen mehr ihr Gesicht. Stattdessen funkelten ihre Augen wie wundervoll geschliffene Edelsteine. Wenn sie lächelte, schimmerten kräftige weiße Zähne. Es waren keine kleinen Höcker, die wacklig in einem entzündeten Kiefer saßen.


      Myriam sah an sich herunter. Ihre Kleidung war mitgenommen und zerfetzt, was nur natürlich an jemandem war, der eine Bergflanke heruntergedonnert war. Aber ihre Hüften waren voll und rund, ihre Beine kräftig, ihre Finger stark, die Haut spannte sich, und darunter zeigten sich Muskeln.


      »Es gibt jedoch eines, was du dafür tun musst«, sagte Tashmaniok und kniete sich neben Myriam.


      »Alles«, erwiderte sie weinend. »Ich tue alles.«


      »Du musst uns deine Seele opfern«, sagte sie sanft. »Du musst es beschwören, bei dem Blutöl, das in deinen Adern fließt, bei dem Blutöl, das dein Uhrwerk schmiert.«


      »Ich schwöre es aus ganzem Herzen!«, rief Myriam und schlug die Hände vors Gesicht, als sie den Vachine dankte, dass sie ihr Gesundheit geschenkt hatten, Kraft und letztendlich das Leben.


      »Gut«, sagte Shanna, die sich ebenfalls zu ihr herunterbeugte. »Und jetzt, meine kleine jungfräuliche Vachine, haben wir eine Aufgabe für dich.«


      Sie gingen durch die Dunkelheit, folgten einem schmalen Felsenpfad bergab.


      »Das ist der reine Wahnsinn«, erklärte Saark mindestens zum zehnten Mal.


      »Halt die Klappe!«, erwiderte Kell ungehalten, ebenfalls zum zehnten Mal.


      »Wir werden uns unsere verdammten Knöchel brechen, Mann!«


      »Möchtest du lieber warten, bis diese Vampirweibsbilder dich erwischen?«, fuhr Kell ihn an. »Also hör auf, den Hofnarren zu spielen, und geh weiter.«


      Saark zuckte mit den Schultern und ging weiter. Die Dunkelheit war für ihn kein Problem. Nicht mehr. Seit Shanna ihn gebissen hatte, war seine Sehkraft – und vor allem seine Nachtsicht – zehnmal besser geworden. Jetzt sah die Nacht für ihn aus wie ein grün eingefärbter Sommertag. Er würde keine Probleme mehr haben, des Nachts betrunken über irgendwelche Dinge zu stürzen. Denn für ihn gab es jetzt keine Nacht mehr.


      Doch trotz seiner größeren Kraft und Sehkraft, seiner Ausdauer und seiner Selbstheilungsfähigkeiten hatte Saark andere Probleme. Zum Beispiel den Gestank von Blut. Während er hier durch Schnee und Eis in dem peitschenden, eiskalten Wind über die Bergpfade ging, konnte er Kells Blut deutlicher riechen als alles andere. Und auch der Geruch von Nienna war da, subtiler, zarter, ein süßer Duft. Wie der Geruch von Rosen, verglichen mit dem von Kletten. Aber Saark lernte durch schiere Willenskraft, diese Schwäche zu beherrschen. Oder vielmehr das, was er als einen Makel an seinen neuen Fähigkeiten sah, oder vielleicht als einen Fluch. Es gelang ihm, mittels der Kraft seines Geistes den Drang zu unterdrücken, seine immer noch wachsenden Vampir-reißzähne auszufahren, Kell anzugreifen, ihm die Kehle zu zerfetzen und sein Herzblut zu trinken.


      Nur als Kell den Canker getötet hatte, hatte Saark ein richtiges Problem gehabt. Als Kell die Bestie auf der Spitze seiner Axt hoch in die Luft gehoben und über seinem Kopf geschüttelt hatte, sich Blut, Blutöl und Eingeweide in einer Schlachtorgie auf den Kopf hatte fallen lassen. Der Gestank hatte Saark wie eine Kanonenkugel getroffen, war über ihn hinweggerollt wie die explosiven Flammen eines Waldbrandes. Er hatte nur mit Mühe verbergen können, wie sich seine Augen verdrehten, seine Klauen ausfuhren. Aber er hatte es geschafft, nicht auf Niennas Rücken zu springen und ihr das Rückgrat herauszureißen. In diesem Augenblick hatte er Nienna mehr als alles andere auf der Welt gewollt, mit einem tiefen Gefühl und einem unstillbaren Verlangen, das größer gewesen war als alles, was er jemals hatte ertragen müssen. Nicht um mit ihr zu schlafen; Sex war so abgestanden wie ein Becher saurer Milch im Vergleich mit einer Schale dicker, klumpiger Sahne. Nein, sein Verlangen nach Blut, dieser Drang, diese Lust, dieser Hohn, war mächtiger als Sonne und Mond. Und brannte heller als die Sterne.


      Nienna hatte sich umgedreht, gesehen, wie er sich ihr näherte, und hatte schwach gelächelt, während sie ihn angesehen hatte. Es war dieses Lächeln gewesen, was den Bann gebrochen hatte. Es hatte die wilde Bestie, die in Saarks Brust heranwuchs, gebändigt. Ohne diese Verbindung aus Liebe und Vertrauen hätte er sie angegriffen und ihr die Seele herausgesaugt.


      Und jetzt kämpfte Saark gegen sich selbst.


      Er kämpfte gegen die neuen Bedürfnisse, die ihn peinigten, und benutzte die Logik seines Verstandes, um gegen das wachsende Bedürfnis eines aufblühenden, halb infizierten Vampirs zu kämpfen. Alles, was er brauchte, war ein Uhrwerk in seinem Körper. Das würde ihn ganz machen. Dann wäre er eine andere Person, das war ihm klar. Er brauchte nur einen Uhrwerker, dann wäre er nicht länger Saark. Saark war dann tot. Und in seiner äußeren Hülle würde ein Fremder stecken. Er wäre verdorben. Er wäre verloren.


      »Verdammt!«, knurrte Saark und ohrfeigte sich selbst in einer Aufwallung seines inneren Aufruhrs.


      »Was gibt es denn jetzt schon wieder, Dandy?«, fuhr Kell hoch, drehte sich um und sah ihn finster an. Saark konnte ihn so deutlich erkennen, als wäre es helllichter Tag. Er sah das Pulsieren des Blutes in Kells Kehle. Ihm wurde vor Verlangen der Mund trocken.


      »Diese verdammten Vachine!«, erwiderte Saark gereizt. »Muss man sie nicht einfach hassen?«


      »Alle ohne Ausnahme«, erwiderte Kell und drehte sich wieder zu dem Pfad herum. »Sie müssen ausgemerzt werden wie ein Nest von Kakerlaken.« Er ging weiter, suchte sich vorsichtig den Weg und half Nienna, wenn sie Hilfe brauchte. Hinter ihm glühten Saarks Augen vor Bosheit.


      Sie machten Rast, zwei Stunden vor Tagesanbruch, aßen getrocknetes Pökelfleisch und rieben sich die Glieder warm, die vor Kälte brannten. Saark war ein Stück weitergegangen, um seine Notdurft zu verrichten, und Kell saß dicht bei Nienna, sah ihr besorgt in die Augen.


      »Wie geht es dir, Mädchen?«


      »Ich habe Angst«, erwiderte sie.


      »Wir müssen das tun, verstehst du das?«, fragte er sie. Nienna nickte. »Es gibt keinen anderen Ort, an den wir flüchten können. Diese Mistkerle haben ganz Falanor erobert. Deshalb müssen wir diese Invasion an ihrer Wurzel bekämpfen.«


      »Was wirst du tun, wenn wir in Silvatal ankommen?«, wollte sie wissen.


      »Ich werde die Uhrwerker suchen, ich werde diejenigen suchen, die die Eiserne Armee kontrollieren, die Graal befehligen. Zuerst werde ich höflich fragen. Wenn sie überheblich antworten, werde ich kämpfen; ich werde ihren obersten Uhrwerker als Geisel nehmen und sie zwingen, ihre Soldaten von unserem Land zurückzuziehen.«


      »Glaubst du wirklich, dass du das schaffst?«


      Kell nickte. »Ich werde jedenfalls mein Bestes versuchen«, erwiderte er.


      »Ein schöner Plan.« Saark näherte sich ihnen auf dem Pfad, der zu dem großen Kreis aus Felsbrocken führte, in dem sie saßen. »Und er hat, soweit ich sehe, nur drei große Fehler.«


      »Du hast das alles gehört?«, erkundigte sich Kell.


      »Ja, zumindest einen Teil davon.«


      »Was genau hast du gehört?«


      »Dass du die Uhrwerker suchen und sie als Geisel nehmen willst, solche Sachen.«


      »Bei allen Göttern, Jungchen, du hast wirklich ein unglaublich gutes Gehör.«


      »Aber nein, nein«, erwiderte Saark. »Ich war schon auf dem Rückweg.«


      »Von wegen. Du warst da drüben. Und hast hinter diesen Felsen gehockt. Ich konnte dich riechen. Du stinkst schlimmer als das Parfüm irgendeines Knabenliebhabers.« Kell schüttelte den Kopf, und seine Miene verfinsterte sich. »Und, Jungchen, du bewegst dich unglaublich leise. Hast du mir vielleicht irgendwann einmal erzählt, dass du auch ein Dieb gewesen bist?«


      Saark zuckte mit den Schultern und strich sich über das Kinn. »Müssen wir nicht langsam aufbrechen?«, fragte er. »Ich habe das Gefühl, als wären uns diese Seelenfresser ziemlich dicht auf den Fersen.«


      »Ja. Es ist jetzt nicht mehr weit«, sagte Kell.


      »Nicht weit von was?«


      Kell stand auf, reckte sich, und seine Stimmung verdüsterte sich sichtlich. »Die Wurmhöhlen«, antwortete er. »Also mach es dir nicht allzu gemütlich, Jungchen, weil wir ziemlich lange herumschleichen müssen. Die Wurmhöhlen sind kein Ort für Sterbliche. Sie strahlen aus jeder Pore Tod aus.«


      »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, erwiderte Saark und hob die Brauen. »Du meinst die Valentrio-Höhlen? Mist! Nein, Kell. Ich kenne die Geschichten über die weißen Würmer, die dort hausen. Genau genommen habe ich sie von demselben verdammten Barden gehört, der deine verfluchte rührselige Kells Legende zum Besten gegeben hat. Was nur zeigt, dass diese ganzen Moritaten ein Haufen Pferdemist sind.« Er grinste säuerlich. »Vielleicht sind sie ja gar nicht gefährlich?«


      »Sehr komisch.« Kell warf Saark seinen Rucksack zu. »Glaub mir, dort lauert Gefahr im Überfluss. Also geh und entleere deinen Darm. Denn in den Höhlen können wir keine Pinkelpause machen. Gehen wir.«


      Nienna folgte Kell, zitternd und alles andere als beruhigt angesichts ihres Gesprächs. Saark bildete die Nachhut. Das Aroma ihres Blutes stieg ihm in die Nase, quälender als je zuvor. Seine Miene verfinsterte sich, und er kniff die Augen zusammen. Verdammt soll dieser Fluch sein!, dachte er bitter. Ich verfluche sie in die Düsteren Hallen! In die Knochenunterwelt!


      Der Durchgang war klein und in eine glatte Felswand gehauen, die sonst keinerlei Merkmale aufwies. Es wäre leicht gewesen, die Öffnung zu übersehen, wenn man nicht wusste, dass sie existierte.


      Saark trat einen Schritt von dem schwarzen Loch zurück und blickte nach oben, wo eine Inschrift eingraviert war. Er runzelte die Stirn. »Solche Buchstaben habe ich noch nie gesehen«, sagte er und rümpfte die Nase. »Bei allen Göttern, da drin stinkt es vielleicht!«


      »Das sind die Leski-Würmer«, antwortete Kell leise.


      »Hast du jemals einen dieser Würmer gesehen?«


      »Ja, einmal. Aus weiter Ferne. Sie haben Zähne, die so lang sind wie dein Unterarm. Mehr habe ich allerdings nicht wahrnehmen können, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, in die entgegengesetzte Richtung davonzurennen. Außerdem ist ihr Biss giftig, Jungchen, also komm ihnen auf keinen Fall zu nahe.«


      »Ausgesprochen tröstlich. Was steht da geschrieben?«


      Kell zuckte mit den Schultern und machte sich daran, überflüssige Dinge aus seinem Rucksack zu nehmen. »Nimm alles aus deinem Beutel, was du nicht brauchst. Wir müssen mit so wenig Gepäck wie möglich da durch. Es gibt in diesen Tunneln einige sehr schmale Stellen, enge Passagen. Plätze, an denen man leicht feststecken kann.«


      »Sagtest du nicht, diese Würmer wären groß? Mit Reißzähnen so lang wie ein Unterarm oder so etwas?«


      »Das stimmt auch, aber sie können ihre Körper zusammenpressen, um sich durch schmale Öffnungen zu zwängen. Wie Ratten, Saark.« Seine Augen funkelten. »Du solltest dieses Ungeziefer kennen, schließlich kommst du vom Königlichen Hof. Und um deine Frage zu beantworten, die Inschrift lautet: ›Nimm einen anderen Weg‹.«


      »Das ist alles? Das ist die ganze Warnung?«


      »Reicht dir das nicht? Zusammen mit diesem widerlichen Gestank von Tod, als hätte Dake, der Axtschwinger, einen fahren lassen?«


      »Du verstehst es wirklich trefflich, mit Worten umzugehen, Mann.« Nachdem sein Rucksack leichter war, zückte Saark sein Rapier und fuhr mit einem Finger über die Klinge. Dann schob er die Waffe wieder in die Scheide. »Gehen wir los. Bevor ich meine Meinung ändere.«


      »Du kannst jederzeit umkehren. Vielleicht kannst du diese Vampirkiller ja mit deinem Charme um den Finger wickeln.«


      »Was denn, damit sie mich beißen und mich in einen von ihnen verwandeln? Das wäre der reine Wahnsinn!«


      »Ja, das wollen wir nicht, Jungchen, hm?« Kells Augen funkelten. »Denn dann müsste ich dich einen Kopf kürzer machen!« Er lachte dunkel und grollend und schlug Saark aufmunternd auf den Rücken.


      Als sie zum Eingang traten und Kell sich bückte, um hineinzugehen, Ilanna vor sich ausgestreckt, berührte Nienna seinen Arm. »Großvater?«


      »Ja, Äffchen?«


      Sie lächelte über den Kosenamen. »Ich habe Angst«, gestand sie.


      »Das brauchst du nicht. Ich beschütze dich.«


      »Das weiß ich. Aber … ich habe trotzdem Angst.«


      Kell drehte sich um und richtete sich wieder auf. Dann hob er Ilanna in die Luft und betrachtete ihre merkwürdig matten schwarzen Schmetterlingsklingen. Die Waffe war so anders als jede andere Waffe, die er gesehen hatte. Sie war älter als die Berge, jedenfalls behauptete das die Legende. Und unzerstörbar. Er küsste die Klingen, bückte sich und küsste Nienna dann auf eine Wange. »Halte dich dicht an mich, Kleine. Und hab keine Angst vor der Dunkelheit. Kell geht neben dir.«


      Nienna nickte. Ihre Augen schwammen in Tränen. Dieses Abenteuer war so ganz anders, als sie es erwartet hatte. Mit all dem Blut und dem Tod hatte sie nicht gerechnet. Ebenso wenig damit, dass eine gute Frau wie Katrina vollkommen umsonst ihr Leben geben musste, nur für die Ehre von Dieben und Mördern. Sie seufzte. Und folgte Kell in die Dunkelheit.


      In den Valentrino-Höhlen herrschte auf den ersten hundert Metern tiefste Dunkelheit, dann jedoch schimmerte der Boden in einem sehr fahlen, widerlichen Licht. Ansonsten blieb es düster, und die Finsternis schien sie zu umhüllen, hielt in der einen Faust die Klaustrophobie und unheimliche Echos in der anderen. Innerhalb weniger Minuten hatte Saark seine Position als Nachhut aufgegeben und trat Nienna fast auf die Hacken.


      »Kell«, zischte er, nachdem sie etwa zehn Minuten lang einem ebenen, gewundenen Gang gefolgt waren.


      »Was?«, fragte der alte Krieger.


      »Dieses Licht. Auf dem Boden. Bei Dakes Eiern, was ist das?«


      Kell grinste. Sein Gesicht wirkte in dem blassen, ätherischen Schein wie das eines Totenschädels. »Schleim, von den Würmern. Wahrscheinlich sondern sie ihn ab.«


      Saarks Miene verfinsterte sich. Er sah aus, als würde ihm schlecht. »Mist!«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte nicht gefragt.«


      »Keine Sorge«, meinte Kell beruhigend, der Niennas Gesicht aus dem Augenwinkel bemerkt hatte. »Dieses Tunnelsystem ist gigantisch; es erstreckt sich Hunderte von Meilen unter den Bergen, sowohl in die Tiefe als auch horizontal. Man kann hier wochenlang herumlaufen, ohne jemals einen Wurm zu Gesicht zu bekommen. Die Leski sind primitive Lebewesen und haben keinen Verstand. Das Einzige, was sie kennen, ist fressen und sich fortpflanzen.«


      »Klingt ganz ähnlich wie das, was wir gebildeten Menschen hauptsächlich machen«, knurrte Saark.


      »Gehen wir weiter. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


      Während sie gingen, machten ihre Stiefel seltsame Geräusche auf dem klebrigen, schimmernden Boden. Saark bemerkte irgendwann, dass er unwillkürlich sein Rapier gezückt hatte. Er fluchte und schob die Waffe mit finsterer Miene wieder in die Scheide. Wenigstens waren die Furcht und die Klaustrophobie, die ihm zu schaffen machten, für eines gut: Sie lenkten ihn von dem süßen, klebrigen Geruch von Niennas Blut ab, zogen seine Aufmerksamkeit von dem stets präsenten Rhythmus ihres Herzschlags weg. Er schüttelte den Kopf. Was wird da aus dir, Saark?, fragte er sich selbst. Ihm war jedoch nicht danach, über die Antwort nachzudenken.


      Sie gingen stundenlang durch diese Tunnel. Manchmal erlosch das Schimmern des Bodens, und sie gingen durch undurchdringliche Finsternis weiter. Die einzige Helligkeit spendeten mineralische Adern in den Fels- und Marmorwänden. Manchmal verengten sich die Gänge auch, wie Kell es vorhergesagt hatte. Sowohl Saark als auch Kell hatten dann Schwierigkeiten, sich hindurchzuzwängen. Nur Nienna passierte diese Engstellen ohne Probleme. Gelegentlich erreichten sie auch Abschnitte, an denen riesige Felsbrocken losgebrochen waren und einen Teil des Tunnels blockierten. Es war nahezu unmöglich, hier weiterzukommen. Etliche Male mussten sie sich unter einem gewaltigen Gesteinsbrocken hindurchschieben, der sie wie Ameisen unter einem Stiefelabsatz zerquetscht hätte, wenn er sich auch nur einen halben Meter bewegt hätte. Einmal war dieser eingebrochene Abschnitt ziemlich lang, und Saark kroch auf dem Rücken liegend hindurch, zerkratzte sich Arme und Beine, während ihm Staub in die Augen rieselte und er hastig und flach atmete. Eine vertraute Panik legte sich wie eine Klammer um sein Herz; er hustete, würgte und drückte gegen den ungeheuren riesigen Felsbrocken über sich. Er fragte sich bereits, ob er sterben würde, als Kell ihn mit seinen großen Händen am Kragen packte und ihn den Rest des Wegs unter dem Hindernis hindurchzerrte.


      Saark setzte sich auf, hustete, vollkommen von grauem Staub bedeckt. Er wirkte jämmerlich. Dann wischte er sich sein schwitzendes, schmutziges Gesicht ab und blickte zu Kell hoch. »Danke, alter Knabe.«


      Kell nickte einmal kurz und streckte sich dann. »Es warten noch engere Passagen auf uns.«


      »Genau das hat mir gefehlt«, erwiderte Saark.


      »Ich wollte dich nur warnen.«


      »Mach das lieber nicht. Ich mag widerliche, bösartige, schlechte Überraschungen.«


      Sie gingen weiter, über den schimmernden Boden, der diesmal steil anstieg, bis der Tunnel schließlich auf einer kleinen Plattform mündete, von der aus man eine Höhle überblicken konnte. Als sie sich der Plattform näherten, sahen sie, dass die Leuchtkraft des Schleims zunahm, weil er an Menge zunahm, und das warnte sie. Sie gingen langsam weiter und duckten sich, als sie auf die Plattform traten. Der Vorsprung war gerade breit genug, damit alle drei nebeneinander dort stehen konnten. Bei dem Anblick, der sich unter ihnen bot, hockten sie sich schweigend vor Staunen hin.


      Am Boden der, wie es aussah, auf natürlichem Weg entstandenen Höhle, die von Stalaktiten und Stalagmiten übersät war, lagen Kokons; sie waren weiß und hatten tiefe Furchen. Jeder Kokon hatte etwa die Größe eines Pferdes und war in sechs oder sieben Segmente unterteilt. Sie lagen da, vollkommen bewegungslos. Sie glühten nicht, sondern waren von einem blassen, fast durchscheinenden Weiß. Es gab Hunderte von ihnen. Tausende. Sie übersäten die Höhle, und viele von ihnen lagen dicht zusammen, eng aneinandergepfercht.


      »Was ist das?«, fragte Saark mit vollkommen unbewegtem Gesicht und leiser, neutraler Stimme.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Kell.


      »Du hast doch gesagt, du wärst schon einmal hier gewesen!«


      »Das stimmt. Aber so etwas wie das da unten habe ich noch nie zuvor gesehen.«


      »Könnte es sein, dass sie, na ja, du weißt schon, irgendetwas mit den Würmern zu tun haben? Vielleicht brüten sie ja hier?«


      »Sehr wahrscheinlich.« Es überlief Kell kalt. Wenn sie brüteten und möglicherweise schlüpften, würden sie die Gefährten einfach überrennen, sobald sie aus ihren Kokons kamen.


      »Seht!« Nienna streckte eine Hand aus. Kell legte seine Hand auf ihre und drückte sie sanft herunter.


      »Ich kann es sehen, Mädchen.«


      Die Kokons waren doch nicht starr, sondern pulsierten. Als würden sie atmen.


      »Was jetzt?«, flüsterte Saark.


      »Wir könnten zum Beispiel hinuntergehen und einen dieser Kokons aufschneiden«, schlug Kell vor. »Dann wüssten wir jedenfalls genau, was sich darin befindet und womit wir es zu tun haben.«


      »Was?«, fuhr Saark ihn an. »Bist du vollkommen übergeschnappt, du verrückter alter Narr? Vielleicht schlüpfen sie dann alle, und in dem Fall sind wir ganz bestimmt am Arsch. Außerdem gibt es da noch etwas zu bedenken … wenn das hier Eier sind, wer im Namen des Grauen Blutwolfs hat sie dann gelegt?«


      Kell nickte. »Somit schlage ich vor, dass wir einen Bogen darum machen.«


      »Diese Idee würde ich unterstützen«, stimmte Saark ihm zu.


      Sie gingen nach rechts, ohne die Tausende von pulsierenden Kokons oder Eier oder was auch immer es war aus den Augen zu lassen. Jedenfalls wirkten sie gefährlich, und das war Grund genug.


      Kell ging erneut voraus, in einen Tunnel rechts von ihnen, wachsam, Ilanna in seinen großen Fäusten. Er war aufmerksamer und bemühte sich, vor sich etwas zu erkennen, während er angestrengt auf irgendwelche Geräusche lauschte, die einen herannahenden Feind hätten verraten können. Er verbot Saark und Nienna zu sprechen, und sie marschierten in morbidem Schweigen weiter, die Ohren gespitzt und die Nerven bis zum Zerreißen gespannt.


      Der Tunnel schlängelte sich stetig aufwärts und kreuzte viele andere Gänge in diesem komplexen Labyrinth. Kell schien genau zu wissen, wo der Weg entlangführte, und Saark hoffte sehr, dass sie sich hier nicht verirrten. Die Valentrino-Höhlen waren ein Labyrinth, wie er noch nie eines gesehen hatte.


      Schließlich mündete der niedrige Gang in eine kleine Kammer. Es glühte darin. Etwa acht der sacht pulsierenden, schwach atmenden Kokons blockierten ihren Weg.


      Kell blieb stehen und hob seine Faust. Saark und Nienna hinter ihm erstarrten und sahen an ihm vorbei. Die Kammer war sehr klein, und der Boden mit Sand bedeckt. Die Kokons füllten sie vollkommen und ließen nur einen sehr schmalen Gang zwischen ihren durchscheinend weißen, pulsierenden, glatten Körpern frei. Nienna erschauerte.


      »Ich will ja nicht feige klingen«, flüsterte Saark, »aber gibt es vielleicht einen anderen Weg um diese … diese Brocken herum?«


      »Das schaffen wir schon«, erwiderte Kell. »Ich gehe voran. Nienna, du bleibst dicht hinter mir. Saark, du bildest die Nachhut.«


      »Warum muss ich immer hinten gehen?«, beklagte sich der Dandy jammernd. »Wenn jetzt einer dieser zitternden kleinen Mistkerle aufwacht und mich anspringt?«


      Kell grinste. »Das wäre wohl kaum das erste Mal, dass du von hinten angesprungen wirst.«


      »Du bist wirklich ein Witzbold, Kell. Du solltest als Hofnarr am Hof des Königs herumhüpfen.«


      »Das geht leider nicht mehr«, brummte Kell. »Der König ist tot.«


      Vorsichtig bewegten sie sich durch die schmale Lücke zwischen den segmentierten Kokons. Jeder einzelne dieser Kokons war so hoch wie ein Mann und fast so lang wie ein Pferd. In der Mitte schwoll er an und verjüngte sich in Abschnitten zum Ende hin. Diese Enden schienen zu glühen, veränderten unvermittelt die Farbe, von einem fahlen Weiß wie Fischfleisch zu Pechschwarz und wieder zurück.


      Saark schüttelte sich. Kell hatte die Kiefer fest zusammengepresst. Nienna hätte sehr gerne jemandes Hand gehalten. Sie konnte die Furcht in der Luft spüren, roch das metallische Aroma der pulsierenden Kokons. Kell streifte einen, und einen Augenblick lang hörte das Pulsieren auf. Kell, Saark und Nienna erstarrten und blickten entsetzt auf die riesige Spindel.


      Du hast es aufgeweckt, Idiot!, signalisierte Saark stumm. Sein Gesicht war vor Entsetzen verzerrt.


      Kell packte Ilanna fester, aber nach einigen Augenblicken pulsierte der Kokon im gewohnten Rhythmus weiter. Erst jetzt holten die drei Gefährten kollektiv wieder Luft. Sie schlichen an den restlichen Kokons vorbei, dann trat Kell in den gegenüberliegenden Gang, atmete tief durch und entspannte die Schultern. Nienna trat hinter ihm aus dem Raum. Saark drehte sich noch einmal um, warf den pulsierenden Kokons einen finsteren Blick zu. »Danke den verdammten Göttern dafür!«, meinte er grinsend. Durch seine Drehung schwang jedoch auch sein Rapier mit herum, etwa in Kniehöhe. Die Spitze seiner reich verzierten Scheide zog eine saubere horizontale Linie über die fleischige Oberfläche des Kokons direkt neben ihm. Es zischte, der Kokon blähte sich auf, und dann spritzte eine zähe weiße Masse heraus, die aussah, als würden Schlangen in Milch schwimmen. Gleichzeitig zerriss ein Schrei die Luft, ein so hoher, schriller Schrei, dass alle drei die Hände über die Ohren schlugen und ihre Gesichter vor Schmerz verzogen. Sie rannten in den Tunnel, während der Schrei ihnen folgte. Er schwoll an und ab, im perfekten Rhythmus mit dem Pulsieren des Kokons.


      »Du Riesenidiot!«, tobte Kell. »Weshalb hast du das gemacht?«


      »Ich habe es nicht absichtlich gemacht! Kann ich etwas dafür, dass ihre Haut so dünn ist wie das Seidenhöschen einer Königstochter? Ich habe das verdammte Ding kaum berührt!«


      »Weiter!«, forderte Nienna sie auf. Sie war bei dem Schrei blass geworden. Jetzt ging sie rasch voraus in einen steilen Gang. Plötzlich sprang Kell vor, packte Nienna und zerrte sie und Saark in einen Seitengang. Sie standen in der Dämmerung und sahen zu, wie Albino-Soldaten an ihnen vorbeirannten. Kell zählte sie. Es waren etwa fünfzig dieser schwarz gekleideten Albino-Krieger, die in Falanor eingefallen waren.


      »Hier also verstecken sie sich«, flüsterte Kell grimmig.


      »Ich nehme an«, meinte Saark ruhig und liebenswürdig, »dass es hier nicht vor Eierkokons oder Albino-Soldaten gewimmelt hat, als du das letzte Mal hier hindurchgeschlendert bist?«


      »Das war vor zwanzig Jahren!«, fuhr Kell ihn an. »Seitdem hat sich einiges verändert, offensichtlich.«


      »Und eine Menge Whisky ist deine Kehle runtergelaufen«, erwiderte Saark kühl. Seine Augen lagen im Schatten. »Du hast uns mitten in ein Hornissennest geführt, alter Freund. Wie viele Albino-Soldaten wohl hier sind?«


      »Finden wir es heraus«, schlug Kell vor.


      Sie traten wieder zurück in den Tunnel und marschierten ihn weiter hinauf. Der Gang stieg steiler an, und schon bald brannten ihre Waden, und ihre Schenkel zitterten vor Erschöpfung. Etwa eine Stunde gingen sie so weiter – und begegneten noch dreimal Abteilungen von Albino-Kriegern in ihren schwarzen Rüstungen. Sie waren mit schmalen schwarzen Langschwertern bewaffnet. Etliche Male mussten sie über Vorsprünge Höhlen durchqueren, die mit diesen pulsierenden, zitternden Kokons gefüllt waren. Beim dritten Mal verlangte Saark, dass sie stehen blieben. Tief unter sich sahen sie etliche Albino-Soldaten, die durch die Höhle marschierten. Einer von ihnen hielt inne und legte eine Hand auf ein Segment eines zitternden Kokons.


      »Sie verändern die Farbe«, raunte Saark.


      »Wie?«, meinte Kell zerstreut.


      »Die Kokons. Sie sind nicht mehr durchscheinend. Jetzt sind sie vollkommen weiß wie Schnee. Sieh selbst.«


      Kell warf einen Blick über den Rand des Vorsprungs in die Tiefe und zuckte dann mit den Schultern. »Na und?«


      »Und sie pulsieren langsamer«, erklärte Nienna.


      »Na und?«


      »Du bist wirklich ein nerviger alter Ziegenbock!«, fuhr Saark ihn an. »Der Punkt ist, dass jede dieser Höhlen offenbar für eine andere Brutphase dieser Kokons zuständig ist. Jedenfalls ist das meine Meinung. Und außerdem kümmern sich die Albinos um diese Dinger.«


      »Warum sollten sie das wohl tun?«


      »Vielleicht brüten sie gerne Würmer aus«, erwiderte Saark. »Oder aber sie sind gerade dabei, eine Wurmarmee auszuheben!«


      »Das ist überhaupt nicht komisch!«, erwiderte Nienna entsetzt.


      »Wer sagt denn, dass ich einen Witz gemacht habe?«


      »Ruhe!«, befahl Kell. »Seht nur, irgendetwas geht da unten vor.«


      Sie sahen hinab. Etwa hundert Soldaten marschierten in die Höhle und bauten sich in einem Kreis um fünf Kokons auf. Ein großer Albino-Krieger trat vor, zückte einen kurzen silbernen Dolch und schob ihn behutsam in den Kokon, der ihm am nächsten war. Dann schnitt er äußerst vorsichtig einen senkrechten Schlitz hinein. Das Fleisch blähte sich nach außen, und eine weiße Flut ergoss sich aus dem Kokon und lief über den Steinboden. Der Flüssigkeit folgte ein Knäuel von Schnüren, ähnlich weißen Luftwurzeln, und dann war ein Umriss in dem Durcheinander zu erkennen, zwischen den Schnüren und der zähen weißen Flüssigkeit. Er lag ausgebreitet auf dem Boden, und etliche der Soldaten traten vor und …


      »Heilige Mutter!«, stieß Saark ungläubig hervor.


      »Hier kommen diese Mistkerle also her«, brummte Kell.


      »Was ist das?«, flüsterte Nienna, wie betäubt von dem, was sich ihrem Blick da bot.


      Die Soldaten hüllten den neugeborenen Albino-Soldaten in eine Decke. Er war nahezu erwachsen, vollkommen nackt, seine Haut war weiß und makellos, er war kahl, und seine Haut schimmerte von der milchartigen Flüssigkeit. Seine Gliedmaßen zitterten, und er konnte nicht ohne Hilfe stehen. Der »Mann« wirkte wie ein neugeborenes Fohlen, schwach und zitternd. Die Soldaten führten den in eine Decke gehüllten Neugeborenen in fast ehrfürchtigem Schweigen in einen Gang.


      »Sie schlüpfen«, erklärte Saark. »Diese menschlichen Maden schlüpfen.«


      »Das sind keine Scheißmenschen!«, schnarrte Kell.


      »Was«, fuhr Saark in derselben kühlen, gelassenen Stimme fort, die irgendwie unbeteiligt klang, als würde er es nicht glauben, während er gleichzeitig versuchte, das Ausmaß dessen zu begreifen, dessen er hier Zeuge wurde, »sind sie dann, bitte schön?«


      »Sie sind der Feind«, erwiderte Kell, »und sie sind hier, um uns zu töten.«


      »Eine wirklich interessante Betrachtungsweise.« Die glatte, sachliche Stimme hinter ihnen gehörte einem Albino-Krieger. Hinter ihm standen dreißig weitere Albino-Soldaten. Sie alle hielten gespannte Bogen in den Händen, und ihre Spitzen zeigten auf die drei überrumpelten Eindringlinge. »Es sind genau genommen unsere Alshina-Larven. Wie du es so richtig ausgedrückt hast, junger Mann, sind wir keine Menschen. Und hier werden wir gezüchtet. Die Eier werden gelegt, befruchtet und von unserer Königin ausgebrütet.« Er zückte ein kurzes schwarzes Schwert und benutzte es als Zeigestab. »Es ist ironisch, dass ihr uns Albinos nennt. Aus diesem Begriff spricht eure Arroganz, die euch zu der Annahme verleitet, wir wären einfach nur Menschen ohne Pigmentierung. Mann, wir sind eine vollkommen andere Spezies.«


      Er drehte sich um und betrachtete die gespannten Bögen seiner Krieger. Etliche der Albinos lächelten.


      »Was willst du?«, knurrte Kell und stand langsam auf. Er lockerte die Schultern, und seine Miene verdüsterte sich. Saark erhob sich und legte warnend eine Hand auf Kells Schulter.


      »Pass auf«, erklärte Saark. »Sie haben Witwenmacher.«


      Der Dandy hatte recht. Einige der Krieger waren mit denselben Waffen ausgestattet, wie sie Myriam und ihre kleine Bande in Falanor benutzt hatten; es war dieselbe Waffe, die Katrina das Leben geraubt hatte.


      »Wenn ihr wisst, was diese Witwenmacher sind«, sagte der Anführer gelassen, ohne einen Anflug von Furcht oder Panik, »dann wisst ihr vermutlich auch, was sie bewirken können. Ich schlage vor, ihr legt eure Waffen zur Seite. Meine Soldaten wurden angewiesen, das Mädchen zuerst zu töten.«


      »Ihr Mistkerle!«, schäumte Kell und trat einen Schritt vor. Die Witwenmacher folgten seiner Bewegung. Sie waren umzingelt, zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen, und selbst der mächtige Kell konnte nicht mit dreißig Pfeilen in seiner Brust kämpfen.


      »Wir müssen gehorchen«, drängte ihn Saark. Dann legte er sein Rapier zu Boden. Nienna warf ihr Schwert ebenfalls weg. Sie hatte ihre großen Augen furchtsam aufgerissen. Schließlich kniete sich Kell zögernd hin und legte Ilanna ehrfürchtig auf den Felsboden.


      »Passt schön auf sie auf, Leute. Ich will sie schon bald wiederhaben. Und wenn auch nur eine einzige Schramme an ihr ist, werde ich einigen von euch den Schädel einschlagen.«


      »Schöne Worte«, meinte der Anführer lächelnd. Doch dann erlosch das Lächeln wie eine Flamme im Regen. »Bindet sie.«


      Man fesselte ihnen die Hände vor dem Leib. Kell murrte dabei die ganze Zeit. Er blickte in die große Brutkammer hinab, wo immer mehr Neugeborene aus ihren Kokons in die kühle Luft der Kammer fielen, in die reale Welt. Wie Insekten, dachte Kell und schüttelte sich unwillkürlich. Sie werden ausgebrütet wie Insekten.


      Dann wurde er von überraschend kräftigen Händen herumgewirbelt. Ein riesiger weißhäutiger Soldat grinste ihn böse an. Seine roten Augen blickten in die von Kell, und er hatte seine Hand lässig auf den Griff seines schwarzen Kurzschwertes gelegt. »Du willst also Schädel einschlagen, fetter alter Mensch?«, zischte er.


      Kells Kopf zuckte vor und hämmerte mit voller Wucht gegen den Schädel des Soldaten. Der Albino-Krieger stürzte zu Boden und kroch hilflos im Kreis herum.


      »Das ist der Erste«, knurrte Kell. »Noch irgendwelche Idioten, die sich mit mir messen wollen?«


      Der Anführer presste Nienna einen schmalen Dolch an die Kehle. Er wirkte immer noch gelassen und vollkommen kühl, während er seinen Soldaten betrachtete, der praktisch vor seinen Füßen starb. Sein Schädel war tatsächlich eingeschlagen, zerbrochen wie ein rohes Ei.


      »Noch so etwas, Kell, noch irgendeine Geschichte wie diese, und ich schneide sie in Streifen. Langsam, Stück für Stück.«


      »Du hast deinen Standpunkt klargemacht, Jungchen«, antwortete Kell, der sich keine Überraschung anmerken ließ, dass der Anführer seinen Namen kannte. »So wie ich den meinen. Also, erzähl mir, was passiert als Nächstes in dieser widerlichen und nach Säure stinkenden Albino-Latrine? Hast du vielleicht noch ein paar nette Überraschungen für uns?«


      »Nur noch eine«, erwiderte der Anführer sanft, während er beinahe zärtlich mit seiner Klinge über Niennas zitternden Hals strich. »Es möchte dich jemand sprechen.«


      »Und wer soll das sein? Meine Mutter?«


      »Nein.« Die roten Augen des Anführers funkelten. »Sein Name ist Graal. Er hat dich bereits erwartet.«
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      SEELENGEMMEN


      Skaringa Dak war ein riesiger, tödlicher Berg, selbst nach den Maßstäben der Schwarzspitzen gemessen, die ohnehin in dem Ruf standen, riesig, tödlich, gnadenlos, ja, schlicht unüberwindlich zu sein. Skaringa Dak thronte hoch über den umliegenden Gipfeln. Stand jemand zufällig genau an der richtigen Stelle zwischen den zerklüfteten Klippen und konnte zwischen den Gipfeln und anderen Hindernissen hindurchblicken, vermochte er vielleicht, falls sich die Nebel hoben und die Schneestürme nachließen, das ferne, ausgedehnte Silvatal zu sehen, das Heim der Vachine, das Heim der mittels der Kunst der Ingenieure entwickelten Vampirrasse.


      In der Nähe des Gipfels, umrundet von schimmernden, scharfen Felskanten, lagen zerklüftete Hänge, die aus Millionen von schimmernden, polierten Marmorsteinen so spitz wie Dolche bestanden. Zu Fuß waren sie unüberwindlich und bildeten eine natürliche oder vielleicht auch nicht so natürliche Barriere vor dem flachen Plateau des Höllspitz, das fünfhundert Meter unter dem echten Gipfel des Berges lag.


      Höllspitz.


      Seit zehntausend Jahren ein Ort des Mysteriums und der Magie, umringt von Felswänden, Spalten, Nischen und Klüften, spitzen Felsdornen und scharfen Kanten. Es gab nur einen Zugang zu diesem Plateau, durch einen schmalen, abfallenden Tunnel, der tief in den Bauch von Skaringa Dak führte und nur Narren einlud, ihn zu erkunden.


      Höllspitz.


      Ein Plateau von etwa fünfhundert Metern Durchmesser, aus flachem Fels, poliertem Marmor, der von natürlichen Adern aus Silber und Gold durchzogen wurde, die unter dem schmelzenden Schnee funkelten. Die umgebenden Gipfel waren tief verschneit, nicht so das Höllspitz-Plateau. Das Höllspitz war immun gegen Schnee. Manche behaupteten, es gäbe einen Riss im Gestein, durch den ein Vulkan tief im Berg Hitze aus unvorstellbaren Tiefen heraufpresste. Andere schrieben es der Dunklen Magie zu, die dort im Laufe der Jahrhunderte Fuß gefasst hätte. Sie stammte noch aus der Zeit der Kriegsfürsten der Vampire aus den Blutlegenden. Und die, unsichtbar wie esoterische Strahlung, sich dort gehalten hätte.


      In der Mitte des Höllspitz und von sich kreuzenden goldenen und silbernen Adern in dem glänzenden Boden verbunden standen die drei Granitthrone: uralt und vor Jahrhunderten mit primitivsten Werkzeugen aus dem Stein geschlagen. Sie waren gezackt, grob und primitiv. Außerdem waren sie älter, als eine moderne Zivilisation es sich hätte vorstellen können. Vor den drei Thronen war ein kleines rundes Becken in den Marmorboden eingelassen, gefüllt mit einer undefinierbaren Flüssigkeit. Dieses natürliche Becken war mit Tausenden von vertikalen Tunneln verbunden, natürlichen Spalten und Rinnen, steinernen Röhren, die sich durch das Gestein bis hinab zu den Wurzeln des Berges erstreckten. Es waren die Arterien des Berges, seine Lebensadern.


      Graal stand neben den Granitthronen, gekleidet in eine weiße Robe. Der Wind peitschte ihm das feine weiße Haar um das Gesicht, und mit seinen ungewöhnlichen, strahlend blauen Augen betrachtete er die Szenerie, auf die er fast eintausend Jahre gewartet hatte. Ein klagendes Heulen schallte durch die Berge. Graal lächelte. Er konnte den mächtigen Zug von so viel Blutöl spüren sowie die damit verbundene Magie der Seele. Jetzt brauchten sie nur noch die Seelengemmen und das Opfer, um den Zauber zu vollenden und zu binden. Um die Kriegsfürsten der Vampire zurückzuholen. Und vor allem: um die Kriegsfürsten der Vampire zu kontrollieren.


      Graal blickte nach links. Kradek-ka, Uhrwerker der Vachine, nickte einmal knapp. Dann kümmerte er sich wieder um Anukis, seine Tochter, die leicht schwankend neben ihm stand. Blutöl schimmerte auf ihren Lippen, sie hatte die Augen in den Höhlen verdreht, so dass man nur das Weiße sah, und die Honigdrogen flossen durch ihre Adern, um sie in diesem notwendigen Zustand des Vergessens zu halten.


      Graal breitete die Arme aus und öffnete seinen Verstand. Er spürte den Berg unter sich, in sich, fühlte seine gewaltigen Flöze aus Silber und Gold. Einen Augenblick lang waren sie eins: er, Graal, und Skaringa Dak. Dies war der Berg der Kriegsfürsten der Vampire. Kuradek, der Unheilige, Meshwar, der Brutale, und Bhu Vanesh, der Fresser in der Finsternis. Hört ihr mich, Kinder?, flüsterte er in Gedanken, während seine Essenz durch die gewaltigen Höhlen und Tunnel des Berges strömte, wie ein Geist durch die Brutstätten seiner Eisernen Armee strich.


      Wir hören dich, sangen die Seelenfresser.


      Habt ihr sie mir gebracht?, flüsterte er.


      Wir haben sie dir gebracht, sangen die Seelenfresser.


      Dann haben wir die letzte Seelengemme. Er öffnete die Augen und starrte Kradek-ka an. »Wir haben alle drei.« Seine Stimme klang bleiern, und sein Gesicht zitterte, als bekäme er einen Schlaganfall.


      »Dann müssen wir uns vorbereiten«, sagte Kradek-ka und legte seine Hand sanft über Anukis’ Brust, wo ihr Herz, das mit den Uhrwerkmechanismen der Vachine verbunden war, mit dem leisen Ticken eines hervorragend konstruierten Zeitmessers schlug.


      Unter ihrer Haut glühte etwas, als er sie berührte, reagierte auf Skaringa Dak, auf Graal, das Höllspitz und die Granitthrone. Unter Anukis’ Haut schlug, im Takt mit dem Pulsieren der Uhrwerkmaschinerie, die sie am Leben erhielt, die implantierte Seelengemme. Sie erglühte.


      Der Schnee peitschte Vashell ins Gesicht. Er hatte sich in einer schmalen Felsspalte versteckt und starrte mit offenem Mund auf das Plateau des Höllspitz hinunter. »Ich kann es nicht glauben!«, zischte er und warf einen Blick auf Alloria. Sie war vollkommen geschwächt von Kälte und Erschöpfung, obwohl sie in die Felle der Wölfe gehüllt war, die Vashell gehäutet hatte, um sie warm zu halten. »Fiddion hat recht gehabt. Sie versuchen, die Kriegsfürsten der Vampire zurückzuholen!«


      Alloria bemühte sich, unter einen überhängenden Felsen zu kriechen, damit sie vor dem Schneesturm geschützt war. Sie würde nicht mehr lange durchhalten, das wusste Vashell, und seine Schuldgefühle brannten in ihm. Aber das hier war etwas anderes. Hier ging es um die Vachine. Das hier war Silvatal. Jetzt, hier an diesem Ort, begriff er, welche unheilvolle Magie sie beschwören wollten … und vor allem war ihm klar, was sie opfern würden, damit sie funktionierte.


      Denn das Blutöl allein würde nicht genügen.


      Graal brauchte die Seelen der Uhrwerkvampire.


      Tausender Uhrwerkvampire.


      Aber wie konnte er das bewerkstelligen? Keiner der Alten Texte sprach vom Ritual des Bringens oder des Beschwörens. Außerdem waren die entsprechenden Seiten aus dem Eichentestament geschnitten worden, angeblich vom Ersten Ingenieur des Hohen Episkopats, um zu verhindern, dass das Böse die Welt beherrschte. Die Seiten waren verbrannt worden. Es war der einzige Weg gewesen.


      Woher also wusste Graal es?


      Du Mistkerl, dachte Vashell. Du willst unser Volk opfern!


      Du würdest die gesamte Zivilisation der Vachine opfern! Und wofür?


      Um unter den Kriegsfürsten der Vampire zu regieren? Dann begriff Vashell, er begriff den Plan vollkommen und intuitiv. Nein. Graal war viel zu arrogant, zu machthungrig. Er würde versuchen, die Kriegsfürsten der Vampire zu beherrschen. Sie zu kontrollieren. Er wollte nicht unter ihnen dienen, einer von ihnen werden, sondern er wollte ihr Meister werden!


      »Du bist wahnsinnig«, flüsterte Vashell. Er wusste, was er zu tun hatte. Er musste sie aufhalten. Wenn die Seelengemmen den Granitthronen präsentiert wurden, musste er reagieren, musste die Träger töten. Oder zumindest musste er die Seelenfresser töten. Denn nur mithilfe der Seelenfresser konnten die Seelengemmen entnommen und für die Beschwörung benutzt werden. So stand es im Eichentestament.


      Vashell sah, dass irgendetwas, das mit goldenen Drähten gebunden war, auf die Plattform gezerrt wurde. Es hatte eine schwarze, geriffelte Haut und wimmerte schwach. Es war groß und mächtig, aber unglaublich unterwürfig.


      Vashell fühlte Trauer und Stolz. Er empfand Gewissensbisse und eine unglaublichen Verdichtung des Verstandes. Er hatte die Vachine immer geliebt. Er war ein Prinz des Imperiums der Vachine gewesen. Gewiss, seit seiner Unreinheit durch die Hand Anukis’ war er ein Ausgestoßener und konnte niemals zu dem Ort zurückkehren, den er liebte. Der Ort, der sich wie eine Faust um sein Herz und seine Seele schloss. Aber er konnte dennoch etwas tun. Er musste etwas tun. Und er war der Einzige, der es vermochte.


      Er betrachtete durch einen Tränenschleier die wimmernde Kreatur. Und blinzelte, als er neben diesem schimmernden Monster mit dem schwarzen Hornpanzer Anukis erkannte. Die süße Anukis! Dann setzten sich die Puzzleteile zusammen. Anukis trug eine Seelengemme in sich! Deshalb hatte Kradek-ka sie so besonders gemacht, so fortschrittlich, und seine technisch so brillante Ingenieurkunst dazu benutzt, sie am Leben zu halten. Er wollte etwas Vollkommenes schaffen. Deshalb hatte er zugelassen, dass sich die Gesellschaft der Vachine gegen sie wendete, so dass, wenn die Zeit kam, wenn die Notwendigkeit nahte, so viele Vachine aus Silvatal zu opfern, Anukis dann …


      Vashell überlief es eiskalt.


      Anukis würde bereit sein, dachte er.


      Bereit zu töten. Bereit zu morden.


      Bereit zu opfern …


      Ein Gefühl von Übelkeit breitete sich in seiner Magengrube aus, als Vashell begriff, dass diese ganze Angelegenheit nur ein Spiel gewesen war, eine raffinierte Strategie, initiiert und ersonnen von General Graal und Kradek-ka. Mit dem Ziel, die Kriegsfürsten der Vampire zurückzuholen. Sie hatten alles geplant, hatten Ränke geschmiedet und die Blutraffinerien für ihre Zwecke eingesetzt. Zuvor hatten sie sich die notwendigen Befehle von den Vachine erschlichen, angeblich um in Falanor auf der Suche nach frischem Blutöl einfallen zu können … während sie in Wirklichkeit Rohmaterial sammelten, um die Wiedergeburt der Kriegsfürsten der Vampire zu bewerkstelligen.


      Tausende Menschen. Tausende Vachine.


      Alle tot und kurz davor zu sterben, nur damit diese grauenvollen Drei wieder über die Erde wandeln konnten!


      Er würde sie aufhalten! Er würde ihre Pläne vereiteln!


      Vashell griff nach seinem Bogen und nockte mit eisstarren Fingern einen tödlichen Pfeil auf die Sehne. Dann drehte er sich um und blickte wieder über den Felsvorsprung. Wen sollte er töten? Wer war das effektivste Ziel? Wenn er nur einen Schuss hatte? Kradek-ka? Anukis? Die süße Anukis … Tränen brannten in seinen Augen, und er wischte sie rasch weg. Oder Graal. Wenn Graal tot war, konnten sie doch nicht weitermachen. Oder?


      Vashell hörte ein winziges Geräusch, wie das Kratzen von Metallkrallen auf Fels, und drehte sich um. Die Kälte drang ihm bis ins Mark.


      Zwei Frauen standen vor ihm, beinahe überheblich in ihrer gelassenen Haltung. Ihre Reißzähne und ihre Krallen glänzten. Die eine hatte ihr langes weißes Haar zu Zöpfen geflochten, und auf dem kurzen weißen Haar der anderen lagen Schneeflocken. Sie hielten Schwerter in den Händen und lächelten.


      »Was um alles in der Welt«, sagte eine und neigte den Kopf ein wenig, als wollte sie den wundervollen Schwung ihres Halses betonen, »machst du denn hier oben, hm?«


      Vashell reagierte blitzschnell, riss den Bogen herum und schoss den Pfeil ab wie eine Kobra, die zuschlägt.


      Jemand knurrte, es klatschte feucht, und dann hörte es sich an, als würde Fleisch in Fetzen gerissen.


      Alloria wimmerte und wich durch den Schnee zurück.


      Die Seelenfresser ignorierten sie, als sie fraßen.


      Eine Abteilung aus zehn Soldaten der Eisernen Armee führte Kell, Saark und Nienna, die jetzt entwaffnet und gefesselt waren, ohne Pause durch die unterirdischen Tunnel von Skaringa Dak. Ihr Kommandeur, ein großer, arroganter Albino namens Spilada, ging voran. Er schien zudem der Einzige aus der Gruppe zu sein, der den Weg kannte. Sie marschierten den ganzen Tag, während ihnen der Schweiß über die Gesichter lief und ihre Muskeln brannten und protestierten, während sie durch die Tunnel in den Berg hinaufstiegen. Manchmal mussten sie klettern, was sehr gefährlich war, wenn einem die Hände vor dem Körper gefesselt worden waren. Einmal rutschte Nienna aus, stolperte und glitt über einen langen Geröllhang auf einen gähnenden schwarzen Abgrund zu. Einer der Soldaten packte sie am Kragen und zog das wimmernde Mädchen von der steil abfallenden, riesigen Spalte weg.


      Kell drehte sich zu Spilada herum. Er lächelte, es war ein fast liebenswürdiges Lächeln, doch die lodernde Wut in seinen Augen erzählte eine vollkommen andere, bösartige Geschichte. »Wenn dem Mädchen etwas zustößt, fresse ich deine Scheißaugen!«, knurrte der alte Mann.


      »Und bekommst dafür zehn Schwerter in den Rücken«, erwiderte Spilada kurz angebunden.


      »Mag sein«, gab Kell grinsend zurück. »Aber du hast dann keine Visage mehr, und deine Augäpfel baumeln auf deinen freiliegenden Wangenknochen.«


      »Halt den Mund und geh weiter!«


      »Wie du willst«, brummte Kell. Er nickte Nienna zu und lächelte sie aufmunternd an, während er sich den Geröllhang hinaufmühte.


      Als sie oben angekommen waren, machten sie eine kleine Pause auf einem Felsvorsprung aus schwarzem Gestein. Unter ihnen führte der Geröllhang zu einem breiten Abhang, der in hallender Schwärze verschwand. Die Atmosphäre war merkwürdig, manchmal eiskalt, so dass sie froren, dann wieder brachte ein Windstoß einen Schwall heißer Luft heran, bei dem ihnen der Schweiß ausbrach. Die Albinos trennten Kell und Saark voneinander, Nienna wurde es jedoch erlaubt, sich neben den Dandy zu setzen.


      »Wie geht es dir, Mädchen?«, meinte Saark grinsend, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.


      »Das war unglaublich anstrengend«, antwortete sie.


      »Ja, wir sind keine erfahrenen Bergsteiger, richtig?«


      »Nein.« Einen Moment herrschte eine verlegene Pause. Die weißhaarigen Soldaten um sie herum sortierten ihre Ausrüstung, während sie ihre Gefangenen im Auge behielten. Kell saß ganz links und ließ die Beine über einen kleinen Vorsprung baumeln. Sein Gesicht wirkte ruhig, aber seine Augen glühten mörderisch vor Wut. Sie hätten seinen Hass selbst aus einer Meile Entfernung spüren können. »Was passiert jetzt, Saark? Ich habe Angst.«


      »Ich weiß es nicht, Kleine«, erwiderte er tröstend. »Aber ich weiß, dass es ein Fehler war hierherzukommen. Kell glaubt, er könnte es mit der ganzen Welt aufnehmen; aber jetzt und hier ist er nur ein gebrochener, gefangener alter Mann.«


      »Er ist immer noch Kell«, widersprach Nienna. Sie redete leise, aber in ihren Augen leuchteten Stolz und Glaube. »Er ist die Legende. Er hat Dake, den Axtmann getötet. Er war der Held der Felder von Jangir. Er hat die Schlacht um den Schwarzen Strand entschieden, als er Dakes Kopf zum König gebracht hat. Er war bei der Schlacht am Valantrium-Moor dabei. Er ist ein Held, Saark. Er kann nicht besiegt werden!«


      »Er ist vor allem ein Mensch«, erwiderte Saark freundlich und dachte an die andere Seite von Kell, die dunkle Seite von Kell, erinnerte sich an die Mordgier in seinen Augen, in seiner Axt, und dann an dessen Rolle bei den Tagen des Blutes. An all die angeblichen Massaker. An den Kannibalismus. Die Folter. An die Vergewaltigung der Toten …


      »Er ist mehr als nur ein Mensch oder ein Mann«, widersprach Nienna voller Hoffnung. »Er ist Kell.«


      Saark nickte, nicht bereit, ihr den Mut zu nehmen, sie der Hoffnung zu berauben. Aber dann betrachtete er die zehn Krieger, und ein schmerzliches Gefühl der Realität überkam ihn. Er lächelte, weil er sich diese Soldaten immer noch als Albinos vorstellte. Aber das waren sie nicht. Sie waren … Saark schüttelte sich. Dann zuckte er mit den Schultern. Er hatte keine Ahnung, was sie waren. Insekten? Sie waren Hüllen, das war ihm klar. Sie waren irgendetwas anderes, irgendetwas Altes, das nur in einer menschlichen Hülle lebte.


      Kell stand auf, reckte sich, den Rücken zu den Soldaten gewendet. Dann drehte er sich um, und zwei Albinos, die gerade ihre Schwerter schärften, blickten hoch. Sie beobachteten ihn aufmerksam. Er lächelte sie freundlich an und trat näher zu ihnen. »Ich muss mal pinkeln«, erklärte er.


      »Da drüben«, meinte ein Soldat und deutete mit einem Ruck seines Kinns auf den Vorsprung.


      »Und wie soll ich meine Hose aufmachen? Ihr habt mich fester verschnürt, als ein Fischhändler seine Börse zubindet.«


      »Wir werden deine Fesseln nicht lösen, alter Mann.«


      »Dann solltest du herkommen und ihn für mich herausholen.«


      »Nein. Ich habe eine viel bessere Idee.« Der Soldat lächelte. Es war ein wächsernes, falsches Lächeln. »Pinkel einfach in die Hose. Ihr alten Krieger stinkt ohnehin alle nach Pisse; angeblich macht ihr euch ja wegen eurer Inkontinenz Einlagen aus Blättern im Wald, aber das glaube ich nicht. Ich glaube, dass ihr einfach eure Hosen mit alter Scheiße auspolstert. Und das alles verstärkt nur den ranzigen Gestank der Legende.«


      Kell zuckte gelassen mit den Schultern. »Kein Problem. Wenn du das wirklich willst.« Urin sickerte über einen seiner Stiefel und bildete eine gelbe Pfütze auf dem Stein. Dabei trat Kell noch näher zu den Männern und hinterließ eine gelbe Spur. Die beiden Soldaten hatten jetzt dem Geröllhang den Rücken zugekehrt und senkten angewidert den Blick.


      »Doch nicht hier, du dreckiger alter Narr!«, fuhr einer der Soldaten hoch, hob den Kopf …


      … und begegnete Kells Stiefel. Es war ein mächtiger Tritt, der den Soldaten unter dem Kinn erwischte, ihn hoch in die Luft und zurückschleuderte. Er polterte, begleitet von einer Flut prasselnder Steine, den Geröllhang hinab. Der zweite Mann wollte rasch aufspringen und sein Schwert ziehen, aber Kell trat ihm auf die Hand. Der Soldat ließ das Schwert los, Kell wirbelte herum und trat ein zweites Mal zu. Mit der Sohle traf er den Griff des Schwertes und drückte es runter. Es durchbohrte die Lederscheide, grub sich in die linke Wade des Albinos, durchdrang das Fleisch, landete dann in seinem rechten Fuß und nagelte so beide Beine des Mannes zusammen. Der stürzte kreischend zu Boden und riss an der blutigen Klinge.


      Vom Rand des Geröllhangs ertönte ein kurzer, gellender Schrei, als der Soldat über die Kante in die Tiefe stürzte. Er riss eine kleine Steinlawine mit sich. Dann erstarb sein Schrei langsam, während er ins Nichts stürzte.


      Die übrigen Soldaten sprangen auf und zückten ihre Schwerter. Kell drehte sich zu ihnen herum. Seine Augen glühten, und er fletschte die Zähne. »Kommt schon, ihr mieser Haufen Pferdemist! Wollen doch mal sehen, aus welchem Stoff ihr gemacht seid! Finden wir raus, ob Maden genauso gut kämpfen können, wie sie brüten!«


      »Nein«, ertönte eine leise Stimme. Spilada hatte Nienna gepackt, mit einer Hand an der Kehle, und schnürte ihr die Luft ab. In der anderen hielt er ein kurzes Messer, dessen Klinge bedrohlich schimmerte. Noch während Kell mit finsterer Miene zusah, ließ Spilada ihre Kehle los, schnappte sich ihre rechte Hand, hob sie hoch und schnitt ihr mit einer raschen Bewegung den kleinen Finger ab. Nienna kreischte. Ihr Blut spritzte durch die Luft, und sie sank weinend auf die Knie. Sie wiegte sich vor und zurück, während sie ihre verstümmelte Hand umklammerte. Ihr kleiner Finger lag auf dem Boden und sah aus wie ein kleiner weißer Wurm.


      Spilada trat vor, und als Kell sich auf ihn stürzen wollte, hob er warnend einen Finger und legte den Dolch an Niennas Hals. Er lächelte kalt. Kell blieb stehen und senkte den Kopf. Die flache Seite einer Schwertklinge krachte gegen seinen Hinterkopf, und er knickte ein, auf ein Knie. Dann stürmten die Soldaten auf ihn los, traten ihn, aber er ging immer noch nicht zu Boden. Er nahm einfach nur die Schläge hin, sein Blut schimmerte auf seinen Zähnen, aber er ließ Spilada nicht aus den Augen, ganz gleich, wie hart er getroffen wurde.


      Saark sprang zu Nienna, nahm sie in die Arme, riss ein Stück seines Hemdes ab und verband ihren Fingerstumpf so gut er es vermochte. Dann starrte er den Anführer der Albinos wütend an. »Was machst du da? Sie ist fast noch ein Kind!«, fauchte er.


      Spilada zuckte mit den Schultern. »Beim nächsten Mal schneide ich ihr die Hand ab. Hört zu, Männer, ihr werdet euch fügen. Das hier ist kein Spiel.« Er drehte sich zu Kell herum, der immer noch stand. Die Soldaten hatten von ihm abgelassen und traten jetzt von ihm weg, misstrauisch, als würden sie einen wilden, gefesselten Bären umringen. Der Mann, dessen Beine von seinem eigenen Schwert zusammengenagelt worden waren, wimmerte leise im Hintergrund. Spilada machte eine kleine Handbewegung, wie ein Fingerschnippen. Es war ein Zeichen. Ein anderer Albino schlitzte dem Verwundeten die Kehle auf, so dass sein weißes Blut herausströmte. Er gurgelte noch eine Weile, zuckte und blieb dann regungslos liegen.


      »Ich werde dich töten«, versprach Kell.


      Spilada zuckte mit den Schultern. »Du wirst dich fügen. Höre ich da deine Zustimmung? Oder soll ich meinen Beutel mit dem Rasiermesser holen?«


      »Ich werde tun, was du sagst«, erwiderte Kell leise. Er senkte den Kopf und sah Nienna nicht an.


      »Ganz ruhig, Mädchen«, sagte Saark.


      Die Soldaten fesselten jetzt auch Kells Beine, locker, so dass er zwar gehen konnte, aber nur mit kleinen Schritten. Saark umarmte Nienna. Sie weinte vor Schmerz und Schock.


      »Er hat mir den Finger abgeschnitten!«, schluchzte sie, während sie auf den blutigen Hemdfetzen starrte, der um ihren Fingerstumpf gewickelt war. »Er hat ihn einfach abgeschnitten! Was sind das für Kreaturen? Wir hätten niemals hierherkommen sollen!«


      »Diese Leute hier werden noch viel schlimmere Dinge tun, wenn wir ihren Befehlen nicht Folge leisten«, erwiderte Saark. Seine Nasenflügel zuckten, als der Geruch von Blut ihm in Nase und Mund drang und in seinem Hirn einen wirbelnden roten Strudel aus Lust erzeugte. »Komm weiter.« Saark half Nienna auf.


      »Kann sie gehen?«, erkundigte sich Spilada barsch. »Wenn nicht, werfen wir sie in die Schlucht.«


      »Ich kann gehen, Mistkerl!«, fauchte Nienna giftig. Blanker Hass glühte in ihren Augen. Spilada lächelte, als er das sah.


      »Wie ich sehe, haben wir hier eine kleine Höllenkatze, was?«


      »Eine Höllenkatze, die dir die Gurgel herausreißen wird.«


      Spiladas Lächeln erlosch schlagartig. »Genug geredet. Geh oder stirb.«


      Nienna nickte. Saark half ihr, zu ihrem Großvater zu stolpern. Jetzt sah Kell sie an, mit traurigen Augen. Tränen liefen ihm über die Wangen in seinen Bart.


      »Es tut mir leid«, sagte er.


      »War nicht deine Schuld!«, meinte Nienna und versuchte ihn zu umarmen. Das war nicht so einfach, wegen ihrer gebundenen Hände.


      »Ich bin verantwortlich, dass du verstümmelt wurdest. Das werde ich mir nie verzeihen.«


      »Du hast doch nur versucht, uns zu befreien«, gab sie zurück.


      Kell runzelte die Stirn. »Ich hätte dich niemals hierherbringen sollen, Kind. Dies hier ist ein Ort des Todes.« Er senkte die Stimme, die sich in ein leises Grollen verwandelt hatte. »Das heißt, er wird es schon sehr bald sein.« Sein Blick glitt zu Ilanna. Sie war mit den anderen Waffen in einen Sack gepackt worden, den einer der Soldaten über der Schulter trug. Aber Kell konnte ihre Umrisse sehen. Und er konnte ihre Stimme hören.


      Bald, ließ sie ihn wissen. Die Zeit wird kommen.


      Das verspreche ich dir, Legende.


      Kell nickte, und die Gruppe verschwand in einem anderen schmalen Tunnel, der wie immer nach oben führte.


      Sie gingen viele Stunden durch endlose Gänge, und man gewährte ihnen nur kurze Pausen. Hauptsächlich mit Rücksicht auf Nienna, die in ein bitteres, unterwürfiges Schweigen verfallen war. Schließlich traten sie aus einem weiteren steilen Tunnel auf eine Plattform am Rand einer gewaltigen, unterirdischen Höhle. Die Soldaten hatten Fackeln entzündet, denn das schimmernde Licht des Wurmschleims hatten sie schon längst hinter sich gelassen. Die Fackeln blakten, und die heftigen, unterirdischen Böen, die aus unsichtbaren, hohen Orten heulend herunterfauchten, aus Spalten und Höhlen, hohen Tunneln und Ritzen, ließen Funken aufstieben. Die Plattform führte zu einer schmalen steinernen Brücke, die gerade so breit war, dass drei Männer sie nebeneinander passieren konnten. Es gab kein Geländer. Sie schwang sich leicht gewölbt über einen gewaltigen Abgrund und mündete auf der anderen Seite in einer Finsternis, die das Licht der Fackeln nicht durchdringen konnte.


      »Da ist jemand auf der Brücke«, sagte Saark.


      »Deine Sehkraft ist besser als meine, Jungchen«, erwiderte Kell.


      »Du zuerst«, knurrte einer der Soldaten und stieß Kell in den Rücken. Der stieg ein paar rau aus dem Gestein gehauene Stufen hoch und trat dann auf die windumtoste unterirdische Brücke. Sie sah feucht und glatt aus. Vorsichtig ging Kell weiter, aber die Brücke fühlte sich solide unter seinen Füßen an. Trotzdem setzte er seine Schritte behutsam. Saark und Nienna folgten ihm. Hinter ihnen marschierten die Soldaten der Eisernen Armee in Formation, während Spilada in ihrer Mitte ging.


      »Bei allen Göttern, da ist Myriam!« Saarks Stimme stieg vor Überraschung um ein paar Nuancen an.


      »Hat sie ihren Bogen dabei?«, zischte Kell.


      »Ja! Sie muss hier sein, um uns zu helfen.« Dann sank seine Stimme. »Aber … aber irgendetwas stimmt nicht«, sagte er. Er legte den Kopf auf die Seite. »Wie kann sie diesen Sturz überlebt haben?«


      »Wahrscheinlich ist sie auf einem Vorsprung gelandet«, murmelte Kell. »Denk nicht lange darüber nach … Jetzt müssen wir an Flucht denken.«


      »Wenn wir scheitern, sterben wir.« Saark blickte Kell in die Augen.


      »Dann sterben wir eben«, sagte Kell leise. »Ich habe noch ein Messer in meinem Stiefel. Wenn wir uns Myriam nähern, folge meinem Beispiel.«


      »Hört auf zu reden!«, rief Spilada ihnen von hinten zu. Er zückte sein Schwert. »Es sei denn, ihr wollt zwanzig Zentimeter Stahl in eurem Rücken haben!«


      Kell und Saark schwiegen, während sie über die glatte Steinbrücke gingen. Der Wind schnappte mit gierigen Kiefern nach ihnen. Der Abgrund unter ihnen gähnte. Und Myriam lächelte, als sie näher kamen.


      Plötzlich keuchte Kell. Myriams Haar war dicht und glänzte, ihr hageres Gesicht war nicht mehr abgemagert, sondern fein gezeichnet und gesund; ihre Figur, ihre Gliedmaßen, ihre Hüften, alles war kraftvoll und athletisch. Ihre Haut wirkte gesund, selbst in dem dämmrigen Licht dieser kalten unterirdischen Höhle. Es hatte nicht mehr die wächserne Bleiche einer Sterbenden. Jetzt war sie wieder wunderschön. Myriam war keine Sklavin des Krebses und ihrer Angst vor dem Tod mehr. Myriam war eine Frau in ihren besten Jahren.


      »Kell …«, meinte Saark warnend.


      Kell wusste es. Er kannte das Risiko, ihm war klar, dass Myriam wahrscheinlich nicht länger auf ihrer Seite stand. Aber die Gelegenheit war einfach zu günstig und der Ort zu gut geeignet, um ihn nicht für seine Zwecke zu nutzen, seinen Plan. Schlachtenwut durchströmte ihn, er durfte kein Gefangener sein, konnte nicht gebunden wie ein Tier zu seinem vorhergesagten Schlachtfest geführt werden, und ja, möglicherweise würden sie alle sterben. Aber es war besser, kämpfend zu sterben! Er stolperte und trat auf die Stricke, die seine Beine zusammenbanden. Er sank auf ein Knie. Das kleine Messer in seinem Stiefel zuckte hoch, und er durchtrennte die Stricke an den Beinen und Handgelenken mit einer schnellen Bewegung. Als Kell dann schnell wie ein Schemen aufsprang, hatte Saark sich bereits zu ihm umgewendet. Kell riss das Messer hoch, durchtrennte auch dessen Fesseln, setzte die Bewegung seines Arms fort, der zurückzuckte und das Messer schleuderte. Es bohrte sich bis zum Heft in Spiladas Auge. Der Soldat kreischte und fummelte mit den Händen an seinem Gesicht. Kell sprang über die Brücke, hämmerte einem Soldaten seine Faust ins Gesicht und zertrümmerte den Wangenknochen. Der Mann stürzte zu Boden, rollte über die Brücke und fiel hinab in den Abgrund. Ein anderer zückte sein Schwert, aber kaum hatte er es aus der Scheide gezogen, war Kell auch schon bei ihm, rammte seinen Kopf gegen den Schädel des Widersachers und nahm ihm einfach die Waffe ab. Dann drehte er sich einmal um seine Achse, mit ausgestrecktem Arm, trennte dem ersten Mann den Kopf von den Schultern und rammte einem anderen Albino das Schwert bis zum Griff in die Brust. Dessen Klinge warf Kell Saark zu, der ihm zu Hilfe kam. Sie streckten drei Feinde in ebenso vielen Sekunden nieder und ließen dann Spilada, der in die Knie gegangen war, hinter sich auf der Brücke zurück. Nienna war von dem plötzlichen Ausbruch von Gewalt schockiert, von der rasenden Geschwindigkeit, in der der Kampf tobte; jetzt blinzelte sie und starrte auf den Anführer der Albinos, der direkt vor ihr kniete. Er umfasste den Griff des kleinen Messers mit der Hand, behutsam, als bereite er sich darauf vor, ihn aus seiner Augenhöhle zu ziehen. Mit einem heiseren Fauchen sprang Nienna vor und schlug mit der geballten Faust gegen den Griff der Klinge. Sie trieb sie tief in Spiladas Augenhöhle und weiter in sein Hirn. Der Anführer der Albinos sackte zurück, auf den Rücken, und seine Beine zuckten krampfhaft. Nienna fiel auf die Knie und erbrach sich auf der Brücke.


      Saark kämpfte gegen die übrigen Soldaten, während Kell sich hinkniete und den Sack mit den Waffen öffnete, den einer der toten Soldaten noch in der Hand hielt. Langsam und ehrfürchtig nahm er Ilanna heraus. Sie schien sich in seine Hände zu schmiegen, und ihr Schaft fühlte sich unter seinen Fingern fast so warm und weich wie Haut an. Dann stand Kell auf. Seine Augen loderten, sein Mund war eine dünne, grimmige Linie. »Saark, tritt zurück«, befahl er.


      Saark hörte mitten im Kampf auf und wich zur Seite. Kell marschierte vor, während er seine Schulter lockerte.


      Seine Widersacher starrten ihn an, und ihre Blicke glitten zu seiner Axt. Aha, dachte Kell, die Albinos kennen sie also. »Kommt nur zu mir.« Seine Stimme war kaum lauter als das Flüstern eines Bergwindes.


      Die überlebenden Albinos drehten sich um und flohen, ließen ihre Schwerter fallen und rannten, so schnell sie konnten, über die Brücke, verschwanden in der Dunkelheit. Der Wind heulte stärker, wütender. Kell drehte sich zu Saark herum, zu Nienna und zu der Gestalt von Myriam, die sich während des Kampfes nicht gerührt hatte. Aber sie hatte auch keinen Pfeil abgefeuert, um ihnen zu helfen. Kell runzelte die Stirn und ging vorwärts, während Saark sich ihm anschloss.


      Kurz vor Myriam blieb er stehen und stellte Ilanna mit einem dumpfen, eisernen Rums auf dem Stein der Brücke ab.


      »Du siehst gut aus, Mädchen«, sagte er ruhig. Er erwiderte ihren Blick, der jetzt voller Gesundheit und Lebensfreude glänzte. Myriam lachte. Es klang wie das Murmeln eines Baches über Kieselsteine.


      »Du siehst ja, was passiert ist«, sagte sie. Als sie redete, zeigten sich ihre winzigen Vachine-Reißzähne. Ihre Nase zuckte. Nienna stellte sich hinter Kell und Saark und betrachtete Myriam sichtlich verwirrt.


      Myriam sah sie an. »Nienna.« Sie lächelte strahlend. »Es fühlt sich wundervoll an, Nienna … wirklich, ich bin wieder gesund, fühle mich auf dem Höhepunkt meiner körperlichen Fähigkeiten!«


      »Geh zur Seite«, meinte Kell seufzend. »Mir ist klar, dass du nicht gekommen bist, um uns zu helfen, und ich habe nicht den Wunsch, gegen dich zu kämpfen.«


      »Was denn?« Myriam klang plötzlich spöttisch. »Der große Vachine-Jäger will nicht gegen die schreckliche, böse Vachine-Frau kämpfen, die vor ihm steht? Ich dachte, du wärst Kell? Bist du nicht eine Legende?«


      »Was willst du?«, fragte Saark leise.


      »Ah, das Vachine-Baby hat auch eine Stimme!«


      »Was?«, fuhr Saark sie an. Sein Gesicht war bleich und von Sorge verzerrt.


      Myriam sah an Saark vorbei auf Kell, erwiderte seinen stählernen Blick. »Hat er es dir nicht gesagt? Hat dieser Dandy dir nicht sein großes Geheimnis verraten? In dieser kleinen Stadt wurde er gebissen, Kell. Ich kann es riechen! Er ist schon halb verwandelt, aber ohne das Uhrwerk ist es ein langsamer und sehr schmerzhafter Prozess.« Sie richtete ihren Blick wieder auf Saark. »Leidest du in letzter Zeit unter seltsamen Schmerzen, Junge? In deinen Fingern? In deinen Zähnen? Oder vielleicht sogar in deinem Herzen?«


      »Halt die Klappe!«, erwiderte Saark gereizt.


      »Oder was?«, gab Myriam grinsend zurück. »Zerfetzt du mir dann mit deinen Reißzähnen die Kehle? Komm schon, Saark, zeig deinen Freunden deine Zähne. Du kannst sie doch ohnehin nicht mehr verstecken, hab ich recht? Nur die Dunkelheit hier im Berg hat deine Schande bisher verborgen. Dabei gibt es keinerlei Grund, sich zu schämen, Saark! Gar keinen. Denn es ist wundervoll, es ist eine neue Geburt! Fühlst du nicht, wie deine Sinne singen? Hörst du nicht den Herzschlag des Berges?«


      »Was willst du?«, fragte Kell gelassen, ohne Saark auch nur eines Blickes zu würdigen. Der Dandy trat einen Schritt von Kell weg. Die Furcht leuchtete förmlich auf seinem Gesicht.


      »Ich soll euch eskortieren«, sagte Myriam und richtete ihren Blick wieder auf Kell. »Ich sollte euch eigentlich von den Soldaten übernehmen, aber ihr musstet ja vorher euren Spaß mit ihnen haben. Trotzdem. Ich habe gesagt, dass ihr ruhig mitkommen würdet.« Sie zwinkerte und leckte sich mit der Zunge über ihre Lippen und ihre Vachine-Reißzähne. Irgendwo in ihr, fast unhörbar, ertönte ein leises Klicken, als Zahnräder ineinandergriffen. »Um der alten Zeiten willen.«


      »Geh zur Seite, Myriam«, wiederholte Kell und senkte den Kopf, als die Schlachtwut in ihm aufwallte und er immer größere Schwierigkeiten hatte, sie zu beherrschen. Er hörte die Schreie der Sterbenden und Verstümmelten, der Verbrannten und der Vergewaltigten von damals, aus den Tagen des Blutes. Er schmeckte ihr Blut in seinem Mund, in seinem Hals, er fraß ihr Fleisch zusammen mit den anderen, den Verdammten, den Besessenen. Das war nicht ich, sagte sich Kell. Doch er wusste es besser. Einhundert Seelen kreischten wütend aus der Vergangenheit und deuteten mit ihren kalten, toten Fingern auf ihn.


      »Nein«, erwiderte Myriam, die immer noch nicht nach ihrer Waffe griff.


      »Wie du willst«, meinte Kell und hob Ilanna … Im selben Moment ertönte ein lautes Rauschen, etwas Unsichtbares zischte mit unglaublicher Geschwindigkeit an ihm vorbei. Es krachte, und Kell wurde mit erstaunlicher Wucht zu Boden geschleudert. Im nächsten Moment stand er wieder auf den Beinen, bewegte sich so schnell wie ein Schemen, sein Mund war blutig und die Augen zu Schlitzen verengt. Er wirbelte zu Nienna und Saark herum. »Zurück!«, schrie er. »Zurück über die Brücke! Sie sind hier!«


      »Das hier ist ein Ort der Blutöl-Magie«, meinte Myriam sanft und zückte ihr eigenes Kurzschwert. Es war aus Silber, und es glühte, zwar nur ein bisschen, aber genug, um anzudeuten, dass es keine normale Waffe aus einfachem Metall war. »Die Seelenfresser sind stark, Kell, unglaublich stark … sie sind stärker, als du es dir auch nur annähernd vorstellen könntest.«


      Nienna und Saark rannten bereits zur Brücke, und Kell drehte sich zu Myriam herum. Seine Absicht war offenkundig. Lasse niemals einen Feind zurück, schon gar nicht einen, der einen Langbogen besitzt. Ilanna zuckte hoch. Ihre schwarzen Schmetterlingsklingen wirkten matt gegen Myriam silbernes Schwert, aber unendlich bedrohlicher. Er griff Myriam an, aber sie tanzte zurück, und ihr silbernes Schwert parierte den Schlag. Erneut pfiff etwas an Kell vorbei, so schnell, dass er es nicht sehen konnte. Etwas Feines, Hartes wickelte sich um sein Gesicht. Mit Ilanna in einer Hand griff er nach der Substanz, zog daran, aber sie entwand sich ihm. Er sah, dass es ein feiner goldener Draht war. Erneut pfiff und stöhnte der Wind um ihn herum, und plötzlich herrschte hektische Aktivität, als die Seelenfresser an ihm vorbeizischten. Sie flogen mithilfe von Magie, und sie wickelten den goldenen Draht um Kells Gesicht, seinen Kopf, seinen Hals, dann seine Arme, zogen ihn an seinen Körper und wickelten auch Ilanna an ihn. Er kämpfte dagegen an, aber sie zogen den Draht immer fester. Er schrie, als er durch die Kleidung und in seine Haut schnitt. Dann schienen die Drähte sich zu winden, bewegten sich, als besäßen sie eine unwirkliche Intelligenz, eine Form metallischen Lebens. Kell wurden die Beine zusammengezogen, er stürzte auf die Brücke, sah mit an, wie der Draht sich zu dehnen schien, wuchs, sich um ihn herumwand, bis er sich nicht mehr rühren und kaum noch atmen konnte. Seine Axt wurde wie eine dunkle Geliebte fest an seinen Körper gepresst.


      Kell sah noch, wie Saark und Nienna die Brücke erreichten. Dann klatschte es leise neben ihm, als die Seelenfresser vor ihm auf dem Stein landeten. Sie hatten ihre Vachine-Reißzähne gefletscht, und ihre Augen glühen rot. Sie traten dicht an Kell heran. Tashmaniok kniete sich neben ihn, streichelte sein Gesicht und seinen Bart, in den sich Golddraht gewoben hatte, und lächelte. Dann drehte sie sich zu Myriam herum, die ihr Schwert wieder in die Scheide geschoben hatte.


      »Schaff ihn nach oben«, befahl sie.


      Im nächsten Moment versank Kell, durchdrungen von glühenden Qualen, in Dunkelheit.
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      KRIEGSFÜRSTEN


      Vohr, die Hauptstadt von Falanor, lag schweigend da, verlassen, eine Geisterstadt. Feiner Schnee wirbelte durch die toten Straßen. Die Finsternis drang in alle Ecken, wie schwarze Tinte, die auslief. Gelegentlich zuckte ein Blitz über den Himmel und überzog ihn mit einem feinen Netz aus weißen Adern.


      Auf einem Hügel über der Stadt standen die Blutraffinerien. Sie wirkten dunkel, bedrohlich und grauenvoll mit ihrer monströsen Silhouette und ihrem düsteren Zweck. Der Wind summte um diese riesigen, von den Vachine erbauten Bauwerken, als sänge er die Totenklage für die Abgeschlachteten, die Ausgesaugten, die Geschändeten.


      Plötzlich knisterte starke Elektrizität in dem sanften Schneefall. Es war kein Blitz, sondern ein Netz aus schillernden Fingern, die über den Himmel zuckten, die Wolken erhellten, den Schnee schmolzen und das Firmament mit einem erstaunlichen Schauspiel aus Licht und bestialischer, primitiver Wildheit erfüllten. Die einzigen Zuschauer dieses Spektakels waren die lagernden Soldaten der Eisernen Armee, die zurückgelassen worden waren, um die Blutraffinerien zu bewachen. Sie traten aus ihren Zelten, schirmten ihre Augen ab und blickten staunend empor. Dann legten sie die Köpfe in den Nacken und pressten die Lippen fest zusammen, als sie verstanden.


      »Es beginnt«, erklärte einer. Seine Worte waren ein Flüstern im Sturm.


      Weitere Blitze zuckten über den Himmel, diesmal blutrot, und sie verwandelten die Nacht in einen elektrischen Sturm aus blutigem Rot. Die Raffinerien begannen zu summen, vibrierten, als wären sie eingesperrte Tiere, die verzweifelt versuchten, sich von ihren Fesseln zu befreien. Die Ausbrüche der Elektrizität erfüllten den Himmel; es waren nicht mehr nur Energiestöße, sondern Schleier aus Funken und Netze aus Feuer. Sie entluden sich schließlich in Wirbelstürmen aus hellem, grellem Licht, in dem sich die Blutraffinerien deutlich abhoben … Die ganze Welt schien von Lärm und hoher Energie erschüttert zu werden, als General Graal – auf dem Höllspitz im Schwarzspitz-Massiv, dem Sitz der Macht der Kriegsfürsten der Vampire – die Hände hob, um diese Quelle von Blutöl-Magie anzuzapfen und ihr zu erlauben, nachhause zu fließen.


      Man hatte sie auf dem Höllspitz versammelt, und Graal paradierte an den drei Granitthronen vorbei, kehrte den Gefangenen den Rücken zu. Damit zeigte er ihnen seine Verachtung für ihre Schwäche und verbarg gleichzeitig seine Freude über ihre Gefangennahme. Kell war ohne viel Federlesens auf den glatten, feuchten Boden geworfen worden. Er grunzte, als er dort aufprallte und mit unverhüllter Verachtung zu Graal hinaufsah. Nienna weinte. Die Drähte, die sie fesselten, schnitten ihr tief ins Fleisch, und sie blutete. Saark sagte nichts. Sein Mund war ein blutloser Schlitz. Graal drehte sich herum.


      »Stellt sie aufrecht hin.«


      Rücksichtslos zerrten die Seelenfresser Kell, Nienna und Saark auf die Füße. Die drei erschauerten, als der eisige Bergwind sie umwehte. Dann sahen sie sich auf dem stillen, dunklen Plateau um. Soldaten der Eisernen Armee hatten Aufstellung bezogen, eine stumme Ehrenwache für ihren General und den Uhrwerker, Kradek-ka. Zwei der drei Granitthrone waren besetzt. Auf dem ersten hockte eine junge Frau mit langen goldenen Locken und den Reißzähnen der Vachine. Ihr Gesicht war schlaff, sie schien unter Drogen zu stehen, und ihre Augen verdrehten sich in ihrem Kopf. Sie war offensichtlich geschlagen worden. Ihr Hals wies immer noch eine breite, punktförmige Wunde auf, die bereits durch die fortschrittliche Ingenieurkunst der Vachine halb geheilt war. In der Stille konnte man das leise Ticken ihres Uhrwerks hören. Auf dem zweiten Thron hockte eine seltsame, zusammengesackte schwarzhäutige Kreatur. Ihre Haut sah jedoch mehr aus wie ein Insektenpanzer denn wie echtes Fleisch. Sie war ebenfalls mit Golddraht gefesselt, wie Kell und Saark, und obwohl sie keinerlei Ausdruck in ihrem Gesicht erkennen konnten, schimmerte eine tiefe, uralte Wut in ihren Augen … gleichzeitig jedoch auch ein Verstehen, eine Unterwerfung und die Bereitschaft zur Kooperation. Denn für Jageraw war dies der Endpunkt seines Zwecks und seiner Existenz. Dies war sein Schicksal, seine Bestimmung. Die Fesseln waren vollkommen unnötig.


      Kell hustete und spie auf den Boden. Ferner Donner grummelte durch die Berge. Die Schwarzspitzen zeigten ihr Unbehagen und ihre unnachgiebige, grenzenlose Macht. Kell sah Graal finster an und blickte sich dann um, musterte die Soldaten, Kradek-ka, der äußerst konzentriert zu sein schien. Dann sah er zu den Seelenfressern und Myriam, ihre Vachine-Untergebene, die geholfen hatte, sie zu fangen und sie wie Lämmer zur Schlachtbank zu führen.


      »Endlich, Kell. Ihr seid angekommen. Wir haben bereits auf Euch gewartet.«


      Kell knurrte irgendetwas Unverständliches und spie erneut aus. »Ich habe bei unserem letzten Treffen einen schweren Fehler gemacht, Graal. Ich hätte aus deinem Kopf einen Schädeleimer machen und hineinpissen sollen. Wohlan, der Fehler liegt bei mir, aber ich werde ihn nicht wiederholen.«


      Graal lachte leise und gelassen, aber in seinen Augen schimmerte keine Spur von Humor. Er blickte zu dem bewegten Himmel empor. Dann sah er Kell wieder an. »Spürt Ihr denn die Veränderung in der Macht nicht, Kell? Alter Mann, registriert Ihr die Vibrationen in der Luft nicht, riecht Ihr nicht den widerlich süßen Blutgestank von hunderttausend Opfern? Sie kommen zurück, heute Nacht. Alles, was uns noch fehlte, war die letzte Seelengemme. Meine wunderschöne Tochter …«, er trat zu Tashmaniok und schlang seine Hand um ihre Hüfte. Sie legte den Kopf auf die Seite und lächelte Kell an, eine blendende Zurschaustellung ihrer Schönheit. »Sie hat ihre Sache sehr gut gemacht. Sie hat die Seelengemme gefunden und sie dem Bösen übergeben.«


      »Was für einen Mist quatschst du da?«, knurrte Kell. »Wir haben keine Seelengemmen!«


      »Aber natürlich habt Ihr eine«, widersprach Graal leise und trat zu Kell. »Sie ist dort verborgen.« Er berührte seine eigene Brust. »Sie ist im Herzen integriert, und es ist eine große Schande, sie herauszuschneiden, weil die Entfernung der Seelengemme bedauerlicherweise einen Nebeneffekt hat, und zwar … den Tod.«


      Er drehte sich um und trat wieder zu den Granitthronen zurück. Dann streckte er die Hand aus und berührte die riesigen, gewaltigen Artefakte. Seine Miene war heiter, denn er wusste, dass alles bereit war, alles war arrangiert, an der richtigen Stelle und nichts, nicht einmal Kell, konnte sie aufhalten. Nichts auf der Welt konnte die Kriegsfürsten der Vampire jetzt noch aufhalten.


      Graal hob seine Arme gen Himmel, und über den Himmel legte sich ein knisterndes Laken aus rötlich schimmernder Elektrizität. Die Seelenfresser traten zu ihm, blieben ein Stück hinter ihm stehen, und ihre bleichen Gesichter badeten in dem Glühen der Blutöl-Magie. Der Wind kreischte über das Höllspitz mit den Stimmen von einer Million Hexen. Der Schneesturm steigerte seine Intensität, und der Himmel, der immer noch voller ehrfurchteinflößender, primitiver Macht war, einer beeindruckenden Beschwörung, färbte sich jetzt rot und schwarz, als er von der Energie des Blutöls erfüllt wurde. Selbst der Schnee wurde rot, verwandelte sich in Schneeflocken aus gefrorenem Blut. Rote Schneeflocken fielen rund um den Höllspitz, wie Tränen der Abgeschlachteten, was sie zweifellos auch waren.


      »Sie kommen«, sagte Graal und warf Kradek-ka einen Blick zu. »Bist du bereit?«


      »Ich bin bereit«, antwortete Kradek-ka mit unbewegtem Gesicht.


      Kell riss an den Drähten, die ihn fesselten, und warf dann Saark einen Seitenblick zu. »Junge? Kannst du mich hören?«


      Saark blickte Kell an. Müdigkeit und Hoffnungslosigkeit schimmerten wie grüne Tränen in seinen Augen. Er nickte einmal.


      »Kannst du mir helfen, mich zu befreien?«


      »Das bezweifle ich«, erwiderte Saark flüsternd. »Und selbst wenn ich es täte, würdest du mich doch nur abschlachten.«


      »Was redest du da für einen Unsinn!«, fauchte Kell. Sein Gesicht war von Anstrengung und Wut verzerrt. Um sie herum fiel der blutige Schnee immer dichter, und elektrische Entladungen zuckten unablässig über den Himmel. Der Wind heulte wie der Tod, stöhnte wie eine Witwe, kreischte wie ein kastrierter Priester.


      »Ich wurde gebissen. Ich verwandele mich. Ich werde so wie die da.« Er deutete mit einem Nicken auf Myriam. Seine Stimme war vollkommen trostlos. Dann sah er Kell an, sah ihm in die Augen, und sein Gesicht verzerrte sich vor Furcht. »Du bist der Vampirjäger«, sagte er fast sarkastisch. »Ich könnte nie wieder tief und fest schlafen.« Er senkte den Blick zu Boden, und der wilde Wind peitschte ihm die dunklen Locken um den Kopf.


      »Hör zu, Jungchen«, knurrte Kell, der versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Der Einzige, den ich umbringen will, ist dieser verfluchte Mistkerl Graal. Also fahr deine Klauen aus oder deine Vampirreißzähne oder was auch immer du da auf Lager hast und befreie mich von diesem Scheißdraht! Hast du das kapiert?«


      »Das kann ich nicht.« Saark war vollkommen von Melancholie überwältigt. Er hatte sich bereits mit dem Tod abgefunden. Er seufzte, und es klang, als würden Welten untergehen.


      »Du willst es nicht!«, fuhr Kell hoch und beobachtete voller Unbehagen aus dem Augenwinkel, wie Kradek-ka ein langes, geschwungenes, mattschwarzes Messer zückte. »Hilf uns, uns zu befreien, du Dandy-Mistkerl! Ich verspreche dir, dich nicht umzubringen. So. Ich habe es gesagt. Du kannst nicht zulassen, dass sie das tun …«


      Saark schüttelte den Kopf, während die Tränen über seine Wangen liefen. »Wirklich, Kell, es liegt nicht in meiner Macht.«


      Kell hörte auf sich zu wehren. Der Golddraht schnitt wie Rasierklingen in seine Haut. Und er war an Ilanna gefesselt, er, der Größte aller Schlächter. Die Ironie war, dass er keine Hand frei hatte, um diese mächtige Waffe zu schwingen. Wenn ich nur einen Arm frei bekäme, dachte er. Ich würde diese Orgie der Gewalt willkommen heißen! Ich würde wieder in Blut baden, wie damals in den alten Zeiten.


      Plötzlich erloschen die Energie und die horizontalen Laken von Licht und Feuer. Der Wind legte sich, und es hörte auf zu schneien. Der Himmel war schrecklich schwarz und flach, wie ein flaches Portal, das ins Nichts führte, eine riesige, endlose Leere. Das Schweigen legte sich wie Asche über sie. Die ganze Welt wurde ein unglaublich ruhiger Ort.


      »Was ist dein nächster Trick?«, schrie Kell. »Willst du vielleicht ein Kaninchen aus einem Pferdehintern ziehen?«


      Graal starrte Kell an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Dann blickte er hinab, auf das kleine Becken mit der schwarzen Flüssigkeit auf dem Boden vor den Thronen. Die Arterien von Skaringa Dak. Das Lebensblut des Berges selbst.


      Kell blinzelte, als er das Becken zum ersten Mal sah. Die Flüssigkeit war so schwarz wie Tinte, so schwarz wie Blut, das vom Mond beschienen wurde, so schwarz wie die ewige Leere.


      Graal hub an zu reden, und als er sprach, klang es, als würde er mit dem Berg kommunizieren, mit Skaringa Dak selbst. »Mächtiger Vrekken, höre meinen Ruf, erhebe dich für mich, erhebe dich und folge meinem Begehr!« Aus seinen Händen knisterte Blutöl-Magie, und Graal kniete sich hin, tauchte die Hände in das Becken und schloss die Augen. Blut rann ihm aus den Augen und Ohren, färbte seine blasse weiße Haut rot. Sein Körper vibrierte und zuckte, als würde er epileptische Krämpfe erleiden, dann stieß sich Graal nach hinten ab, lag ausgestreckt auf dem Boden am Fuß der drei Granitthrone. Er stand jedoch hastig auf, hustete Blut und Speichel auf den Fels. Dann grinste er Kell an, die Zähne von Blut gefärbt, und blickte dann auf Kradek-ka, der sich die ganze Zeit über nicht gerührt hatte.


      »Wir brauchen die Seelengemmen«, flüsterte er.


      Kradek-ka näherte sich Anukis. Ihre Augen wirkten plötzlich normal, und sie schien bei Verstand zu sein, als sie in das Gesicht ihres Vaters blickte, des Vaters, der sie von ihrer Geburt an bis jetzt umsorgt hatte, dem sie von ganzem Herzen vertraut hatte. »Nein«, sagte sie. Ihre goldenen Locken zitterten, und sie fletschte die Vachine-Reißzähne, als der Dolch sich in ihre Brust bohrte, den weißen Stoff durchschnitt, bis in ihr Herz drang … Anukis kreischte und schlug wie verrückt um sich, trotz der goldenen Bänder. Ihr Blut spritzte auf die Throne, und Kradek-ka packte ihre Kehle, hielt sie ruhig fest und schnitt ein tiefes, rundes Loch in ihre Brust. Die Spitze des Messers durchtrennte Haut und Brustbein und legte die Seelengemme frei, die in ihr geschlafen hatte, ein Parasit, der mit ihrem Herzen seit ihrer Geburt geschlagen hatte.


      Kradek-ka nahm die Seelengemme und drehte sich zu Graal herum. Seine Tochter wand sich hinter ihm auf dem Granitthron in den Krallen des Todes. Blut stieg blubbernd in ihrem Hals empor, lief ihr dann das Kinn herab wie eine rote Maske. Kradek-ka ignorierte sein eigen Fleisch und Blut und hob die Seelengemme hoch, damit Graal sie sehen konnte. Sie war klein, hatte etwa die Größe eines Daumennagels und war ein perfekter Zylinder aus mattem Schwarz, auf dem noch Anukis’ Blutöl schimmerte.


      »Die Nächste«, sagte Graal, dessen blaue Augen glänzten. Seine Worte hallten über dieses surreale, unmöglich ruhige Plateau des Höllspitz, obwohl er ganz leise gesprochen hatte.


      Kells Kopf ruckte nach links, zu Saark, dann weiter hinab, zu Nienna, die mit morbider Faszination zusah, wie sich Kradek-ka der runzligen Gestalt von Jageraw näherte. Sie halten uns für Träger einer Seelengemnme!, schrie sein Verstand ihm plötzlich zu. Aber wer von ihnen sollte das sein? Dann durchbohrte etwas seinen Verstand wie ein Splitter. Er lächelte bitter, als ihm plötzlich klar wurde, was ihn eigentlich zu etwas Besonderem machte, was ihn zu einem solch schrecklichen, bösartigen Mörder machte. Da steckte etwas Fremdartiges in seinem Körper. Etwas, das ihn korrumpiert hatte. Etwas in seinem Herzen, das während der Tage des Blutes dorthin verpflanzt worden war.


      In stummer Scham erinnerte sich Kell an seine Vergangenheit, an die schrecklichen Taten, die er begangen hatte. Dann überkam ihn plötzlich eine Gewissheit, die sich wie Honig in ihm ausbreitete. Die Seelengemme war in ihm. Sie hatte ihn vergiftet. Sie hatte ihn schlecht gemacht, wie ein fremdartiger Krebs. Und jetzt wollten sie diese Gemme aus ihm herausschneiden. Dann würde er sterben … aber zumindest starb er als ein reiner Mann, als ein guter Mann. Jetzt verstand er vollkommen.


      Kell riss erneut an den Drähten. Nienna sah zu ihm hoch und lächelte. Es war ein schrecklich trauriges Lächeln, das ihn mit einer furchterregenden Leere erfüllte. Er konnte das nicht zulassen! Er würde es nicht zulassen. Aber je mehr er kämpfte, desto mehr bissen die goldene Drähte in seine Haut, bis sein eigenes Blut seinen ganzen Körper überzog. »Mistkerle«, knurrte er. »Mistkerle!«, schrie er. Seine Stimme dröhnte über das Höllspitz und über das Schwarzspitz-Massiv, aber es spielte keine Rolle. Kradek-kas Klinge sägte gerade durch Jageraws Chitinpanzer. Die Kreatur gab keinen Mucks von sich, wehrte sich nicht, nicht einmal, als die Klinge ihr Fleisch aufschnitt, durch ihr Herz zuckte, die Seelengemme herausbohrte, die dann wie ein herausgeschnittenes Insekt in Kradek-kas Handfläche ruhte.


      »Diese Hexel haben dich gut versteckt«, sagte Kradek-ka. Er sah Jageraw an und lächelte. »Die Seelenhüter haben dir die notwendigen Waffen gegeben, um zu überleben, Junge. Sie haben dich in etwas … in etwas anderes verwandelt. So konntest du diese Seelengemme bewachen, die erste Seelengemme, bis zu der Zeit der Beschwörung. Wir stehen tief in deiner Schuld.«


      Jageraw nickte, schloss die Augen und starb schweigend.


      Etwas schien über das Höllspitz hinwegzuwehen. Es fühlte sich an wie eine Emotion, wie ein Pulsieren von Energie. »Sie können uns spüren.« Graal leckte sich die blutigen Lippen. »Die Kriegsfürsten der Vampire begrüßen uns.«


      »Eine noch«, sagte Kradek-ka und drehte sich zu Kell, Saark und Nienna herum.


      »Eine noch«, meinte Graal nickend und trat langsam vor. Die Seelenfresser folgten ihm, im Gleichschritt, und ihr weißes Haar glühte in dem merkwürdigen Licht eines unsichtbaren Mondes.


      »Du warst am schwierigsten zur Strecke zu bringen«, erklärte Graal. Sein Lächeln wirkte gepresst, seine Stimme klang heiser. Jeglicher Respekt, der zuvor da gewesen zu sein schien, war verschwunden.


      »Lass mich gegen dich kämpfen!«, tobte Kell und wehrte sich mit aller Kraft gegen die Drähte. Sein Blut bedeckte mittlerweile seinen ganzen Körper und durchtränkte seine Kleidung, während sich die goldenen Drähte immer weiter in seine Haut bissen. »Ich werde nicht einfach so sterben, du verfluchter Hurensohn! Nicht durch ein verfluchtes Schlachtermesser! Lass mich kämpfen, sage ich!«


      Graal legte den Kopf schief, drehte sich um und starrte Kell merkwürdig an. Dann lachte er. Es war ein so gemeines, niederträchtiges Lachen, dass Kell fast einen Schlaganfall vor Wut bekam. Aber bei den Worten des Generals erstarrte er.


      »Doch nicht du«, meinte Graal und strich Kell spöttisch über die bärtigen Wangen. »Du hast die Seelengemme nicht, alter Mann. Wie kommst du denn auf eine solche Idee?«


      Die Worte wirkten wie ein Hammerschlag. Denn wenn Kell keinen bösartigen Parasiten in sich trug, etwas, das seine Menschlichkeit vergiftet hatte, ihn dazu gebracht hatte, schlimme Taten zu begehen, Gräueltaten wie kein anderer Mensch … dann war er einfach nur ein schlechter Mensch. Aber dem gewaltigen Schock folgte eine eisige Erkenntnis.


      »Bei allen Göttern, nein«, zischte er, als Graal zu Nienna trat. Kell sah ungläubig zu. Wie konnte das passiert sein? Wie konnte das Mädchen so etwas in sich tragen? Ohne dass irgendjemand davon wusste? Und ohne dass sie irgendwelche verräterischen Zeichen gezeigt hätte? Jetzt würde Graal sie aufschlitzen wie ein Schwein auf einem Schlachtblock, und sie würde an diesem schrecklichen, einsamen, fürchterlichen Platz sterben, nur damit sie leben konnten … und selbst Kell vermochte nichts dagegen auszurichten!


      Graal blickte auf Nienna herab. »Sei still, Kleines. Das alles hier ist bald vorbei.« Er lächelte, berührte ihre weiche Wange, und ihr liefen die Tränen über das Gesicht. Kell schäumte vor Wut und Frustration. Er war der größte Krieger von Falanor, die größte Legende aller Zeitalter, und er konnte nichts tun, um seine wunderschöne, unschuldige Enkelin zu retten …


      Graal ging weiter, an Nienna vorbei, und packte Saark. Der Dandy zuckte zusammen, als erwachte er plötzlich aus einem Traum. Graal zerrte den fest verschnürten Dandy über das Plateau. Kell zischte. Sein Mund war trocken, und er blinzelte.


      »Kell, he, was ist hier los?«, schrie Saark. Jetzt endlich versuchte er, sich zu wehren, als er von den sehr realen Ereignissen, die sich vor ihm entfalteten, aus seiner Träumerei und der selbstmitleidigen Lethargie gerissen wurde. »Was machst du da?«, schrie er Graal ins Gesicht. »Lass mich los, Mistkerl!«


      Graal hielt einen Augenblick inne, dann setzte er Saark auf den Granitthron und trat zurück, als wollte er eine schöne Skulptur bewundern. »War dir das denn etwa nicht klar?« Graals leise Stimme war überall auf der Plattform zu hören, auf der ehrfürchtiges Schweigen herrschte. »Hat sie es dir denn nicht gesagt?«


      »Wer? Was? Wovon zur Hölle redest du?«


      Alloria tauchte im Höhleneingang auf. Aber jetzt schimmerte ihre Haut, ihre Augen sprühten Funken, und ihre Finger endeten in Messingkrallen. Winzige Reißzähne ragten über der Unterlippe der Königin heraus, und sie ging langsam, mit wiegenden Hüften zu Saark, zum Schwertchampion des Königs, zu ihrem ehemaligen Liebhaber. Dann trat sie neben die Throne und blickte in einer Mischung aus Mitleid, Liebe und Verständnis auf ihn herunter.


      »Es tut mir leid, dass du es sein musstest«, flüsterte sie.


      »Was hast du getan?« Saarks Stimme wurde leiser, gefährlich leise. »Oh, Alloria. Du hast alles verraten! Was hast du getan?« Dann fielen alle Teile zusammen, alles sortierte sich. Deshalb also war Graal nach dem Beginn der Invasion in Falanor zu ihrem Palast gezogen. Er wollte sie nicht als Unterpfand gegen den König gefangen nehmen, sondern er wollte sie, weil sie … weil sie seine Geliebte war.


      »Sie hat eine Weile gebraucht, bis sie mich lieben konnte«, meinte Graal, trat zu Alloria und küsste sie. Sie erwiderte den Kuss und legte eine Hand auf Graals Wange. »Aber nachdem sie erst einmal mit Blutöl infiziert war, als sie eine Sklavin des Uhrwerks war, als sie Vachine wurde, hat sie sich an ihren neuen Platz gewöhnt, hat sie die Welt mit offenen Augen betrachtet. Sie war ein großartiges Werkzeug, um Vashell hierherzulocken und den Verräter Fiddion zu finden. Doch ich schweife vom Thema ab.« Er bedeutete Alloria, sich neben Myriam zu stellen. Beide Frauen waren von den Blutöl-Bissen verändert worden, der Infektion der Seelenfresser, und beide sahen jetzt fasziniert zu, wie Kradek-ka sich mit seinem kleinen schwarzen Messer in der Hand Saark näherte.


      Saark warf einen Blick zu den anderen Thronen. Anukis war tot, auf die Seite gesackt. Jageraw war eine bewegungslose Masse aus blutigem Insektenpanzer, der mit dunklem, menschlichem Fleisch durchsetzt war. Und jetzt … jetzt war er an der Reihe!


      »Nein!«, schrie er und begann, sich zu wehren. »Kell! Kell, mach irgendwas!« Aber Kell konnte nichts tun. Ihre Blicke trafen sich, als Kradek-ka sich vorbeugte und Saark mit seinem stählernen Vachinegriff gegen den Granitthron presste. Saark konnte sich nicht rühren. Er war wie paralysiert, nicht nur durch Kradek-kas Griff, sondern auch vor Entsetzen und Schrecken. Sein Blick war auf die Spitze des geschwungenen Messers gerichtet, das sich ihm langsam und unausweichlich näherte. Er dachte zurück, dachte an Alloria und daran, was sie gemeinsam erlebt hatten, dachte an die Liebe, die sie geteilt hatten. Das alles war nur ein Spiel gewesen. Es war vorgetäuscht gewesen. Sie hatte den Auftrag gehabt, die Seelengemme in einen Wirt zu pflanzen, um sie sicher zu verwahren. Er, Saark, war dieser Wirt gewesen und ihre angebliche Liebe nur eine Maske, um ihre wahren Absichten zu verbergen. Alloria war eine Spionin für Graal gewesen, hatte ihren Ehemann und das Volk von Falanor verraten. Hass strömte durch Saarks Adern, als er begriff. Gewiss, vielleicht hatte sie am Anfang nicht bereitwillig mitgemacht, aber was hatte sie angetrieben? Was im Namen der sieben Hexen hatte die Königin von Falanor dazu gebracht, alles zu verraten, was sie liebte? Als das Messer tief in seinen Körper schnitt, keuchte Saark. Eis schien sich in seine Haut zu bohren, seine Knochen mit einem knirschenden, mahlenden Geräusch zu zerteilen. Saarks Blick traf den von Alloria. Sie lächelte ihn an. Keinerlei Trauer lag in ihrem Blick, sie war vollständig Vachine, war nicht länger menschlich. Wut und Hass durchströmten Saark mit aller Macht, aber er konnte sich nicht bewegen. Schmerz durchzuckte ihn, ertränkte seinen Verstand, während das Messer immer tiefer in ihn eindrang, einen Kreis von der Größe einer Faust aus seinem Fleisch schnitt. Er keuchte, keuchte, keuchte, konnte nicht atmen, während er verstümmelt wurde. Aber er kämpfte auch nicht dagegen an, er schrie nicht. Der Schmerz und das Eis waren alles, was er wahrnahm, verzehrten alles, dämpften seine Sehkraft … Dann sah er wie durch einen Schleier aus Blut, wie die Seelengemme aus seinem verstümmelten Körper geschnitten wurde. Er hustete. Blut spritzte aus Saarks Mund, und er hatte das Gefühl, als würde alles, als würde die ganze Welt untergehen und in einem blutroten Becken der Finsternis ertrinken.


      Kradek-ka drehte sich schweigend um, während Saark hinter ihm zusammensackte. Blut lief auf den Granitthron und auf das Plateau des Höllspitz. »Nein!«, schrie Kell. Er kämpfte fruchtlos gegen seine Drähte an. Nienna weinte. Kradek-ka reichte die drei Seelengemmen General Graal. Der nahm sie entgegen, die winzigen, mattschwarzen, zylindrischen Juwelen, die Quelle von so viel Qual und Schmerz und Blut und Tod und Macht.


      »Jetzt rufen wir den Vrekken«, erklärte er.


      Skaringa Dak war riesig, bedrohlich und geheimnisvoll. Der Berg war einst ein Vulkan gewesen, mit einer Million natürlicher Arterien und Kanäle und Tunnel und Adern, ein Vulkan, der jetzt zwar schlief, der aber dem tosenden unterirdischen Strudel, dem Vrekken, Heimstatt bot. Er überblickte Silvatal im Norden, dominierte den Horizont der Zivilisation der Vachine und kontrollierte den Strom des Flusses Silva tief in den Deshi-Höhlen und noch weiter, wo er in das Herz des Schwarzspitz-Massivs strömte.


      Als jetzt General Graals Blutopfer- und Blutöl-Magie- Beschwörung Wellen der Energie durch die natürlichen Arterien von Skaringa Dak schickte, erhob sich der Vrekken, dieser unterirdische Mahlstrom, und toste so laut, dass der Berg erzitterte. Ein fernes, rhythmisches Dröhnen ertönte, als der Wasserdruck sich millionenfach verstärkte und der Vrekken sich mit der Kraft des Ozeans, der Macht der Berge, der Wildheit des Landes aus seiner tiefen, bodenlosen Grube erhob. Sein Wasser zwängte sich durch Tunnel, die seit Jahrtausenden verlassen waren, schwarz, kalt und blutschimmernd. Es fegte durch Gänge und Höhlen, zerschmetterte Hunderte von Brutnestern von Graals weißhaarigen Soldaten, strömte immer weiter hinauf, durch die dicken steinernen Arterien, während die Berge erzitterten, die Welt erzitterte und Milliarden Liter Wasser unter ungeheurem Druck in den Silva gepresst wurden und mit ungeheurer, unwiderstehlicher Wucht aus dem gewaltigen Schlund der Deshi-Höhlen stürzten. Eine Mauer aus Wasser erhob sich wie der Kopf einer angreifenden Kobra. Sie stürzte sich auf Silvatal, zerschmetterte Häuser und Tempel, Lagerhäuser und Paläste. Tausende Vachine wurden mit einer solchen Wucht getroffen, dass sie förmlich zermalmt, zu einem Mus aus Fleisch und Uhrwerk zerquetscht wurden. Tausende rannten davon, strömten über Bürgersteige und juwelengeschmückte Straßen, aber die Mauer aus Wasser fegte weiter, und sie waren innerhalb eines Augenblicks verschwunden. Der Ingenieurpalast wurde in zwei Stücke gerissen. Die eine Hälfte wurde wie ein Spielzeug hochgehoben und über Silvatal getrieben, prallte von Bergflanke zu Bergflanke, während Schreie von Zehntausenden die Luft erfüllten. Die mächtige Kraft des Vrekken zerschmetterte die Bewohner von Silvatal … und die Zivilisation der Vachine.


      Das Brüllen schien tausend Jahre zu dauern. Es hallte betäubend durch das Schwarzspitz-Massiv, wie höhnisches Gelächter. Und … so schnell er gekommen war, so schnell war der Vrekken auch wieder verschwunden. Er hinterließ ein geflutetes Silvatal mit wogenden Wellen. Wo einst ein Tal gewesen war, lag jetzt ein tosender, kochender See.


      Ganz langsam verschwand die Gewalt, der neue See beruhigte sich, wurde still.


      Silvatal existierte nicht mehr.


      Auf dem Höllspitz verfolgten sie schweigend die Ereignisse. Das Tosen des Vrekken, das Fluten von Silvatal, das Auslöschen der Zivilisation der Vachine, all das hatte vielleicht fünf Minuten gedauert. Kell starrte Graal scharf an. »Was hast du da getan?«, fragte er.


      »Es war ein notwendiges Opfer«, erwiderte Graal.


      »Du hast ihre Kolonie ausgelöscht wie ein Nest von Ungeziefer.«


      Graals Augen strahlten, und er murmelte verklärt: »Und schon sehr bald werdet Ihr sehen, warum!« Er gab den Seelenfressern ein Zeichen. Shanna und Tashmaniok traten zu Anukis und warfen ihren Leichnam von dem Granitthron. Dann machten sie dasselbe mit Jageraw, der dunkle Flecken auf dem Granit hinterließ. Schließlich packten sie Saark, der keuchte, die Augen geschlossen und ein faustgroßes Loch in seiner Brust. Darunter sah man das zerschmetterte Brustbein und den offenen Rippenkasten. In dem sein Herz schlug, langsam und unregelmäßig, sich weitete und zusammenzog wie eine sich öffnende und schließende Faust. Sie warfen ihn achtlos zu Boden, und er rollte über den Marmor. Nienna lief zu ihm, und niemand hielt sie auf.


      »Saark!«, rief sie. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.


      »Alles ist gut, Kleine«, erwiderte er rasselnd und richtete sich mühsam in eine sitzende Position auf. Dann blickte er einen Moment lang entsetzt auf seine offene Brust. Als er schließlich lächelte, schimmerte Blut auf seinen Zähnen.


      »Saark, stirb nicht!« Sie weinte hemmungslos.


      »Ich glaube, ich habe in dieser Angelegenheit nicht allzu viel Mitspracherecht!«, stieß er schließlich heiser hervor. Dann zwinkerte er Nienna zu und hustete, während er die Augen vor Schmerz schloss. »Habe ich dir jemals gesagt, dass du eine wirklich erstaunliche junge Lady bist? Ein echter Hingucker.«


      »Du wirst dich wohl niemals ändern.« Unter Tränen brachte Nienna ein kleines Lächeln zustande.


      »Ich wünschte …« Er zuckte zusammen, und der Schmerz zeichnete sich deutlich auf seinem Gesicht ab. »Ich wünschte nur, ich hätte noch ein paar Jahre. Es gibt noch so viele Frauen, die zu erfreuen wären.« Sein Kopf sank nach vorn.


      Kell blickte über das ferne geflutete Silvatal und drehte sich dann zu Graal herum. Graal und Kradek-ka standen vor den Granitthronen. Das Becken vor den Thronen, durch das Graal den Vrekken beschworen hatte, war jetzt ein leeres Loch, dunkel und bodenlos. Das gesamte Wasser war aufgesaugt worden, als der Vrekken seine ganze Wucht auf Silvatal entladen hatte.


      Graal und Kradek-ka standen auf beiden Seiten des Lochs und blickten auf die Throne. Sie schienen auf etwas zu warten. Kell sah nach links, zu Myriam und Alloria; die beiden Frauen waren von dem Anblick vollkommen fasziniert, verfolgten gebannt die Beschwörung. Die Luft knisterte vor dunkler Energie. Die Kriegsfürsten der Vampire kamen. Es stand am Himmel geschrieben. War in Stein gemeißelt. Kuradek, der Unheilige. Meshwar, der Brutale. Bhu Vanesh, der Fresser in der Finsternis. Die Welt würde im Chaos versinken. Und die Kriegsfürsten der Vampire würden ein neues Imperium errichten.


      Kell sah nach rechts. Die Seelenfresser waren ebenfalls wie gebannt und hatten die Blicke ihrer strahlend roten Augen auf die Throne gerichtet. Das war der Moment. Das war der richtige Augenblick. Falls Kell sich jetzt befreien konnte, dann konnte er … was konnte er tun? Die Erkenntnis traf ihn eiskalt. Die Magie der Beschwörung war gewirkt worden. Der Zauberspruch war gesprochen worden. All die Toten, das Blutöl, die Opfer … die Seelengemmen hatten ihre Arbeit getan, hatten den Vrekken gerufen, die Vachine vernichtet und genug Seelen der Vachine getötet, um die Kriegsfürsten der Vampire von den Chaosfeldern zurückzurufen, aus der Blutleere.


      Was konnte Kell noch tun? Selbst wenn er Graal und Kradek-ka tötete, würde das keinen Unterschied machen. Die Beschwörung würde ihren Lauf nehmen. Sie war eine unaufhaltsame Gewalt der Natur. Des Chaos. Der Magie.


      Ich kann dir helfen, sagte Ilanna.


      Nein, kannst du nicht, erwiderte Kell.


      Er kommt. Wappne dich, sagte Ilanna. Kell runzelte die Stirn. Sein Blick glitt über das Plateau. Er konnte die Sterne wieder sehen, aber eine Schwärze wie Rauch rollte erneut über den nächtlichen Himmel und schien den Blick auf die Sterne in drei nebligen Mustern zu verdecken. Kell blinzelte. Stellte er sich diesen von Nebelschwaden verhüllten Himmel nur vor? Er senkte den Blick, schüttelte den Kopf, und plötzlich wich jeglicher Kampfeswille von ihm. Sie waren hier, Saark war tot, und er und Nienna hatten versagt. Sie hatten sich für so mächtig gehalten, für so raffiniert, weil sie den Kampf zum Feind tragen wollten … wo sie doch in Wirklichkeit nichts anderes taten, als Saark und seine Seelengemme Graal in die Hände zu spielen.


      Er kam.


      Er betrat den Schauplatz vom Rand aus, zwischen den Felsen, wo zuvor kein Durchgang gewesen war. Er trat aus dem Rauch, war barfuß, tanzte auf der glänzenden, glatten Oberfläche des Höllspitz. Er war ungefähr sechs Jahre alt, hatte dünne Glieder und blasse Haut, war zerlumpt und zerfetzt gekleidet und hatte schwarze glänzende Zähne. Seine Augen waren ebenfalls schwarz, und in ihnen brannte eine uralte Weisheit, die dekadente Weisheit der Ankarok. Skanda tanzte, wirbelte über den Marmor, wob ein Muster, tanzte einen langsamen Tanz zu unhörbarer Musik. Vielleicht war es die Musik der Sterne und der Magie, der Beschwörung selbst. Kell beobachtete den Jungen mit offenem Mund, und eine säuerliche Nadel schien sich in sein Hirn zu bohren. Kells Miene verfinsterte sich, denn Skanda war ein Teil dieses Bösen, und hätte Kell seine Axt befreien können, hätte er sie alle dafür zahlen lassen, für das Blut und den Tod. Kell sah zu, wie Skanda tanzte, und die Seelenfresser drehten sich um und richteten ihre Blicke auf den kleinen Jungen. Sie zückten ihre silbernen Schwerter und griffen ihn mit wütendem Knurren an. Die Welt schien sich einmal zu neigen und sich dann wieder aufzurichten. Kell sah ehrfürchtig zu, wie Skanda zwischen den unglaublich schnell wirbelnden Schwertklingen tanzte; er sprang und wirbelte herum. Die Schwerter zischten und sangen, woben ein glitzerndes Netz aus Tod. Skanda hob den Blick und erwiderte den von Kell. Da war eine Verbindung zwischen den beiden. Dann lächelte Skanda und hob die Hände. Aus seinen Händen strömten … Insekten, eine ganze Flut von Insekten! Sie krochen und krabbelten und flogen und summten und drohten mit ihren Stacheln. Sie strömten aus Skandas Händen, dann öffnete er den Mund, und sie strömten auch aus seinem Hals, fegten an den erschreckten Seelenfressern vorbei, die auf die Knie sanken, in Verteidigungshaltung, als Graal sich plötzlich umdrehte. Jetzt erst bemerkte er, was da vorging. Die Erwartung in seiner Miene verwandelte sich in Furcht. Seine Augen verdunkelten sich, sein Mund öffnete sich, um zu schreien, aber die Insekten strömten aus, über das Plateau und über Kell, der in Panik geriet, sich in seinen Fesseln wand, während Würmer, Maden, Kakerlaken und Wespen über ihn hinwegströmten, ihn mit ihrem grässlichen Lärm und ihrer Säure zu ersticken drohten und …


      Kell blinzelte. Die Golddrähte fielen ab, wurden von Insekten gefressen.


      Kell blickte hinab, auf Ilanna, die er mit seinen mächtigen blutüberströmten Händen hielt. Langsam hob er den Blick und sah die Seelenfresser und Graal, die ihn anstarrten.


      Skanda tanzte derweil weiter, einen traurigen Tanz, während nach wie vor Insekten aus seinem Mund strömten. Die nackten Füße des kleinen Jungen klatschten beinahe kläglich auf dem glatten Boden. Graal deutete auf Kell. »Tötet ihn!«, schrie er mit einer plötzlichen, fast wahnsinnigen Wut. Die Seelenfresser sprangen auf und griffen Kell an. Er schwang Ilanna, schlug in einem Funkenregen die beiden Schwerter beiseite und trieb die beiden Mörderinnen zurück.


      Dann trat Kell einen Schritt vor und senkte den Kopf. »Ich bin Kell. Und ich bin verdammt sauer!«


      Die Seelenfresser griffen erneut an, aber Kell bewegte sich mit beeindruckender Geschwindigkeit, war ein Schemen, während er ein ganzes Zeitalter von aufgestauter Wut und Frustration in wenigen Herzschlägen losließ. Schwerter prallten gegen Ilanna, wurden abgewehrt, und die Axt sang, als sie nach Tashmanioks Hals schlug. Aber die Seelenfresserin sprang zurück, schnell, zu schnell. Sie fuhr ihre Reißzähne aus, ihre Krallen wurden lang, und man konnte das Ticken der Zahnräder und der Uhrwerkmechanik hören. Sie griff Kell an, fauchte wütend und wurde von der flachen Seite von Ilanna abgefangen. Aber sie stemmte einen Fuß zwischen sich und die Axt und stieß sich ab, rollte davon, während Ilanna einen Fingerbreit an ihrer Kehle vorbeizischte. Dann griff Shanna an, schlug mit ihrem Schwert zu und versuchte, Kell mit ihren Klauen die Augen auszukratzen. Er stolperte zurück, und sie griff weiter an, fauchend und spuckend. Kell musste weiter zurückweichen, bis die Felswand ihm Einhalt gebot. Er kämpfte ein kurzes, wütendes Gefecht, während die Axt und die Schwerter in einem misstönenden Klirren von Stahl sangen. Kell duckte sich unter einem Schwerthieb weg, stieß mit der Axt zu, aber Shanna verlagerte rasch ihr Gewicht und wich dem Schlag aus. Tashmaniok näherte sich Kell von der anderen Seite. Er schwitzte mittlerweile und wurde sichtlich langsamer. Der alte Krieger schlug mit der Axt nach dem Gesicht der Seelenfresserin, aber sie wich mit Leichtigkeit aus.


      »Du wirst langsam, alter Mann«, verhöhnte ihn Tashmaniok.


      »Du wirst sterben, alter Mann«, fügte Shanna lachend hinzu.


      »Danach werden wir deine Enkelin fressen«, erklärte Tashmaniok ohne eine Spur von Humor. Sie schwitzte nicht, ja, sie keuchte nicht einmal, zeigte keinerlei Anzeichen von Ermüdung. Kell dagegen war vollkommen erschöpft. Er war über und über mit seinem eigenen Blut bedeckt, hatte überall am Leib Schnittwunden von den Drähten, und sein Schweiß brannte in seinen vielen Wunden und steigerte seine Wut. Aber die Vachine-Killer hatten recht. Er war alt, und er war müde, und er wurde langsamer. Wut und Blutrunst hielten nur eine gewisse Zeit an. Kell hatte nur noch Minuten, vielleicht sogar nur Sekunden zu leben. Sie wussten es. Und er wusste es auch.


      »Fang auf«, sang Skanda, der zwischen den beiden Seelenfressern stand und ihm den zweischwänzigen Skorpion zuwarf. Kell versuchte auszuweichen, aber das Insekt landete leicht auf seiner Brust, unmittelbar unter seinem Hals, und bevor er etwas tun konnte, bogen sich beide Schwänze und stachen zu wie die Köpfe einer Schlange. Der Skorpion stach Kell, der überrascht aufschrie, während sich die Seelenfresser einen Moment abgelenkt Skanda zuwandten. Ihre Schwerter waren undeutliche Schemen, als sie wie verrückt versuchten, diesen Jungen der Ankarok zu töten. Aber er tanzte höhnisch zwischen ihren Klingen hin und her. Dann ertönte ein scharfes Krachen, und Skanda lächelte ein uraltes Lächeln der Blutöl-Magie und sah zu, wie die Zeit selbst brach und Kell aus sich heraustrat, plötzlich zwei war. Er sah sich an, betrachtete seinen Zwilling. Er war einen minimalen Bruchteil aus der Zeit getreten, was bedeutete, er existierte nicht nur einmal, sondern zweimal. Die beiden Kells starrten sich an, schweigend vor Staunen, und auch die Seelenfresser standen da, den Mund weit offen vor Verblüffung. Dann drehten sich die beiden Kells herum, wie ein Spiegelbild, und mit einem lauten Gebrüll, das die Luft erschütterte, stürzten sie sich auf die Seelenfresser. Die beiden Ilannas sangen das seltsam summende Lied des Axttodes. Schwerter und Äxte kreischten, und da Kell jetzt nur noch gegen einen Feind kämpfen musste, kehrten sein Selbstvertrauen, seine Geschwindigkeit und seine Beweglichkeit zurück. Mit wilder Konsequenz trieb der ursprüngliche Kell Shanna gegen eine Felswand. Seine Axtschläge wurden immer schneller, während sie sich immer hektischer verteidigte. Schließlich rief sie um Hilfe. »Tash!« Es war ein Schrei der zum Tode Verurteilten, denn Ilanna schlug in dem Moment ihr Schwert ein letztes Mal zur Seite, und mit einem mächtigen Gebrüll, einem bestialischen Schlachtruf hob Kell die Schmetterlingsklingen seiner blutgebundenen Axt hoch über seinen Kopf und hämmerte sie in einem wilden Schlag nach unten. Die Klingen teilten Shanna vom Schädel bis zum Schritt. Eingeweide und Uhrwerkmechanik fielen klatschend auf das Plateau des Höllspitz.


      »Nein!«, jammerte Tashmaniok, die durch die Vernichtung ihrer Zwillingsschwester einen Augenblick abgelenkt war. Im selben Moment durchtrennte Kells Axt ihren Hals, so dass ihr Kopf über den Marmorboden rollte und langsam vor Graals Stiefel trudelte, wo er liegen blieb.


      Skanda lächelte und klatschte in die Hände. Der zweischwänzige Skorpion lief auf seine Hand und kroch in einen Ärmel. Der Junge klatschte erneut in die Hände, und es krachte ein zweites Mal. Die Luft fühlte sich irgendwie fettig an, ranzig, und im selben Moment verschwand der zweite Kell, als die Zeit wieder synchron lief, mit einem Schnappen der Realität in sich zurückschnellte.


      »Mach das ja nicht noch mal!«, knurrte Kell und drehte sich wütend herum. Sein Kopf schmerzte, als hätte man ihm einen Schlag mit einem Holzhammer versetzt, aber Skanda war bereits verschwunden. Er lief zu Nienna, während Graal den Soldaten, die die Granitthrone umringten, Befehle zurief. Derweil sammelte sich dunkler Rauch auf allen drei Thronen, und Kell schüttelte Nienna, zerrte sie von Saarks Leichnam. »Wir müssen verschwinden«, brummte er und blickte wild um sich.


      »Nimm Saark mit.«


      »Ich denke doch wohl, dass er tot ist!«


      »Nimm ihn mit!«, kreischte sie.


      Kell packte den schlaffen Körper und knurrte, als er ihn sich über die Schulter warf. Der Dandy war schwerer, als er aussah. Dann zog er Nienna hinter sich her und rannte zum einzigen möglichen Ausgang, dem leeren Becken, dem Loch, das träge vor den Granitthronen lag. Graal hatte sein Schwert gezückt, und als Kell angriff, drehte er sich herum. Sein Gesicht verhieß Tod, seine Augen funkelten wie blaue Saphire. Er hob das Schwert, und Kell brüllte. Er stürzte sich auf ihn, hob die Axt und schmetterte Graals Schwert beiseite, während Ilanna eine lange Wunde in Graals linke Wange riss. Sie schnitt sein Gesicht auf wie eine reife Frucht. Kell warf einen letzten Blick zurück, bevor sie von dem Loch verschlungen wurden. Er sah, dass drei große, rauchige Gestalten auf den Granitthronen saßen. Ihre Augen waren blutrot, und sie beobachteten ihn. Dann fielen Kell, Nienna und Saark in den Schacht, in den vertikalen Tunnel unter dem Loch, und verschwanden innerhalb eines Wimpernschlags vom Höllspitz.


      Sie stürzten in die Tiefe.


      Und fielen dem fernen, dröhnenden Vrekken entgegen.


      Auf einem hohen Gipfel über dem gefluteten Silvatal saßen vier Kriegeringenieure der Vachine und zwei Uhrwerker. Walgrishnachts Augen wirkten trostlos, sein Gesicht war hager und ausgezehrt. Er betrachtete die Vernichtung von Silvatal. Dass ihre Flucht gelungen war, war ein Wunder. Viele, die ihnen gefolgt waren, waren gestorben.


      »Niemand hätte so etwas vorhersagen können«, erklärte Sa leise.


      Tagor-tel legte ihr einen Arm um die Schultern, und sie saßen eine Weile da, während sie an die Tausenden dachten, die gestorben, zerschmettert und ertrunken waren, tief unter ihnen, in der hallenden Höhle des Vrekken.


      »Wir müssen die Reste der Vachine-Armee sammeln!«, erklärte schließlich Walgrishnacht. Er stand auf, drehte sich um und starrte auf die fernen Gipfel von Skaringa Dak. Darüber wirbelte Schwärze wie das personifizierte Böse. »Wir müssen die Wilden rufen.«


      »Es ist zu spät!«, jammerte Sa. »Spürst du es denn nicht? Kannst du sie nicht fühlen?«


      »Ich verstehe nicht«, erwiderte der Cardinal stirnrunzelnd.


      »Graal hat die drei Kriegsfürsten der Vampire beschworen«, erklärte Sa, während ihr die Tränen die Wangen herunterliefen. »Das bedeutet den Untergang unserer Zivilisation, mit oder ohne Armeen.«


      Walgrishnacht zückte sein Schwert, das schwarz im Mondlicht schimmerte. »Erst wenn ich tot bin und mein stolzes Blutöl das Schlachtfeld tränkt, werde ich das glauben«, sagte er und deutete auf die wenigen überlebenden Angehörigen seiner massakrierten Einheit. »Gehen wir«, sagte er. Seine messingnen Reißzähne schimmerten.


      Der Wind fuhr schmachtend über den Gipfel von Skaringa Dak. Graal schob mit einem feuchten Klatschen seine abgeschälte Wange wieder zurück, drehte sich herum und blickte die Kriegsfürsten der Vampire an. Sie waren riesig und düster. Ihre Haut war wirbelnder Rauch, ihre Augen tosendes Blut. Und sie standen auf, gleichzeitig, wie einer. Zuerst kniete Kradek-ka nieder, dann langsam auch General Graal. Ein kaltes Entsetzen erfüllte ihn, etwas, was er noch nie zuvor empfunden hatte. Denn diese Kriegsfürsten der Vampire waren entsetzlich, sie waren der Tod, und sie hatten sich verändert, hatten etwas anderes mitgebracht, von den Chaosfeldern, von der Blutleere, aus den Knochenhallen. Überall auf der Plattform knieten die Soldaten, um ihren entsetzten Gehorsam zu entbieten. Myriam und Alloria knieten ebenfalls. Die Woge vollkommener Furcht wusch über sie hinweg, und sie spürten, wie ihnen der Urin die Beine hinunterlief.


      »General Graal«, ergriff Bhu Vanesh das Wort, der Fresser in der Finsternis. Blutige Augen in einem rauchigen Gesicht betrachteten seine Untergebenen, seine Sklaven. Graal nickte, unfähig zu sprechen. Das Entsetzen verklebte wie Asche seinen Mund und sein Hirn, und er war wieder ein Kind. Wie hatte er nur glauben können, dass sie diese uralten, bestialischen, primitiven Kriegsfürsten kontrollieren könnten?


      Kuradek stand ebenfalls vor seinem Granitthron und betrachtete die Zerstörung von Silvatal. Dann lächelte er. Sein Gesicht wogte sanft, jede einzelne Furche wirkte verschwommen, jeder Atemzug war rasselndes Chaos. »Silvatal ist vernichtet.«


      »Ja«, stieß Graal hervor. Er presste das Wort zwischen den Zähnen heraus.


      »Das habt ihr gut gemacht, Sklaven.«


      »Ja«, würgte Graal.


      Meshwar der Brutale trat von seinem Granitthron weg. Einen Augenblick lang glaubte Graal, er würde verschwinden, hoffte, diese ganze Beschwörung wäre nur ein grauenvoller Albtraum, und die Magie, welche die Kriegsfürsten zurückgeholt hatte, könnte sie vielleicht auch an ihre Throne fesseln. Das tat sie jedoch nicht.


      »Sammle deine Soldaten«, befahl Meshwar, während er die Krieger der Eisernen Armee betrachtete, die die Köpfe gesenkt hielten, während Furcht und Chaos sich durch ihre faulenden, wirbelnden Hirne fraßen. Meshwars Blick war düster, und seine Stimme klang wie die Anrufung aus einem anderen Reich. Aus einer Welt des Chaos. »Versammle alle. Jetzt ziehen wir in den Krieg.«


      »Gegen wen?«, erkundigte sich Graal zitternd.


      Blutaugen glühten. »Gegen alle.«
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